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I. 


Die Wehe der Zeit. 
Vorbemerkungen zur Fortſetzung der Nemeſis. 





PR wir dieſe Zeitfchrift ankündigten, zweifelten wie 
keineswegs an dem Ausgange ded Kriegs, welchen bie 
Zeutfchen führten. Die hohe Heiligkeit der Sache, bie 
erhabene Einigkeit der edlen Monarchen, bie gegen Frank⸗ 
reich verbündet waren, die große Gefinnung endlich, bie 
fid) im Zeutfchen Volke bewähren zu wollen f&hien, bürgs 
ten uns für ein glückliches Ende. Aber eine fo fchnelle 
. Entfheidung, als erfolgt ift, wagten wir weder zu hof: 
fen noch zu wuͤnſchen. Das Gut, welches wir erſtreb⸗ 
ten, ſchien uns zu groß, zu fchön, zu heilig, als daß 
wir den Gedanken nicht für fündhaft hätten halten fol 
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ten, diefes Gut, die Freiheit des Waterlandes, die Ers 
löfung aus Schande und Knechtfchaft, Eönne, ohne die 
größten Aufopferungen, ohne die Außerfien Anftrenguns 
gen, ohne einen langen und blutigen Kampf, ver 
dient, gewonnen, gefichert werden. ine gütige Gottheit 
hat es anders beftimmt. Die fihmadvollen Demuͤ— 
thigungen, die über und ergangen waren, find uns 
angerechnet als fühnende Opfer, der bittere Schmerz, ber 
unfere Kraft verzehrt hatte, .ald ein ebled Ringen nah 
ben theuerften Pfändern des menſchlichen Lebens, und der 
reine Wille für die MWiedergewinnung unferer Ehre, für 
die Herftellung unſerer Würde, für die Beglaubigung 
unſers Werths, Alles zu thun und zu wagen, als 
Eräftiges Handeln und wirkliche That. Alſo ift die Ge: 
fahr fchnell vorübergegangen, das Vaterland iſt befreiet, 
und das Erfte, welches nothwendig war, ift erreicht. Je 
unnatürlicher das Gebäude der Franzöjiihen Herrſchaft 
über feine Grundlage hinausgerüdt war, deſto ploͤtzlicher 
iſt es zufammen geftürzt zu einem verdächtlihen Schutt; 
je frecher Der, - welcher in dieſem Gebäude thronete, 
allen göttlichen Gefegen und allen menfchlichen Gefühlen 
Hohn gefprochen hatte, deſto leichter und verlachter ift 
er ‚hinabgeworfen von der Höhe feiner Gewalt und feiner 
Herrlichkeit: zur Ohnmadyt und zum Staube; je frevel- 
hafter das Franzöfifhe Volk feine Kraft angefpannt hatte 
für die Entwürfe der Unmenfchlicykeit und des Wahns 
ſinns, deſto tiefer iſt es fchnell gefallen; es ift gefal- 
len in die Willkuͤhr Derer, die es mißhandelt hat; «6 
hängt ab von der Großmuth ſchwer beleidigter Völker, 


&o lange aber der alte Feind Teutſcher Freiheit und 
Zeutfchen Namens noch gegen uns in den Waffen ftand, 
fo lange fchien es Unrecht in unfern Blättern irgend etwas 
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zur Sprache zu bringen, das ſich nicht,. näher ober 
entfernter, auf den herrlichen Kampf bezog, den wir zu 
beftehen hatten. Nach Zeutfchland’s Zukunft modten 
wir nicht fragen. ’ Darüber waren wir ja. Alle einig, daß 
uns nihts Schredlicheres und Unglüdfeligeres begegnen 
könnte, als das Obfiegen der Franzofen, ale die Wieder: 
herſtellung und Befeftigung ihrer Zwangherrſchaft. Welche 
Beforgniffe man alfo auch in Rüdfiht unfers Vaterlan⸗ 
des hätte hegen mögen: gegen bie Gefahr, die uns 
von ben Sranzofen herdrohete, war auch das Schlimms 
fte gering. Auf jeden Fall und um jeden Preis mußte 
das Vaterland von dem Joche der Knechtfchaft befreiet - 
‚und ficher gejtelt werden vor einer neuen Unterwer—⸗ 
fung. Wurde diefes fchöne Ziel nicht erreicht: was 
half e8 zu wiffen, melde Einrihtungen und Anordnun⸗ 
gen für uns etwa nothmendig oder wuͤnſchenswuͤrdig feyn 
würden, um die Wunden zu heilen, die uns Fremde fo 
graufam, die wir felbft uns fo verblendet gefchlagen, 
‚um die Opfer zu erfegen, die wir gern und frei gebracht 
hatten, und um uns ein geachtetes, ehrenwerthes, freus 
-Diged, um uns ein volfsthümliches, d. h. ein wahrhaf: 
tig menfchliches Leben zu verbürgen? Damit es aber ges 
wiß erreiht würde, dieſes Ziel, und damit wir nicht, 
“indem wir das Erfte und Nothwendigſte für die Gemins 
nung eines folhen Lebens verfehlten, um alle. unfere 
Hoffnungen betrogen werden möchten, war ſchlechthin nd- 
thig, daß mir Glauben an uns felbft bewahrten und 
Vertrauen zu einander; daß die. Anftrengung nicht er: 
fhlaffte und kein Opfer bereuet ward; daß alle Kräfte 
in der Einen Richtung, im welche fie geleitet waren, 
fortwirften, und damit fie immer gleich mächtig fortwirs 
fen Eonnten, daß das Eine aroße Gefühl, welches uns 
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Ale duchbrang, fie unaufhörlich erzeugte, belebte und 
ſtaͤrkte. 


Jetzt, nachdem wir den Erfolg unſerer Anftrenguns 
gen jubelnd gefeiert haben, möchte man vielleiht glau— 
ben, die Gefahr, die unferm Baterlande drohete, fey 
minder groß gemwefen; aber gewiß war fie groß genug, 
um ein feſtes Zufammenhalten, eine kuͤhne Entfchloffen: 
heit, und die Eräftigften Maßregeln dringend zu fordern: 
wir haben fie in ihrer ganzen Größe nicht gefehen,, weil 
fie vor dem Ernſte zuruͤck gewichen ift, mit welchem wie 
ihe zu begegnen bereit waren. Die Franzoſen haben ih— 
ven Kaifer nicht verlaffen, weil fie Neue empfanden über 
ihre Srevel und Schaam über ihre Schande; fie haben 
ihn nicht verlaffen, weil fie zuruͤck gekehrt waren zur 
Achtung für Recht und Freiheit, für Geſetz und Ehre, 
für Bildung und Glüd der Völker oder zu ben 
Grundfägen der ewigen Gerechtigkeit: fondern fie haben 
ihn verlaffen, weil fie fih im der Gewalt mißhandelter 
Voͤlker fahen, weil fie die Strafe ihrer Vergehungen 
fürchteten,, weil fie fich in ihrem Haube, in dem Ge: 
nuß der Früchte ihrer Verbrechen zu erhalten wünfchtem, 
und weil fie verzweifelten an der Wiederkehr ihres alten 
Gluͤcks. Aber fie fürchteten diefe Strafe und verzweifels 
ten an diefer Mieberkehr des Gluͤcks, weil fie nicht mehr 
die Waffen gepreßter und bezahlter Soldaten gegen ſich 
fahen, fondern die heiligen Wehren ber Böker von 
ganz Europa , die fid freiwillig und hierdurch drei— 
fach furchtbar erhoben hatten, um das Eine zu retten, 
welches dem Leben der Menfchen Würde und Werth giebt, 


Es gab unter uns viele Verzagte; ed ‚gab Männer, 
welche durch eine lange Erfahrung und durch bie Ge: 
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fhichte unferer Sünden und unfers Unglüds belehrt zu 
ſeyn glaubten. Dieſe ſchuͤttelten mißtrauiſch den Kopf 
uͤber die ſchnelle Begeiſterung unſers Volks, und konnten 
die Hoffnungen deſſelben nicht begreifen. „Es mag uns 
bei dieſer allgemeinen Erhebung allerdings gelingen, ſag⸗ 
ten fie, die Franzoſen vom Teutſchen Boden zu vertreis 
ben. Uber was foll dann werden, wenn dieſes erreicht 
ift? mas foll werden aus dem armen, zerriſſenen und 
zerrhtteten Volke? was können wir, wollen bei der Erin: 
nerung an die Bergangenheit? mas erwarten beim Ans 
blicke der Gegenwart? mas hoffen unter den ungeheuern 
Trümmern der Zeit, in der jammervollen Veroͤdung, bei 
dem ſtets bewährten Mangel an politifchem Geifte und 
Sinn in unferen Fürften und unferm Volke? was wird 
uns zu thun erlaubt feyn, bei aller Kraft und bei allem 
guten Willen, wenn einmal der Friebe gewonnen ift und 
die Fuͤrſten die Begeiflerung und die Anftrengung des 
Volks nicht mehr bedürfen? Oder foll das Ziel aller dies 
fer Anſtrengungen und Aufopferungen etwa feyn, daß 
wir, in alter Wehrloſigkeit, nach alter Art gehudelt und 
von einheimifchen Defpoten mißhandelt werden? Welche 
Sicherheit hat man uns gegeben? welchen Anker, der 
einige Hoffnung halten könnte? — Wir aber hielten 
für bedenklich, ſolche und ähnliche Fragen zu beantwor: 
ten: denn wir wollten nicht dazu beitragen, eine Stime 
mung zu verbreiten, durch welche, wenn fie allgemein ges 
worden wäre, das Nächfte, welches zu thun war, nothe 
wendig hätte mißlingen müffen, und alödann wäre auch 
das Entferntere, für welches auf keinen Fall etwas mit 
folhen Unterfuchungen gewonnen werden Fonnte, nimmer 
erreicht worden. Wir hielten fir ſuͤndlich, auch nur bei 
einem wohlgefinnten Menfchen den Blick zu verbunteln, 


u 


8 Die Wehe der Zeit. 


ben Willen zu laͤhmen, das Gefühl zu verwirren, ben 
Unmuth zu erregen, den Zweifel zu reizen. 


Eben fo gab es unter uns Gutmüthige, die gern 
zum Heile der Welt angewendet fehen möchten, was fie 
in flillee Einſamkeit gewünfht und ausgedacht haben; 
es nab Boreilige, denen die Zeit nicht ſchnell genug lief, 
und die gern Ärndten wollten, ehe fie gefäet: hatten. Es 
gab Kühne, welchen es in der Kraft ihres Geiftes nicht 
genügte, gute Gefinnungen zu verbreiten und die Weiss 
heit, die fie durch Gefchichte und Erfahrung gewonnen 
haben, in allgemeinen Grundfägen auszufprechen, fondern 
welche die Melt geftalten und ihre Weisheit in’s Leben 
zu führen ftrebten; es gab endlich Wermwegene, bie fich, 
ohne Schonung, Schaam und Scheu über Recht, Gefeg 
und Derfommen hinwegfegten, und umzubilden und ans 
. zuordnen und einzurichten wuͤnſchten und die mit nichts 
in der Melt zufrieden waren, als mit ihren eigenen Ges 
danken. Alle Diefe fuchten dem alten gemeinen Vater: 
lande eine bienliche Verfaffung ſchnell auszumitteln ; — fie 
fuchten die Länder zu vertheilen, die Fürften zu beſtim—⸗ 
men, die Unterthäneh zu fichern und die verfchiedenen 
Glaffen der Gefelfchaft auf die Weife zu einander zu 
fielen, die ihnen die befte fhien. Wir aber mochten in 
diefe Verfuche nicht eingehen , theild aus denfelben.Grüns 
den, die uns abhielten, Zweifel zu erregen oder zu Löfen, 
theild weil uns folgende Bedenklichkeit nicht unwiche 
tig fchien. 


Wir konnten uns naͤmlich des Glaubens nicht er- 
wehren, daß die geoßen Monarchen, melde ung die Mög: 
lichkeit der Freiheit gebracht hatten, auch unter ſich über 
das kuͤnftige Loos Teutſchland's ſchon einig geworden 
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wären. Die Grundlagen glaubten wir, müßten wenig» 
ſtens feſtgeſtellt ſeyn, auf. welchen die’ Angelegenheiten 
unferd Daterlandes nach ihrem Willen geordnet werden 
ſollten. Es war’ freilich nichts davon befannt geworden; 
es gefiel diefen großen Monarchen in ihrer Weisheit nicht, 
dem Teutſchen Volke fein kuͤnftiges Schidfal voraus zu 
verfündigen. Sie rechneten wohl auf das volle Vertrauen 
des Teutſchen Volks, weil Sie wußten, daß Sie ber 
felben Bertrauen verdienten. Und die Zeutfchen haben 
auch in der That einen ruhmmwürdigen Beweis von ihrem 
feften Glauben an bie hohe Gerechtigkeit, an die erhabene 
Tugend, und an den Adel der Gefinnung dieſer Monars 
hen und ihrer eigenen Fürften, gegeben. Ohne zu wif: 
fen, was über fie befchloffen, zufrieden mit der allgemei- 
nen Verfiherung, „Teutſchland folle Zeutfhland, und 
Frankreich — Frankreich ſeyn“, haben fie es in fehöner 
Ergebung an den großen Geiſt, der ſo allgewaltig durch 
dieſe Zeit geht, den Beſten und Freieſten gleich gethan; 
fie haben kein Opfer geſcheut, keine Anſtrengung vermie— 
den. Wenn ſie fruͤher ſchwer geſuͤndigt haben, ſo haben 
fie jetzt durch Dulden und Handeln ſchwer gebüßt. Die 
Teutſchen, dachten wir, verdienen wohl, edel behandelt zu 
werden, denn fie zeigen, daß fie edel zu handeln verftes 
hen; und man wird fie nad ihren Werken richten, und 
ihnen fagen, daß fie ſich nicht getäufhht haben, fobald 
der allgemeine Feind befiegt if. Nun aber ift das, mas 
wir über Zeutfchland’8 Fünftige Verhältniffe, als noth— 
wendig oder wünfchensiwerth, mit dem Beifalle der Edels 
fien etwa vorbringen möchten, der Grundlage, über 
welche die hohen Verbündeten nach unferer Vorausſetzung 
übereingefommen find, gemäß oder nicht. Iſt es der» 
felben gemäß: wozu foll e8 nügen? Da wir als Volt — 
leider — unfere Beduͤrfniſſe weder berathen noch aus 
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fprechen können: fo mag aud der Wunſch des Einzels 
nen unteebleiben, wenn nur jenen Beduͤrfniſſen genug 
gethan wird, und wir mögen als Geſchenk mit Freuden 
annehmen, was wir mit vereinter Stimme zu fordern 
nicht vermögen. Wenn hingegen unfere Vorfchläge und 
‚Entwürfe jener Grundlage entgegen find: wie dann? — 
Zudem feeligen Schriftftellerglauben aber, daß die Fürs 
fen und ihre Näthe auf die einfame Stimme hören wuͤr⸗ 
den, bie ein Gelehrter ungefragt abgiebt, waren mie 
nod nicht gekommen, Ä 


Aus diefen Gründen haben wir uns aller beſondern 
Betrachtungen über die künftigen Verhältniffe unfers Was 
terlandes enthalten, und hoͤchſtens haben wir, nad alk 
gemeinen Grundfägen, einige allgemeine Wuͤnſche auszus 
fprehen uns erlaubt. -Megen diefer Beſchraͤnkung find 
wir freilich genöthigt worden, unfern Leſern verfchiedene 
geiftuole Abhandlungen zu entziehen, melde und mohls 
wollende Freunde zur Bekanntmahung in der Nemefis 
mitgetheilt hatten; aber wir haben das Bergnügen ges 

habt, unfere Anficht von der Zeit und ihren Bedürfnifs 

fen nicht nur von manden andern ausgezeichneten Mäns 
nern, fondern felbft von den Berfaffern folder Abhand: 
lungen gebilligt zu fehen. Wenn alfo die Stellen, weldye 
diefe Auffäge eingenommen haben würde, nur nit uns 
würdig ausgefüllt worden find: fo ift von unferer Seite 
nichts zu bereuen. 


Nun aber liegen die Würfel anders. Das Erſte und 
Nothwendigfte ift erreicht; Gott hat uns den Sieg geges 
ben über den alten, argen und argliftigen Feind; über bie 
Beftimmung des fünftigen Zuftandes unfers Vaterlandes 
aber ift noch nichts befannt geworden, Unſere Krieger 
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kehren heim, und werden die Waffen, die ſie in ſchoͤner 
Begeiſterung ergriffen hatten, in kurzer Zeit, wie es 
ſcheint, niederlegen, ohne ein anderes Gefuͤhl als das 
hohe Bewußtſeyn tapfer gekaͤmpft und den Sieg vers 
dient zu haben, und ohne eine andere Ausſicht, als auf 
die väterlihe Hütte, und auf die Gerechtigkeit der Für: 
fien. Das Schiff war fast zerfchellt auf ein Kelfenriff ger 
rathen; wackere Männer liefen herbei, daffelbe wieder flott 
zu machen: dieſes gelang ihrer Anftrengung bald; da 
ließ fie der Steuermann in den Schiffsraunr fteigen; nun fühs 
len fie da8 Spiel und dad Stürmen der Wellen, auf welchen 
fie fchweben, aber fie wiffen nicht, wohin gefegelt wird, und 
zu welchem Zweck: follten fie bauon nicht reden dürfen? Im 
Außerfien Norden zeigen fih Exfcheinungen , melde das 
menſchliche Gemüth tief ergreifen. Im aͤußerſten Süden von 
Europa hat ſich ein herrlicher Geift offenbart. Die fo tief 
gefunßenen , faft vergeffenen Spanier, haben fi, mit ers 
neuerter Kraft und frifcherwachter Lebensfuͤlle, ihren Koͤ⸗ 
nig zuruͤck erfämpft, und das Spanifhe Volk hat fich 
eine Berfaffung gegeben, welche die Welt überrafcht bat. 
Selbſt den Franzofen ift zugeftanden, ihre Berhältniffe 
zu ordnen: und fie haben mit berfelben Schnelligkeit, mit 
- welcher fie früher Verfaffungen aufgeftellt und umgeflürzt 
hatten, auch diefes Mal raſch und keck, durch Die, welche 
ſich für Stellvertreter des Volks zu halten fihienen, zu 
handeln gefuht. In Holland ift der Dranier, obgleich 
ihn der Ruhm großer Ahnen begleitete, nur mit bem 
Schilde der Volksfreiheit eingezogen. Uber in Teutſch⸗ 
land liegt noch Alles nach alter Art, wie im Ganzen, fo 
in den einzelnen Staaten, und nichts ift gefagt und nichts 
iſt befannt. 

Unter diefen Almftänden halten wir es weber für uns 
befcheiden noch für gewagt, über das zu ſprechen, was uns 
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nöthig iſt. Wir allen find ja nicht knechtiſch geboren; 
wir haben nicht bloß Arme, ſondern auch einen Geiſt; 
unſer Leben verlangt nicht nur Raum, ſondern auch Frei— 
heit, und wer Tugend gezeigt hat, der iſt des Gluͤcks 
wenigſtens werth. Alſo heben wir die Schranke auf, 
welche wir dieſen Blaͤttern urſpruͤnglich ſetzen zu muͤſſen 
glaubten. Wir werden von nun an auch gern ſolche 
Aufſaͤtze in die Nemefis aufnehmen, die uns von ver: 
fländigen Freunden des Waterlandes mitgetheilt werden 
möchten, und in denen die Angelegenheiten dieſes Vater: 
landes beftimmt und im Einzelnen befprohen und beras 
then worden find, Der Herausgeber felbft wird gleich- 
falls von Zeit zu Zeit vorzulegen wagen, mas, nad fei- 
ner Einfiht und Ueberzeugung, für unfer Vaterland im 
Ganzen und im Einzelnen von den Regierungen, wie 
-von den Unterthanen, von den Geiftlihen, wie von ber 
Laien, gefchehen muß, wenn wir die Gelbfiftändigkeit 
fihern, und der erfämpften Freiheit” froh werden wollen ; 
wenn in dem neugewonnenen WBaterlande ein wahrhaftig 
menfchliches Leben möglich mwerden fol. Aber aus dem, 
was vorher gefagt worden ift, geht wohl deutlich genug 
hervor, auf welche Weife diefes von ihm gefchehen wird. 
Er wird im Allgemeinen fefihalten an dem Grundfage, 
dag der Schriftfteller zunaͤchſt nur auf die vaterländifihe Ge⸗ 
finnung der Menfchen und auf dem Öffentlichen Geift zu 
"wirken und allgemeine Grundfäge über das Heil der Voͤl⸗ 
ker und über die Mohlfahrt der Staaten zu. verbreiten 
fuchen folle, um auf. diefe Weife einen Volkscharakter zu 
begründen. , Was gefchehen ift, das gehört der. Ge: 
fhichte, und mag als Beiſpiel dargeftellt ‚werden in fei- 
nen einzelnen feegenreichen oder verberblihen Folgen. Das 
Glü oder Ungluͤck der Völker und Staaten, weldes vor 
Augen liegt, mag zurüdgeführt werden auf feinen Ur: 
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fprung ‚und Grund, damit die Fürften und ihre Näthe, 
die Völker und ihre Kührer erfennen, was zu erſtreben 
ift und was zu vermeiden ; aber die gegebene Welt, un: 
vorfihtig etwa alfo umzuordnen, mie fie fih auf 
der Höhe, auf welcher mir. mit unfern Gedanken und 
Wuͤnſchen ftehen, am! beiten ausnehmen würde, halten 
wir immer für eın Unternehmen, welches die größte Bedenk⸗ 
lichfeit erregt. Denn hierdurch Fann leicht der Sinn und 
die Theilnahme für die Mirklichkeit verwirrt und zerflört 
werden, und ein Traum über die Zukunft, öffentlich vor 
allem Volke geträumt, fann um fo mehr für eine firenge 
und ernfle Gegenwart, die Wachſamkeit verlangt und 
Befonnenheit und Eräftiges Wirken, verderblih fenn, je 
fhöner er an fich felbft if. Wir halten die Formen des 
bürgerlichen Lebens feineswegs für gleichgültig, aber hör 
ber achten wir den Geift; denn bei der Gewalt des Les 
bendigen uͤber das Todte hätt ſich der Geilt nicht in den 
Formen, wenn er fie gleich hervorgebracht hat, um ſich 
in einer beflimmten Zeit in ihnen zu ſpiegeln, fondern 
er fteht über ihnen und waltet über fie. Lebt in einem 
Volke ein Eräftiger Vaterlandegeift , fo werden die For: 
men der Verfaffung und dee Nechts die fchönen und gros 
fen ffenbarungen, zu welchen jener Geift treibt, viels 
feicht erfchweren, aber fie werden bdiefelben nimmermehr 
zuruͤckhalten; und dev Volksgeiſt wird nur zu einer befto 
getwaltigeren Größe emporwachfen, je mehr Schwierigkeiten 
er zu bekämpfen hat. Eben fo ift uns die bequeme Lehre 
wenig erquidlih, daß das in einem Molke zuverläffig 
werde, wozu das Volk reif ſey; fie ift abfcheulih, wenn 
man mit ihr alles Vorwaͤrtsdraͤngen und Aufregen und 
Anreizen hemmen, wenn man mit’ ihr allen Zadel des 
Vorhandenen , alles Verwerfen des Beftehenden, alles 
Bekaͤmpfen bed Gegebenen oder Gefuchten abweifen, wenn 
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man alfe Beftrebungen zum Umfchaffen, zur Aenderung 
und Gründung aufhalten will: denn gerade Dadurch reift auch 
das Volf, und gerade dadurd) wird auch das Neue, welches 
ihm in feiner Reife dient, daß es fi in der Sonne 
ber Wahrheit wärme, die von der Gelehrten Geift Elarer 
erkannt und verbreitet wird, und baß fi durch Streben 
und Gegenftreben bie allfeitigen Bedürfniffe Fund thun 
und befriedigen. Aber wir haben auch die fefte Ueber- 
zeugung aus der Beachtung des Lebens in der Gefchichte. 
gewonnen, daß es wichtiger fey, die Gefinnung des Volks 
zu veredein, als die Einrichtungen zu verbeffern, und noth» 
wendiger, ben Geift zu beleben, als die Geftalt zu verfchös 
nern. Iſt der Geiſt des Volks über die Staatseinrichs 
tungen hinaus: fo wird fih das Leben ſtreitend fortbilden 
zu neuer Schöne und bie innere Vortrefflichkeit wird ſich 
Außerlih auf eine Art darftellen, durch welche fie ſich 
würdig bewähren mag. Iſt aber der Geift des Volks un: 
„ter den Staatseinrihtungen, etwa weil diefe von rem: 
den entlehnt und an ein Volk gebradht find, ohne von 
demfelben gefordert und für daffelbe Beduͤrfniß zu ſeyn, 
oder, was in der Wirkung einerlei iſt, weil diefe Staate- 
einrichtungen von einzelnen Männern, die höher ſtehen, 
als ihre Volt, nach einem deal, nach einem Spften, 
wie immer, ausgedacht und dem Volke aufgelegt waren: 
fo verivirren fie wenigftens den Geift, wenn fie ihm auch 
nicht zerflören, fie fhwähen den Sinn, wenn fie ihn 
auch nicht verderben, und liegen bald felbft da mürbe und 
vergeffen, mie ein abgeworfenes Kleid, da® aus der Mode 
gekommen iſt. 


Wenn nach dieſen Anſichten die Wirkſamkeit des 
Schriftſtellers nicht ſo raſch iſt, als vielleicht mancher 
jugendliche Geiſt wuͤnſchen moͤchte: ſo iſt ſie darum nur 


N 
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um fo größer und edler, um fo freier und ficherer; und 
wir hoffen den Beifall der Verftändigen zu gewinnen, 
wenn wir uns beftreben, die Gränzen zu fhonen, die, 
wie wir glauben, den Schriftfteler vom Staatsmanne 
fondern. . 


Im Uebrigen bleiben wir dem Plane diefer Zeitfchrift, 
wie wir ihn beim Beginn derfelben vorgelegt haben, ganz 
getreu und befolgen ihn fo genau, als Umftände und 
Verhättniffe die Befolgung erlauben. | 


Selbft gegen die Franzoſen wird die Nemeſis ihre 
Stellung nur wenig verändern dürfen. Denn wenn auch 
die Franzoſen jegt nicht mehr unfere bewaffneten Feinde 
find, fo werben mir deswegen die Schändlichkeiten und 
Gräuel nicht zu bededen fuchen, die fie in unferm Va—⸗ 
terland und unter andern Völkern mit einer, alles menſch⸗ 
liche Gefühl empörenden, frevelhaften Luft verübt haben. 
Mas fie von nun an Gutes und Schönes. ſchaffen und 
wirken mögen, das werben wir freudig anerkennen, aber 
wir werden nie in die ſchaamloſe Lüge einflimmen, mit 
welcher unfere neuen Freunde die fo oft betrogene Welt aud) 
dießmal zu betrügen fuchen, daß alles Schlechte, Nichts: 
wuͤrdige und Verruchte, welches die Franzoſen vollbracht 
haben, von dem großen Sünder gefommen fey , über deſ— 
fen Sturz das befreiete Europa mit Recht fiommen Subel 
erhoben hat. Großmuth ziert die Kürften, Feinheit ges 
ziemt den Raͤthen, dem Weltmanne jicht ein gefchmeidi« 
ges Schoͤnthun nicht übel, und Hofleuten mag eine drols 
lige Gemüthlofigkeit und eine gewandte Falfchheit viele 
leicht am liebenswürdigften feheinen: aber die Ehre des 
Schriftftellers ift Wahrheit und Ernft, und ‚wer fagt, 
was er gefehen hat oder fieht, dem fol man einen Vor⸗ 
wurf daraus machen, daß er die Höle mit Zeufeln dar⸗ 
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ſtellt und nicht mit Engeln. - Die ganze Kranzöfifche Ma⸗ 
tion hat unausfprechlich gefrevelt ; viel Böfes, ‚viel Ver⸗— 
ruchtes war fchon gefchehen, ehe der Corſe auftrat, zu 
vielem Andern war ein fo gefchidter Anfang gemacht, daß: 
nur eine fehr große Zugend der Verfuhung hätte wider: 
ſtehen mögen, nicht fortzufahten; für das aber, was 
Napoleon neu begonnen hat, fand er ftets dienftbare 
Geifter und bereitwiliige Hände. Die Meiften haben ihm 
Enechtifch gedient, Viele haben: hündifh vor ihm ges 
Erochen, und Fein Franzoſe ift uns befannt geworden, im 
Leben oder durh , Schriften, der nicht über den f. 9. 
Ruhm der Franzöfifhen Waffen eine unglüdfelige Freude 
gezeigt *), und die Dienfibarfeit der Fürften und die 
Knechtſchaft der Völker **) ſehr natürlich und gebührlich 


*) Selbſt Chateaubriand, der fromme Mınn, der unter " 
allen bekannten Franzofen vielleiht am wenigften einges 
gangen ift in das Napoleonifhe Syitem, fonnte fi doch 
einer heimlichen Kreude über die Großthaten der Franzoſen 
nidt erwebren; er erwartete von ihrer Weltherrichaft die 

ſchoͤnſten Refultate. Hätte einBourbon fie nur fo erzivuns 
gen, wie Napoleon, er hätte von Herzen eingeflimmt. 


**) Sn einem Gedichte von Lemaire auf den König von Rom, 
das 1811 in der Kaiferl. Buchdruderei gedrucdt ward, foms - 
men folgende Verfe vor, an die wir zu allgemeiner Erbauung 
erinnern wollen: 

Europae famulis de gentibus undique Reges 

Legati veniunt, qui vectigalia prono 

Sceptra genu inchnent, ipsoquein limine vitae 
Rite colant dominum terraeque marigue futurum. 


Könige kommen geeilt, von Europa's knechtiſchen Völkern 
Alten daher gefandt, zinnspflichtige Scepter zu ſenken 
Hingebeuget das Knie, und um Re auf der Schwelle des 
ebens 
Schuldigen Dienſt zu leiſten des Erdballs kuͤnftigem 
Herrſcher. 
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und recht gefunden hätte. Hierdurch allein hat Napos 
leon werden können, was er geworden ift; hierdurch 
allein wurbe ihm möglich, fo viel Böfes zu thun, als er 
vollbracht hat. Und geben die Franzoſen jest denn wohl 
irgend einen Beweis von ihrer Nüdkehr zu Gott und 
Necht, von Reue und Buße? Sie höhnen Den ſchaam⸗ 
los, welchem fie ſchaamlos gefröhnt haben; fie fehimpfen, - 
fpeien und treten frech auf den zertrümmerten Gögen, 
der von ihnen lange freventlich gepriefen, verherrlicht, ans 
gebetet worden ift. Namen und Zeichen -meiffeln fie aus 
und flürzen Säulen von ihrer Höhe; fie wechfeln Kofars 
den und fchreien Denen überall und endlos cin Lebehoch, 
deren Blut fie unter unendlichem Jubel vergoffen haben, 
die fie gern ausgerottet hätten; fie kuͤſſen ihnen die Häns 
de und bringen andere knechtiſche Huldigungen. Unters 
deß leben ihre Großherren, Marihälle und Prinzen fort 
im Naube der Völker *) und Viele andere ſchwelgen über 
dem Ruin vieler edlen Familien in unferm Vaterland 
und in andern Ländern. Unterdeß ruͤhmen fie fih ihrer 
Thaten für's Waterland, und preifen fich für die Zertres 
tung der Völker, Iſt da etwas MWürdiges, Chrenmwerthes, 
Menfchliches? iſt da einige Zerknirſchung, einiger Ernft 
und ein heiliger Sinn? oder ift es Gaudelei und Falfch: 
beit und Spiegelfechterei und Lug? Kann es ein menſch⸗ 
liches Herz erfreuen oder muß es mit Schmerz, Angſt 
und Entfegen erfüllen? Was Wahrheit ift, wird Wahr: 
heit bleiben, und wenn die Franzoſen durch ihre Arglift 
es aud fo weit brächten, daß wir fie nicht fagen bürfs 


# 


*) Oder haben fie etwa ihre Reichthuͤmer auch, wie ihr 
Here und Meifter, Napoleon, nah feiner eigenen 
Verfiherung, erworben „durch Sparfamkeit und gute 
Wirthſchaft ?“ | 
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ten. Alſo wolle fid) Keiner wundern, wenn im unferee 
Zeitfcehrift über unfere neuen Freunde noch harte Worte 
und Urtheile vorkommen follten. Können wir die Erinnes 
rung vernihten ? Sollen wir das Bewußtſeyn unters 
druͤcken? Wollen mir ein Heuchelvolf werden und ber 
Fluch theilen, den jenes Heuchelvolk verdient har? Mag 
es ſeyn, daß ein Haß in den Teutſchen genährt werde, . 
wenn man die Franzofen zeichnet, wie fie waren und 
find: Haß fol Den treffen, der Haß erregt, mas auch 
bie Gutmüthigkeit dagegen erinnern mag. Die Zeutfchen 
waren immer „allzugerecht;” fie find wahrhaftig zum Haſſe 
nicht geneigt; ja bei ihrer Art würde es, wie ung fcheint, 
in der hat nicht übel feyn, wenn der augenblickliche 
Ingrimm zu einem wirflihen Haffe ausgebildet werden 
koͤnnte. Hieruͤber erlauben wir uns noch einige Worte. 


Mir Teutfche waren durch. unglüdliche Verhältniffe, 
mögen fie nun durdy unfere Schuld, oder durch ein uns 
vermeidliches Gefchid, oder durch Beides herbeigeführt 
ſeyn, lange entwöhnt worden, uns ald ein Volk zu 
denken. Mir nannten uns Zeutfhe, allein das große 
Volk der Teutfchen hatte fich aufgelöfet in eine Anzahl 
von DBölkleine , denen das Teutſche ziemlih fremd ge= 
worden war; wir redeten Teutſch mit einander, aber wenn 
auch die Volksſprache für einen geheimwirkenden Wolke: 
geift zeugen mochte, fo erzeugte fie doch Feinen Eräftigen 
Volksſinn. Das DBaterland hatte ſich bei uns verloren 
in Kreife, Marken und Gauen, und die Liebe zum Teut⸗ 
ſchen Volksthum in eine unglüdlihe Kleinflaaterei und 
Landsmannfcaftelei. Zu einer argen Engherzigkeit bins 
abgefunten, hatten wir nicht zum Gefühl unferer Kraft 
kommen koͤnnen, und den Gedanken unferer Stärke nicht 
zu faffen gewagt, Wir waren aller großen politifchen 
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Ideen unfaͤhig geworden; wir hatten uns gewoͤhnt, nur 
in der Schwaͤche unſerer Staaten die ſicherſte Gewähr fir 
unfere perfönliche Freiheit zu fuchen. Durch unfere kirchlichen 
und politifchen Verhältniffe, waren wir mit $remden, deren 
Leben wir nicht verftanden, deren Sitten ung nicht taugten, 
deren Gemüth wir nicht fasten, in. Verbindung gefoms 
men; mit- ihnen hatten wir Teutſche feindlich gegen uns 
Zeutiche geftanden. Dadurch mar gefchehen, daß wir uns 
diefen Fremden, die und zu unterjochen und zu mißhan⸗ 
deln juchten, und die uns verachteten, weil wir ihnen nie 
furchtbar erſchienen und nie unfere Stärke zeigen fonns 
ten, näher befreundet geglaubt hatten, als unfern Zeuts 
ſchen Brüdern. Wenn 08 redht hoch Fam, fo hatte der 
Baier den Sachſen oder den, Heffen eben fo-angefehen, wie 
den Sranzofen. Von unfern Höfen durfte ein Franzos fa= 
gen: fie fhienen Franzöfifche Pflanzftätte, angelegt zu dem 
Zwecke, den Volksgeiſt zu verbannen, das Franzofenthum 
einzuführen, und alle eigenthümliche Kraft und Art zu 
vernichten. Endlich hatte und eine wunderlich erhabene 
Philoſophie diefe unpolitiſche Natur, diefe unvolksthuͤmliche 
Art, diefen Alterweltfinn neben dem Landemannsgeift, dieſe 
MWehrlofigkeit, diefen Mangel an Vaterlandsgefühl, fogar 
als eine fchöne Tugend angepriefen und unfern weltbürs 
gerlichen Unmerth über alled tiefe Gefühl und über alles 
träftige Handeln für Volk und Vaterland erhoben, 


Nun hat und gemeinfame Noth zu gemeinfamem Ges 
fühle gebraht, Die Mißhandlungen, die wir Alle erduls 
det hatten, haben endlich gewaltfam unferer Inneres aufs 
geriſſen. Der langverhaltene Ingrimm gegen unfere Xreia 
ber iſt durchgebrochen. In diefem Ingrimm haben wir 
erkannt, wie verfchieden diefe Fremden von uns find; mie 
viel edler, wahrer, treuer bie Teutſche Natur, als dieſer 
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waͤlſche Raubfinn, diefer waͤlſche Lügengeift, diefe waͤlſche 

Heuchelart. Das fhöne Gefühl, daß wir Alte Teutfche ſeyen, 
iſt erwacht, die alten Scheibetwände, die une bisher ges 
trennt.batten, find eingeflürzt; wir haben die Namen uns 
ſerer Murfen und Gauen nicht beachtet; und uns Teutfche 
genannt; wir haben in unfern Fürften nur die erften 
Söhne des gemeinen Vaterlandes gefehen; wir waren ges 
wiß, von unfern Brüdern überall Hülfe zu empfangen ge— 
gen Die, welche uns Alle fo ſchwer bejocht, fo abſcheulich 
mißhandelt hatten, weil wir bereit waren, ihnen Hülfe zu 
geben. Alſo ftand auf einmal Ein großes Volk in frifcher 
jugendlicher Kraft an der Stelle, auf welcher fhwade 
Voͤlkleine erbarmungemitrdig zertreten waren; alfo trat auf 
einmal dos fchöne Bewußtſeyn, furchtbar zu feyn und Ach— 
tung erzwingen zu Eönnen, an das vernichtende Gefühl der. 
Ohnm-dht und Wehrlofigkeit Aber biefe Erfcheinung allges 
meiner Teutfchheit war den Meiften unter ung — wir wollen 
es gefteben! — fo neu, daß fie faft davon überrafcht wurs 
den und daß fie fich der Verwunderung über ſich felbft 
‚nicht erwehren konnten. Und in der That, wer muß nicht ges 
ftehen, daß ein augenblidliches Gemeinhandeln eben fo wenig 
aus einem Gemeingeift hervorzugehen braucht, als es noths 
wendig einen Gemeinfinn hervorbringen muß. Mögen die 
Nachbaren in altem Familienzwiſt und bitterer Feindfchaft les 
ben: wenn die Flamme mit gleicher Gefahr ihre Häufer zu 
verzehren droht, fo werden fie mit gleicher Anftrengung das 
Feuer‘ zu töfhen und ihr Eigenthum zu retten eilen; aber 
der alte Groi wird nicht aus ihren Herzen gebragnt wer: 
den. Alte Wunden merden nur langfam geheilt; lange 
Gewohnheiten nur mit der Zeit bejiegt, und tief gewurs 
zelte Vorurtheile nuv nah und nad) ausgerottet. Man 
kann Den, welcher gern fchläft, rütteln und er wirb nicht 
ermuntert; ein heftiger Donner kann ihn auffdhreden, und 
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er bleibt nicht wach; "er mag zu Kleid. und Waffe greis 
fen, um die Nüuber zu vertreiben, und wieder auf fein 
Berre zurücjinfen und einfhlummern. Volksſitte kann 
fih nur im Volksleben bilden und Volkscharakter nur in 
ſteter Zufammenmwirfung der Gemeinkraft des Volks, 
Ohne Volksſitte aber und Volkscharafter giebt es fein 
Volksthum. ine äußere Verbindung ift Feine innere Vers 
einigung, und eine Menſchenmenge, die auf einem Echiffe 
lebe, bildet nicht nothwendig eine wahre Geſellſchaft, ſo 
wenig als diejenigen nothwendig wahre Genoſſen ſind, die 
wir an Einem Seile ziehen ſehen. 


Haͤtte der Krieg der Perſer gegen die Griechen die— 
fen länger große und allgemeine Gefahr gedroht, fo hät: 
ten, nah menſchlicher Einfiht, die Griechen zu einem ſchoͤ⸗ 
nen Volksſinn gelangen mögen. Nie ifk die griechifche 
Eidgenoffenfhaft fo groß und ſtark gewefen, als im zweis 
ten Sahre des Kampfd, und mit jedem Augenblide ſchien 
fie fih vergrößern und verflärken zu wollen. Uber bie 
Gefahr gieng ſchnell vorüber, Das mag in vieler Rüds 
fiht ein großes Gluͤck gewefen ſeyn; aber für die Ausbils 
dung des griehifhen Volksthums, durch welche die Gries 
hen doch allein ſicher und frei hätten bleiben mögen, war 
es gewiß Fein Gewinn. Denn Diejenigen, die als Hels 
lenen in die Schlacht bei Plataͤaͤ für diefelben Götter 
und für Ein gemeinfames Vaterland gezogen waren, und 
‚bie fih in dem herrlichen Kampfe als Hellenen fröhlich bes 
grüßt hatten, theilten, nad) errungenem Siege als Ather 
nder und Lakedaͤmonier die Beute, und führten" diefe 
Beute ald Athender und Lafedämonier nach Hadfe. Die : 
alten Zwifte erwachten von neuem, und wurden nun um 
fo mehr- mit leidenſchaftlicher Heftigkeit geführt, je ſchoͤ⸗ 
ner man bei Platäh in. herrlihen Thaten gewetteifert und 


22 J. Die Wehe der Zeit. 


fich gegenfeitig große Beweife won großer Tapferkeit und 
Tugend gegeben hatte. 

Hätte unfer Krieg gegen Franfreich länger gebauert, 
wäre die gemeine Gefahr länger unterhalten, wären durch 
fie gemeine Anſtalten veranlaßt für Angriff und Wehr 
und für die Verpflegung der DVertheidiger des gemeinen 
Vaterlandes: fo hätte ſich das Gefühl gemeiner Teutfch: 
heit feftfegen, und mir hätten uns Alle gewöhnen mo 
gen Uber dem alten heiligen Namen unfers Volks, der 
mit Achtung und Ehre in der Gefchichte vieler Sahrhunz 
derte ficht, die Namen unſers Stamms , unfers Staats 
und unferer Stadt zu vergeffen, über welche der Ausläns 
der lächelt, und welche uns felbft, wenn mir denken und- 
fühlen wollen, nur die Erinnerung unfers Unglüds und 
unferer Ehmwäche geben. Es ift gewiß ein großes Gluͤck, für 
welches wir Gott den heißeften und innigften Dank brins . 
gen follen, daß der Kampf fo fchnell aeenbigt und der 
Friede wiedergekehrt ift: denn viele Thraͤnen würden noch 
geweint, viel Blut edler Sünglinge und Männer wuͤrde 
gefloffen, viel Herzeleid und Ungemach wuͤrde erduldet 
feyn. Aber foll diefes Gluͤck ganz rein fenn, und ein. 
Segen für Welt und Nachwelt, fo muß e8 die vaterländifche 
Gefinnung nicht vernichten, die uns nothwendig ift, die 
uns allein retten und fichern, die uns allein Ehre, Würs 
de, Freiheit und alles Schöne und Gute des Lebens vers 
bürgen kann, und die duch das Ungläd in uns erzeugt 
war. Im diefem Kalle wäre das Gluͤck eben fo gewiß ein 
Ungtüd, als das Unglüd ein Gtüd gemwefen ift. Aber «6 
hängt von uns ab, das Gute zu erhalten, und zu fchaf: 
fen, welches der Krieg erzeugt haben wide, dabei die 
Segnungen des Friedens zu genießen und auf folde 
Weife zwiefahen Gtüds froh zu werben. | 
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Ein vorzuͤgliches Mittel dagegen ſcheint uns die Forts 
fegung des Kampfs gegen bie Fremden im Frieden, oder, 
wenn wir ed mit andern Worten fagen follten, die Aus: 
bildung des Ingrimms gegen die Franzofen zu einem 
recht- feften und wohlbegründeten Haſſe. Andern Völkern 
ift von Natur eine große, unbegreifliche Liebe zu ihrer 
eigenthäimlichen Art eingeboren ; hierdurch werden fie vor 
dem ausländifhen Weſen gefichert, das fie verſchwemmen 
und entmwürdigen würde. Sie verachten das Fremde, weil 
fie fich felbft zu achten gewohnt find. Alfo bewahren fie 
ihre Ehre und retten, wenn es nöthig, mit Anfpannung 
aller Kraft, ihre Selbftftändigkeit; fie wuͤrden jich eher 
ausrotten laffen bis auf den letzten Mann, che fie fi 
„bienftbar erklärten. Die Zeutfchen haben diefe Achtung 
für fich felbft und diefe Liebe zu fich felbft feit Sahrhunderten 
nicht bewieſen, und Eonnten fie feit Jahrhunderten nicht 
haben nach dem Gange ihree Gefchichte. Sollen fie aber 
zu Einheit und Kraft fommen, fo ift nöthig, daß fie 
jene Achtung für Volk und Vaterland, für ſich ſelbſt, 
als Zeutfche gewinnen, jene Achtung, die nur mwehrhaft 
und ehrhaft madhen Fann. Über bei ihnen wird das 
Zweite ſeyn müffen, was bei Andern das Erfte it: biefe 
haſſen, weil fie lieben; fie werden lieben, weil fie haſſen 
müffen. 


Aber das verftcht fih von felbft, daß dieſer Haß 
nicht gegen die Sranzofen als Menſchen gerichtet ſeyn foll: 
wie Eönnte der Menfh den Menfchen haffen, ver mit 
ihm Glied Eines großen Leibes iſt. Eben fo verfteht fich 
von felbft, daß diefer Haß nicht gegen fie als Vol gea 
richtet feyn foll: jedes Volk hat, als ſolches, Anſprüche 
auf Schonung und Achtung, und jedes andere Volk 
muß daffelbe wollen, erhalten, förbern, meil es felbft ſeyn 


- 
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P I 
und gebeihen will. _ Sondern der Haß foll lediglich ges 
richtet fenn gegen bas Unvolksmaͤßige und gegen das Uns 
menfhlihe in den Franzofen, gegen ihre Zreulofigkeit, 
ihren Knechtsſinn, ihre Eroberungsmwuth, ihre Raubfucht, 
ihre Graufamkeit, ihre Ehrlofigkeit, Gaukelei, Spiegels 
fechterei, Zafchenfpielerei, Heuchelei, Eurz gegen alle bie 
Frevel und Lafter, die wir an ihnen erfannt haben. 
Mag aber diefer fich recht feft bei uns einwurzeln: er 
wird Gott und Menfchen wohlgefällig feyn, fo lange fich 
die Liebe für unfere Eigenthümtichkeit, für Tugend, Freis 
heit und Baterland an ihm naͤhrt, flärkt und Eräftiat! 


II. 


Brief ded Grafen von Angipiller an 
Ludwig XVI 


Der Graf d’Angiviller war ein Sugendfreund 
Ludwigs XVI. Unter der Regierung beffelben. nahm 
er Eeine andere Stelle an, ald die eines Intendant des’ 


‚bätimens, aber zwifchen dem König und ihm blieb bie 


alte Vertraulichkeit. Er war ein liebenswürdiger, unters 
richteter, gebildeter Mann; in mehreren hiſtoriſchen Schrif— 
ten wird feiner mit verdienter Ehre gedacht. In der Nes 
volution verlich er fein Vaterland. Er lebte viele Fahre, 
unter dem Namen Trueman, in der Gegend von Ham⸗ 
burg, ſehr Eränkiih und in Dürftigfeit: edle Ruſſen und 
Holſteiner unterflägten ihn. Häufig wurde er aufgefor- 


dert, nah Frankreich zuruͤckzukehren; dazu aber konnte 


an Ludwig XVI. 2025 


man ihn nicht bewegen. Ein altes Kleid, ‚pflegte.er zu 
fagen, koͤnne man ablegen, aber nicht einen alten Eid. 
Bor etwa fieben Sahren ift er geftorben. — Der Brief, 
den wir geben, ift von ihm an den König am Tage nad) 
ber Zaufe des Dauphins gefihrieben, und bezieht ſich auf 
diefe Feierlichkeit. Anter allen Briefen, die je an Könige 
geſchrieben find, möchten vielleicht wenige gefunden wers 
den, die mit demfelben vergliches: werden Fünnten. Zur 
Charakterijtit des unglüdlihen Königs liefert er einen 
fhönen Beitrag, und in fo fern zur Erklaͤrung der Ers 
eignifje unferer Zeit. Der Graf d’Angiviller bat 
übrigens diefen Brief, in einer nicht ganz leferlichen Ab» 
fohrift, ohne Datum und Unterfhrift, einem. teutfchen 
Manne anvertrauet, ben er ſehr hochſchaͤtzte. Mir laffen 
ihn ohne Ueberfegung abdrucken, weil jede Ueberfegung 
leicht hinter dem Driginal zuruͤckbleiben möchte. 


2:9, 7 


* * 


Sire! 


Le Prince de L. et le Marquis d’A. en arrivant 
de Paris avec V. M. viennent me demander à sou- 
per. Connaissant ma tendresse pour Elle, ils vien- 
nent me faire part du detail interessant pour mon 
coeur de cette heureuse journde, et me consoler un 
peu de n’en avnir pu être le t&dmoin. 


Pendant qu’ils soupent, Sire, condamne à la 
diete la plus austere, je commence cette lettre que 
je finirai et copierai cette nuit, écrivant tr&s-mal 
a mon’ aise dans la posture que me force A tenir l’ope- 
ration que j'ai essuyee; je la remettrai demain à L. 
qui ne me grondera pas trop, car il est homme de 


“ 
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coeur autant que d’esprit, et il sait que le repos de 
l’ame vaut bien celui du corps. 


Le Prince et d’A. m’ont dit egalement, Sire, 
et j’en crois encore plus celui-ci, car la vertu vaut 
bien les titres, que V. M. avait éte A cette cérémo- 
nie touchante de kı maniere la plus parfaite, la plus 
noble, la plus decente, la plus aisee; que vous aviez 
'parle aM. l’Archev&que avec une bonte m£lee d’une 
sorte de respect. J’en ai senti une joie d’autant 
plus vive que cet homme vraiment respectable ne 
regoit pas toujours P’hommage qui est dä A une 
grande vertu et à un grand caractere. Ils m’ont 
ajoute, que pendant le Te deum, V. M. avait ete 
vraiment touchee, toujours dans la plus grande de- 
cence, mais cependant sans manquer à ce qui est 
dü à Dieu, portant un regard attendri sur la foule 
qui trouvait sa joie dans la vötre. J’ai verse des 
larmes d’attendrissement, Sire, mais je n’ai point 
été surpris et je vous en dirai la raison. Vous avez 
été vous; vous n’avez point joue de röle.. Ne me 
soupgonnez pas de flatterie, je vous detromperai 
tout-A-l’'heure. Je vous le repete; vous avez été 
vous. Vous etiez plein de la grace que Dieu vous a 
faite en vous donnant un fils; vous avez été touch 
en voyant la joie partagde; vous n’ avez pas song& 
& vous montrer; vous vous tes laisse voir. Vous 
n’ avez pas éêté embarrasse; vous avez été simple et 
noble. 


Au nom de Dieu, Sire, en toutes choses faites 
de m&me. Rendez- vous maitre de votre timidite 
qui vous fait tort et vous depare. Les rois, les 
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princes ont encore plus de besoin que les autres 
hommes de la consideration personnelle. “Ce sont 
leurs courtisans, ce sont leurs ministres qui le plus 
souvent la leur enlevent. Ecoutez-les: les courti- 
sans inspirent le bien, les ministres le, conseillent; 
quand ils sont assez gendreux, pour ne pas dire 
qu'ils le font. 


Vous étes ne timide, je le sais. Dieu ne vous 
a donne ni cett® grace qui attire, ni cette facilite 
qui seduit; vous le savez, Sire, et cela ajoute A 
votre timidite. Vous avez de l’amour-propre; Dieu 
me preserve de vous en guerir; mais je voudrais 
qu’au lieu de vous aigrir, interieurement contre ce 
quile blesse,, il vous blessät quelquefeis contre vous- 
mö&me. Alors vous jugeriez les autres et vous. Qu’en 
arriverait-il? Vous vous diriez: Dieu ne m’a donne 
ni la facilite ni la grace, je serai simple et r&serve, 
Il m’a donn& unesprit un peu lent, mais juste, re- 
flechi, capable d’application, un jugement sain et 
sür; je serai juste, je ferai le bien moi-m&me; je 
me ferai respecter. On vous reproche d’£tre faible; 
je ne le crois pas, caronne vous fera pas faire ce 
que votre conscience vous dit &tre mal; mais ceite 
malheureuse mefiance de vous-m&me vous jette dans 
Yindecision et vous fait ceder à l’opinion d’autrui. 


Je ferai des sottises, me direz-vous. ' Oui, Sire, 
peut-être: mais elles seront les vötres, et vous fai- 
tes celles d’autrui. En faisant les vötres, avec le 
bon esprit que Dieu vous a donne, vous n’en ferez 
pas long-temps; elles vous instruiront; celles d’au- 
trui ne vous apprennent rien et ne vous apprendront 
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jamais rien. Cette timidite et ceite defiance de 
vous-m&me vous donnent un autre defaut. Quand 
vous €tes avec des personnes qui ne vous en imposent 
pas, vous vous laissez trop aller, vous sortez de votre 
caractere et vous en étes fäche apres. Cela vous 
donne un air d’humeur quand je ne connais personne 
qui en ait moins que vous. 


Tenez, Sire, rappelez-vous qu’il y a quelques 
mois que vous fites une battue à L...; j’avais 
I’honneur de vous accompagner, vous m’aviez pris 
dans votre carosse. En revenant, vous me trouvä+ 
tes triste; vous me demandätes ce que j’avais; je re- 
pondis, rien; je mentais, Sire, j’avais quelque chose, 
mais je ne pouvais vous le dire la. 


De malheureux paysans s’etaient approch&s trop 
pres; vous vous emportätes contre eux, vous jurä- 
tes apr&s eux. Ils s’ecarterent, je les suivis; ils 
etaient bien fächds, je me m&lai à la conversation; 
me voyant un habit uniforme, ils me prirent pour 
un officier des chasses. Je leur dis qu’en efiet Vi 
M. etait en colere; qu’ ayant la vue un peu courte, 
Elle craignait de blesser quelqu’ un, et qu’ Elle 
avait defendu par cette raison qu’on laissat appro- 
cher; que ce n’ dtait pas contre eux, mais contre 
nous qu’ Elle s’etait fächee. Je leur donnai un louis; 
ils furent console... Vous ne me le rendrez pas, 
Sire, il vient de vous; mais vous ne voudrez pas que 
j'en donne un second. 


J’avais le coeur serre, parcequ’en effet, Sire, 
les malheureux qu’on maltraite, qu’est-ce qui les 
’ 


x 
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amene? Le desir de voir leur maitre, leur amour! 
Quand une parole dure, un jurement part de vous, 
ils retournent chez eux, tristes, attrister leurs fa- 
milles, en leur disant: nous avdns un Roi dur! 
Ils ne savent pas, Sire, combien ils vous calomnient, 
mais ils sont affliges, ils sont excusables. Je devrais 
etre indulgent, car, si je jure, ce n’est qu’ à la 
chasse; mais sans parler de la’difference des digni- 
tes qui commandent une decence plus austere, les 
paroles des particuliers volent, les paroles des prin- 
ces pesent. 


Dans ma douleur, j’allai chez M. de Maurepas; 
je lui dis ma peine, le priai de vous en parler, de 
nommer le delateur. Je voulais faire plus d’effet 
en employant son organe. La reponse de ce vieil- 
lard fut un. refus avec ces mots remarquables : 
„Quoi, vous croyez que j’irai dire celä? Je n’y suis 
pour rien, je ne veux pas gäter ma robe de cham- 
bre.“ Cette expression bourgeoise qui exprimait si: 
bien une pensde basse, n’eut de moi que cette r& 
ponse: „Jecroyais, M. le Comte, que vous aviez de 
quoi en changer. “ 


Sire, que V.M. se rappele, que lorsqu’ Elle l’eut 
‚choisie, je pris-la libert€ de lui mander: C’est un 
homme de beaucoup d’esprit, sachant presque tout 
par resultat, ayant beaucoup de decision, une grande 
probit@E sur l’argent, un grand desinteressement; 
mais, ministre à 17 ans, sous une regence: corrom- 
pue et sans moeurs, de là jette dans l’intrigue des 
maitresses, il ne voit les affaires qu’ à travers les 
considerations particulieres, et un premier ministre 


) 
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doit voir comme un roi, d’en-haut, sans aucun 
autre interet que celui du bien. Il m’a fait faire 
depuis, Sire, une autre reflexion que je crois bien 
importante et qui peut avoir son application, soit 
dans les choix que fera V. M., soit dans la maniere 
. dont elle devrait se faire servir; la voici. 


Il faut qu’ un ministre et surtout un premier 
ministre modele son caractere sur celui de son mai- 
tre. Avec son maftre.il faut qu’il ait le sien, qu’il 
lui dise verite et toute verite. En public, c’est tout 
autre chose. Il n’est plus lui, il doit être tont entier 
celui qu’il represente; il doit revêtir son caractere, 
prendre son ton parcequ’il est son organe. 


M. de Maurepas, vieux courtisan, instruit, de- 
eisif, a &tabli un contraste parfait. Plaisant, quel- 
quelois jusqu’a la bouffonerie, il a port@ ce carac- 
tere dans les affaires er dans la maniere de les trai- 
‘ter. V.M. est timide; sa hardiesse tenait du cynis- 
me. V.M.aime la decence; u etait polisson. Ila 
été un des premiers a plaisanter sur ce caractere de 
V.M. et les jeunes gens n’ont que 1rgp bien suivi 
les legons de ce vieux precepteur pour qui, rire 
etait une affaire. 


Tenez, Sire, que V. M. me pardonne d’ouvrir 
mon coeur; on m’a fait une operation, elle est fai- 
te; jene souffre plus guere, j’ai le coeur content; 
il faut &tre gai puisque tout le monde l’est. Ce ga- 
lant homme etait un brigand, à qui le bien, le 
mal e&tait indifferent, il n’aimait rien, et l’on ne 
fait rien de bien qu’en aimant. Jesus-Christ Ya 
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dit en parlant de St. Jean: il lui a été beaucoup 
accord& parcequ’il a beaucoup aime. 


Voyez les ministres qu’il vous a donnés et sou- 
tenus!-M.de M...y, M. Amelot! Bon Dieu, quels 
hommes! Deux fois V. M. m’a voulu à la place de 
ce dernier et avant lui. Je crois avoir autant, et 
pour &tre de bon compte, plus d’esprit que lui; 
V.M. faisait un meilleur choix, mais il n’etait pas 
bon. J’aurais tres- bien fait la cour, j'aurais très- 
bien dit la verite; j’aurais peut-&tre passablement 
contrefait mon majtre! mais le clerg€! mais le par- 
lement! mais les provinces! mais Paris! ‚mais les 
intrigues! J’aurais tres-bien, comme M. Amelot, 
porte au Roi la conscience de M. Robinet, de M. 
Silvestre; mais qu’aurais-je fait de la mienne? C’est 
bien assez que les rois soient obliges de placer leur 
conscience en autrui sans que les ministres en fas- 
sent autant. Au milieu de tant de consciences, il 
est bien difficile qu’il s’en trouve une. C'est parce- 
que les rois y sont contraints, qu’ils ont le droit de 
faire pendre. Plüt à Dieu qu’ils en usassent quel- 
quefois dans ce cas. Ce voeu est une des’ raisons 
qui font que jamais je n’ai desire ce poste. 


V. M. a la bonte de me pardonner mes digres- 
sions; je reviens a Elle. Elle voit assez que je nela 
flatte pas. Elle me connalt des l’enfance; Elle ne 
peut rien me donner; elle a tout et trop fait; je 
n’ai point d’interet à la tromper.. Qu’elle daigne 
me croire, qu’Elle se fie A Elle-m&öme! qu’Elle se 
nicfie de sa bonte et non de ses lumieres! qu’Elle 
se fasse respecter! 
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Sire, je le dirai hardiment; tous ces gens qui 
sont si familiers avec V. M. et qu’Elle souffre, ne 
l’aiment point. L’amour ne va pas sans le respect; 
la tendresse y ajoute encore. Malgre la liberte 
que me laisse V. M. de lui parler avec cette fran- 
chise, jamais Elle ne me verra même dans le par- 
ticulier m’ecarter de ce profond respect. Qu’ Öte- 
t-il donc äla confiance? n’aime-t-on pas son pere ? 
n’a-t-on pas confiance en lui? le respect qu’on lui 
porte quand il le merite, n’est-il pas le plus doux 
des sentimens? Un roi est un pere public toujours 
en representation à la tete d’une grande famille. 
Quand dans un mouvement de tendresse il m’arrive 
de prendre la main de V. M. et de la baiser, Elle 
a la bonté de serrer la mienne et de me sourire. Si 
j’allais l’embrasser, j’ose lui demander ce qu’Elle 
'sentirait? Allez, Sire, tout se concilie et s’accorde 
à merveille quand le respect est dans le coeur, 
quand on se respecte soi. On peut éêtre gai avec 
respect; on peut plaisanter avec respect; peut-&tre 
möme la plaisanterie y gagnera-t-elle de la finesse, 
et la gaiete pour £tre plus decente, n’en aura que 
plus de grace. Qu’a donc de si piquant la familia- 
rite insolente de M. de P., de Li., de M. de Fr. 
etc.? Que perdraient-ils donc à &tre plus reserves, 
à se taire? Je sais bien ce qu’y gagnerait V. M. et. 
Elle le saura un jour lorsqu’ Elle sera forcee de 
les reprimer. 


Tout cela, Sire, a l’air diranger à l’avertisse- 
ment que j’ai pris la liberté de lui donner, mais y 
‚tient. Quand V. M. sort publiquement des bornes 
"que lui prescrit sa dignite, ce sont ces familiers 
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qui crient le plus haut. Ils craignent leur tour. 
 Plürä Dieu qu’il füt venu! Car V.M. j’espere, n’au- 
ra jamais tort qu’une fois, et elle sentirait dans le 
malheur d’avoir &t& dur, la necessitE de tenir cha- 
cun & sa place et de se tenir fermement à la sienne. 


J’aurais pu dire tout cela dans le temps; mais 
le moment etait manqué; d’ailleurs je ne dirai ja- 
mais en face à V. M. ces sortes de choses, non 
que je la craigne, mais par respect et par raison. 
La verite de bouche a un certain air de legon et de 
reproche qui est hors du respect. De plus, l’amour-’ 
propre bless&e ecoute et entend mal. Il est hors de 
raison d’aller contre son but et son objet qui doit 
&tre d’Etre utile. Par ecrit, on voit mieux le coeur, 
on l’ecoute sans embarras.. S'il a raison, on le 
croit; s’il atort, on lui pardonne; car ce qui vient 
vraiment de lui, ne blesse jamais. V. M. a même 
pu vöir que lorsque j’ai &td assez hardi pour lui dire 
des verites qui pouvaient paraitre desobligeantes, 
jai toujours laisse &ecouler quelques jours avant de 
me presenter à Elle, non par crainte pour moi, 
mais afin qu’Elle eüt le temps de se juger Elle- 
meme. 


Je prends bien le mien, Sire, dans ce moment, 
car ils m’ont mis dans un état ä ne pas sortir de si- 
töt. D’ailleurs les coeurs contens d’eux- m&mes 
sont indulgens, et celuide V. M. doit l’&tre. Croyez, 
Sire, aux verites douces, quand la bouche d’oü 
sortent les am£res vous les dit. Fiez-vous à vous- 
möme. Soyez vous, etil se presentera des ‚honns- 
tes gens, et vous en formerez. 

ag 1.8, 1,68, GC, 
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Croyez, Sire, à la verite d’un coeur qui vous 
aime des l’enfance, qui vous aimera dternellement 
de la tendresse la plus profonde et la plus vive, 
et qui y jeindra toujours les deux’ respects qu’in- 
spirent & un coeur honnette la vertu et la dignite. 
Heureux le roi qui les meriteetles obtient tous deux. 


Je suis etc. 
III. 


Bemerkungen, niedergeſchrieben zu Paris im 
Jahre 1801 und 1802. 





Dieſe Bemerkungen eines Mannes, deſſen verehrungs⸗ 
werther Name kuͤnftig genannt werden ſoll, haben, außer 
ihren innern Vollgehalte, durch die Zeit, wo fie geſchrie⸗ 
ben worden find, den Werth eines Zeugniffes, daß, lange 
vor den Begebenheiten, duch welche Teutſchland über das 
Wefen der Franzoſen und ihres Hauptes belehrt worden 
ift, als noch fehr Viele, und zwar faft Alle, welche ſchrie⸗ 
ben, von dort her alles Liberale und Humane erwarteten, 
ein teutſcher Mann in dem halbverhuͤllten Graͤuel, den 

er ſahe, den kommenden weit groͤßeren vorher entdeckt hat. 


Im April 1814 
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1. 


Nachdem acht Jahre lang in Frankreich Alles drun⸗ 
ter und druͤber gegangen war, wie in einer Bauern⸗ 
ſchenke, wo einer den andern uͤberſchreit, und eine Pruͤ⸗ 
gelei auf die andere folgt, trat Er mit feinem Holla auf. 
Sein Erftes war, ale Lichter auszulöfhen. Er brachte 
eine Entfcheidung, fondern gebot nur ein Ende aller Fras 
gen. Es iſt Alles einerlei, fchrie er, Freiheit oder Beine 
Greiheit, Religion oder keine Neligien, Moral oder keine 
Moral. Das ift die Sache, daß ihre euch nur nicht mehr 
anders rühren follt, als ich es verlange. Rechts um, links 
um, nad dem Commando, das ift Alles, was ihr zu * 
ſen braucht, und was ihr zu thun habt. 


Er iſt nicht dumm, aber er wird es allmaͤhlich. Er 
mißkennt ganz den Geiſt ber Zeit; der kleine Mann ab» 
net nicht feine Gewalt, glaubt ihn beherrichen zu koͤnnen. 
Der allgemeine Geift ift Fortſchritt. Diefer Bewegung 
will er Stiuftand gebieten und dann Alles wieder fo in 
Bewegung fegen, wie e6 ihm am dienlichſten fcheint, 


3. 


Er erlaubt nicht allein das Stehlen, ſondern will es. 
Raͤuberiſche Menſchen, die zugleich Verſchwender find, braucht 
er am liebften. Sie können feiner nicht entbehren und er 
hat fie in feiner Hand. Auch find ihm Leute, auf beiten 
große Schuld haftet, fehr angenehm; fie dürfen ihm we⸗ 
der widerſtehen noch widerfprechen, | 

Ä Ca 
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Autrefois les proprietaires etaient representds par 
un grand proprittaire ; 'aujourd’hui les petits et 
moindres voleurs sont representds par un grand vo- 


leur, tous les parvenus par un parvenu par excel- 
lence | | | 


5. 


Le gouvernement actuel de la France tend A 
r&eduire la nation enti&re et möme le genre humain au 
point otı l’assembl&e constituante selon Burke avait 
reduit le roi Louis XVI. au point de ne plus regar- 
der comme une necessit6, mais comme le privilege 
de la vie, de manger et de dormir. 

6. 

Seine Herrſchaft ift auf lauter Veftechung gegründet, 
und noch fein Megent hat fo offenbar an den Zag gelegt, 
daß er der Tugend feind fey und nur dem Lafter vertraue, 
Außer dem Geſetze das Er giebt, fell kein anderes unbes 
dingt gebieten. Was Er belohnt, das ift wobl gethan, was 
Er beftraft, Übel, und Niemand fol fi, bei Strafe der 
Empoͤrung, unterftehen, einen andern Erfenntnißgrund des 
Guten und Böfen anzunehmen. Hiemit iſt der Grundfag 
aufgeſtellt, daß Macht die einzige Quelle des Rechts, folgs 
lich diefes eben fo vielen Veränderungen unterworfen fey, 
als jene Heute märe ein Anfchlag wider Bonapartens 
Leben das größte Verbrechen; morgen kann fein Mord die 
größte Tugend werden. Er felbft muß fih des Todes 
(huldig achten, fobald Einem, der ihm Meifter geworden 
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ift,, fein Leben im Mege fteht. * "Ehre foll ja nicht mehe 
- feyn, und feine, über pofitive Gefesgebung fich erhebens 
de, feibfiiändige Tugend, fondern nur ‚Lohn „und Strafe, 
Wer ihm nicht feil ift, iſt ein ſchlechter Bürger. , Wer 
mit etwas Anderem rechnet, ale mit Geld, dem Repräfens 
tanten alles finn'ihen Genuffes, auf den kann man nicht 
zählen, — Es it aber dumm, zu glauben, Jemand könne 
nur mic feil feyn, 


7» 


Einer feiner Stantsräthe, Portalis, ſprach ihm 
nad) dem Munde, da er behauptete: que c’etait une folie 
de parler de peuples plus ou moins corrompus; qu'on 
faisait devenir les moeurs ce qu’on voulait, par les 
punitions et les recompenses: qu’on pourvait les or- 


% 


donner, les faire naitre a sa fantaisie. 


Be 


Si B. en ärrivant au consulat avait voulu tout 
ce que les gens de bien pouvaient raisonnablement 
desirer, il se serait renduinvincible. Mais il ne le 
voulait qu’en partie. Ayant lui-m&me un inter&t 
personnel, il a dü s’attacher des hommes person- 
nels. De’cette mäniere, en voulant se rendre in- 
dependant, il est devenu tres- dependant. Ne vou- 
lant pas tout le bien que desirent les uns, ni tout 
le mal que desirent les autres, sa marche est deve- 
nue chancelante,. incertaine, embarrassee.. Celui 
qui n’est pas domine lui-m&me par une idee grande 
et constante, ne saurait dominer les autres. 
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On a 'raison de l’appeler le petit Egyptien; il 
eroit qu’en faisant du colossal, on fait du beau et du 
— 


— 


""IO. 


B. qui est physicien et chimiste, devrait savoir 
qu’on ne lie pas les forces. chimigues par des * ens 
mécaniques. 


II, 


In Mahrheit, wenn es Satan gelungen wäre, 
‚ eine neue Dpnaftie anzufangen, und ein Carolus Mag- 
nus im Himmel zu mwerden, er würde ſich überall fo aufges 
führt haben, wie diefes fein Kind. der Liebe auf Erden, 
Auch an ihm würde, fo bald er ganz ben Meifter hätte 
fpielen koͤnnen, nichts Erhabenes, nichts Majeftätifches 
geblieben feyn; er hätte es felbit von fich gethan, im rein 
Furchtbaren allein ſich gefallend. Ich der Herr allein, 
diefer Gedanke würde in ihm ſelbſt der Herr allein gemwefen 
ſeyn, und er würde jedesmal gewüthet haben, wenn irgend 
Einer von einem Gedanken niht nur über, fondern auch 
aur außer diefem hätte reden wollen. Darum überall 
Sein Denken mehr; denn es giebt nur Einen Gedanken, 
und diefer gehört nur einem Einzigen ; gedankenlos müffen 
alle Andere nur gehorchen. ” 


12, 


Die Nation kommt mir unter ber Herrſchaft diefes 
- grüngelben Gorficaners und mit dem republicanifchen Schil— 
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de auf der Bruft, gerade wie ein Schulfnabe vor, ber, ad⸗ 
ſtatt ſeine Lection zu lernen, geplaudert hat, und nun an 
her Thuͤre auf eine Baunk treten und den Eſel tragen muß. 


13. 


Le peuple Français est le plus pensant de tous 
les peuples, mais non le plus penseur. Je prouve 
qu'il est le plus pensant des peuples, puisqu’il est 
le plus parlant, et qu’on ne peut parler que des 
pensdes. Aucune langue n’a autant de termes tech- 
niques, autant de tournures differentes que la Fran- 
caise. Tout ce que le Francais voit, il s’en fait 
tout de suite une idee, et le voilä au fait, il n’y 
regarde plus. Apres avoir &tabli la valeur des cho- 
ses d’apr&s ses conceptions, il calcule ensuite aveo 
beaucoup de justesse, mais il ne revient jamais sur 
ses premieres conceptions. 


I4. 

Pour se faire entendre des Frangais il faut &tre 
profondement superficiel, avoir present & l’esprit 
toutes les ressources de l’empirisme. IIs n’ont 
rien à vous confier sur leur ignorance, et ils n’ont 
pas m&me la patience d’ecouter ce que vous avez 
à leur confier sur la vötre, ils veulent tout vous 
apprendre, ils veulent tout dire. 


15 
Dissipation est le caractere de la hation Fran- 


gaise; recueillement le earactere de la nation alle- 
mande. = 


40 Bemerk. niedergeſcht— zu Parisi. J. 1801 u. 1802. 
16. 


Il west encore tombe& dans ‚Pesprit de personne, 
de nommer la nation Francaise une nation sage. 
Les Frangais sont spirituels, adroits, Courageux, 
mais la veritable sagesse leur paraft une folie, 


® 


17. 


Les Frangais ne savent pas instruire, ils ne sa- 
vent qu’endoctriner. Vos besoins ne les touchent 
pas; il leur faut un malade, et ils le traitent à 
leur manitre sans dcouter ses plaintes. Ils ne sont- 
occupes que de se faire entendre et admirer: dest 
lä.le seul inter&t qui les occupe, et quant A votre 
interät & vous, ilsn’en tiennent aucun compte, Vous 
ne valez — la peine d'éêtre &coute. 


18. 


Les Frangais s’attribuent une grande sensibilité, 
‚puisqw’ils sont prompts à saisir et. naturellement at- 
tentils. Ils saisissent dans le degré qu’ils ont été 
saisis ; is ne s’arrötent pas A contempler. 


. IQ, 

Les Francais, comme ils n’ont pas la t&te &pi- 
que, n’ont pas non plus la t&te metaphysique; et 
‚c'est par la même raison; ils ne sont pas contem- 


platifs, ils sont spirituels. C'est par cette raison 
que le mot leur paratt bien au-dessus de la chose, 


= 
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et qu’en general “ils sont de grands maitres- dans 
tous les dehors. 


20. 


Il est remarquable que ce peuple si faconnd, 
et tenant si prodigieusement aux bunnes fagons, 
mette si peu de majeste dans ses cérémonies, ses 
fetes etc. C'est que la bonne facon chez eux est 
d’etre sans facon,, d’&tre et de mettre à son aise. 
Une ceremonie, une fôte qui aurait de la majesté, 
leur paraitrait roide, les ferait rire. Ils jouent 
la vie, comme ils jouent la comedie. Ils font 
bien la guerre, ils la font tout de bon, puisque 
la guerre est toute agitation. Ils font bien la 
diplomatie, puisque la diplomatie est toute finesse, 
. Mais jamais ils ne r&ussiront & une bonne legislation. 





1V. 


Was muͤ üffen wir wollen? 
 (Gefhrieben im Anfang des Mai’s 1814.) 


Bedeutung und allgemeine Beantwortung diefer Frage. 


Ale Zeutfche find in dieſen Augenblicken geretteter 
Freiheit vol von den fchönften Gefühlen, melde die 
menſchliche Bruſt faffen mag; wir jauchzen mit Recht 
über den herrlichen Triumph, w welchen die Menſchheit und 
das Vaterland gefeiert haben. Aber wenn auch im erſten 
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Augenblicke des Siegs kein Gedanke im Menſchen aufs 
koͤmmen kann, als eben der Gedanke an den Sieg, und 
wenn auch fein Gemüth keiner andern Empfindung fähig 
ift, als der reinen Freude über den Sieg: fo wird doch 
ein Jeder, fobald die Befonnenheit zuruͤckkehrt, geftehen 
müffen, daß mit dem Sieg, ald bloßer Bewältigung feinds 
licher Kraͤfte, noch wenig erreicht ſey. Unabhängigkeit 
von fremder Gemalt ift allerdings ein großes, unſchaͤtz— 
bares Gut, weil fie die Bedingung eines wahrhaftig menſch⸗ 
lichen Lebens iſt, aber darum ift fie noch nicht diefes 
Leben ſelbſt. Der Siege, der jene Unabhängigkeit vers 
ſchaft, iſt eine herrliche Erſcheinung, der hoͤchſten Feier werth— 
aber indem er die Unabhaͤngigkeit giebt, fi ichert er fie noch 
keineswegs, und wenn er fie auch fiherte, fo. verbürgt er 
nicht das, mas duch fie bedingt iſt — das wahrhaftig 
menfchliche Leben, eine freie, träftige und eigenthimliche 
Entwidelung des Geiftes in unferm Volke. Wir führen 
Krieg, wenn wir verftändig find und gut,alfein für den Zweck 
und Sinn des Lebens; wir fiegen allein für den Zweck 
und Einn des Lebens; wir ſchließen Frieden allein für 
den Zweck und Sinn des Lebens, Wird durch Krieg, 
Sieg und Frieden der Zweck und Sinn des menſchlichen 
Lebens — freie Entwickelung des Geiſtes, kraͤftige Bildung, 
froͤhliches Gedeihen — nicht gefoͤrdert: ſo ſind alle drei 
gleich eitel und ungluͤcklich; der Krieg iſt keiner Ans 
ſtrengung, der Sieg keiner Braut, der Friede keines 
Wunſches werth. 


Der Schauder über die Gräuel, die wir erlebt haben, 
iſt noch ungeſchwaͤcht in unfern Herzen. Mit ihm flehen 
wir unter dem braufenden Jubel der Gegenwart vor der 
ungewiffen Zukunft. Wir hoffen von diefer Zukunft ein 
ſchoͤneres Dafeyn; wir erwarten und fordern ein edleres, 
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freieres, größeres, glückliches Leben. Aber fo einig wie 
auch darin ſeyn mögen, daß mwir der Zukunft mit heiten 
Hoffnungen und frohen Erwartungen entgegenfehen : fü 
wunderlih fchwanfen und wogen unfere Gefühle und 
Meinungen bin und her über das, mas mir hoffen, er: 
warten, fordern. Noch find die Folgen der großen Ereigs 
niffe, die vor unfern Augen vorgefallen find, für uns 
Zeutfche gering; fie koͤnnen auch unbedeutend "bleiben 
und das Große mag gemein endigen, wenn wir und ges 
mein zeigen, und ohne Tugend und That die ungeheuere‘ 
Zeit an uns vorübergesen laffen; fie können unaus— 
fprechlich groß werden, fir und das ſchoͤnſte Gluͤck, für 
unfere Enkel ein herrlicher Segen und für alle Zukunft 
Freude und Luft, wenn wir, Fürften und Völker, den 
Augenbli wahrnehmen , wenn wir ihn ergreifen und 
feffhalten, und, was er in ſich trägt, run: und — 
und ausbilden. 


Wenn num aber ein guͤtiger Gott unter uns, dem 
Teutfhen Volke, aufträte, und uns etwa auf folgende 
Meife anredete: „Ich habe eure LKeiden gefehen, und 
euren Sammer bemerkt; eure Klagen find zu meinen 
Ohren gelommen , und was ihre gethan Habt, ift mir 
nicht verborgen geblieben. Euer Zwangherr ift vernichtet, 
feine XZreiber find gefallen, feine Schanren, die eud 
quälten , find zerſtaͤubt. Nun ift euer Herz froh und 
euer Mund jauchzet fröhlih. Was kuͤhner Entfchluß 
vermag, das habt ihr gefehen, was Eräftige That ber 
wirkt, das habt ihr erfahren, mas Behartlichkeit und 
Anftrengung erreihen,, wenn Sinn und Wille auf Eins 
gerichtet find, das ift euch nicht unbekannt. Alſo wißt 
ihre, daß der Völker Schickſal durch fie ſelbſt beftimmt 
werden mag, Und wenn fie die Gunft der Götter bes 


a 
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dürfen, fo fehlt euch die meinige nicht. Nun bemerke 
ic euer Sehnen, euer Harren und Hoffen; ich bemerke 
eure beitere Unruhe, eure erwartungsvolle Beforgniß, eure 
anſpruchsreiche Ungeduld. Sagt an, was mwollt ihr denn 
eigentliih? Was ihre mit Einem Willen und Einem Sinn 
erftrebt, das folt ihr erreihen. Wenn ihr das Rechte 
wollt, und auf die rechte Weiſe, fo foll es Euch merden, 
Alſo fagt an, was wollt ihr?" — Wenn uns ein Gott 
auf dieſe Weife anredete: mer von und unternähme es 
wohl, im Namen unfers Volks, alfo zu antworten, daß 
er der Zuftimmung, nicht etwa aller Söhne. des Vater: 
Landes, fondern nur der Sprecher im Volke gewiß fepm 
könnte? ri 


Den — Menſchen mag ein wunderliches Gluͤck 
beguͤnſtigen: aber ein tuͤchtiger, achtbarer, ganzer Menſch 
kann er nur werden, wenn er mit ſich ſelbſt einig iſt, 
und, ſonder Schwanken, Zagen und Zweifeln, alle Kraft 
kraͤftig auf Das richtet, was er klar und beſtimmt will. 
Eben: fo mag auch vielleicht ein Volk, durch die Lage 
und Natur des Landes, das von ihm bewohnt wird, ohne 
Gemeingeiſt und Wuͤrdigkeit, ſicher und bequem und in 
großem Wohlſtande leben koͤnnen: aber etwas Großes und 
Edles wird es nur erreichen, Cyre, Achtung und Ruhm 
wird ed nur gewinnen, wenn es Jugend zeigt, und 
Würde, und eine große Gefinnung, wenn es -mit Einem 
Willen. und. in Einem Geifte große und herrliche Thaten 
vollbringt, ‚oder doch. zu vollbringen fähig und- bereit. ifl. 
Es giebt zu jeder Zeit und in alten Ländern gemeine 
Seelen, Menihen, die bloß von Erde und Staub find, - 
ohne einen inwohnenden Geift, unfähig, über fich ſelbſt, 
über ihr eitles Getreide und ihre finnlichen Genuͤſſe hinweg 
zu ſehen, unfähig, irgend einen großen Gedanken zu faffen, 

* 


IV. Ras muͤſſen wir wollen ? 45 


abhängig Lediglih vom Augenblick und von der Leidens 
Schaft. Won diefen kann nie die Rede feyn; ein fefter 
Wille ift ihnen unbekannt, und eine ernfte Pflicht werden 
fie nie -erfüllen, wie laut fie auch zum Theil fhwägen 
und fhreien mögen. Auch mag man überfehen, wenn 
der . große Haufe des Volks, obaleih in ihm die meilte 
Stärke wohnt, nicht weiß, mas er mollen fol: Wer das 
Keben daran fegen muß, um nur das Dafenn zu ges 
innen, ber heftet feinen Blick auf das Nächte, und 
fein Herz öffnet fih nur Meinen Gefühlen; er muß forts 
geriffen werden, wenn er für einen großen Zweck groß 
handeln ſoll. Aber wenn die erften Soͤhne des Vaters 
Iandes, die Lenker und Reiter, die Vormunde und Vor— 
ſprecher des Volks, wenn Fürften, Adel, Gelehrte, Ges 
bildete überhaupt, nicht einig find über das, mas für Volk 
und Vaterland nothwendia ift: mag dann etwas Großes, 
Ganzes,. Herrliches gedeihen? oder muß Kleinlichet, Halbes, 
Gemeines werden? „Wenn das Salz bumm Be momit 
fol man das Salz falzen 2“: | 


Es ſcheint nicht unwichtig, einmal zu unterfuchen, 
worüber wir Zeutfche in Anfehung unferer künftigen polis 
tiſchen Verbältniffe einig find, und worüber wir verfchiedene 
Meinungen hegen, und die Hauptgründe zufammenzuftellen, 
durch welche wir einig find oder verfchiedener Meinung. 
Eine folhe Zufammenftellung mag vielleicht etmas dazu 
beitragen, daß fich ein Gemeinmwille unter uns bilde, und 
ein Gemeinleben und ein Gemeinfenn vorbereite ;: wenn 
aber für diefen großen Zweck auch wenig erreicht würde: 
fo wird es doch Über das, was wirklid wird, aufklären, 
vielleicht auch etwas beruhigen koͤnnen. Der Einzelne bleibt 
dem Ganzen untergeordnet; er mag ftreben und kämpfen, 
diefes Ganze zu bilden und zu geflalten; aber, wie ſchmeri⸗ 
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lich es auch feinem vollen Herzen feyn mag: er fol 
wiffen, daß von feinen ſchoͤnſten Wuͤnſchen in feinem Volke _ 
und für fein Volk nur das in Erfüllung gehen, wenig: 
ſtens nur das Leben und Kraft bemweifen kann, woluͤt er 
das Volk zu geminnen verfteht, — 


„Wenn wir — die Zeutfhen — bas Mechte wollen 

und auf die rechte Meife, fo foll-es uns werden. + — ‚Was 
ift dad Rechte? was ift die rechte Meife? 
Das Nechte ift, mas wir wollen müffen, fo gewiß 
wir Menfchen find; was wir nicht aufgeben bürfen, wenn 
wir nicht die Würde der Menfchheit in uns verlegen und 
den Sinn des Lebens vernichten wollen; mas Keiner von 
und zu erſtreben aufhören Fann, ohne Frevel, Verworfen⸗ 
heit, Nichtswuͤrdigkeit. Die rechte Weife aber, mit welcher 
wir wollen follen, beflcht in der Ausgleichung der For: 
derung, melde die Menfchheit an und macht, mit der 
Nothwendigkeit unſerer RO Darüber find wir 
Ale einig. 


Wenn biefes richtig iſt, ſo kann es auf die — 
was muͤſſen wir Teutſche wollen? im Allgemeinen nur Eine 
Antwort geben. Wir muͤſſen wollen, was in allen Voͤlkern 
alle Menſchen wollen muͤſſen; wir muͤſſen wollen, daß wir 
ein Vaterland erhalten, nicht bloß nach aͤußeren Graͤnzen, 
ſondern auch mit innerer Staͤrke; wir muͤſſen wollen, daß 
es einem Jeden von Uns moͤglich werde, kraͤftig und freudig 
zu ſtreben, hohe Gedanken und große Gefuͤhle zu naͤhren 
amd zu beweiſen, fern von allem Nichtswuͤrdigen und Vers 
aͤchtlichen, fern von Kleinlichkeiten und Halbheiten. Da= 
zu ift aber nur zweierlei nöthig: Sicherheit und Freiheit 
um hoͤchſten und edelſten Sinne: Sicherheit gegen aͤußere 
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Gewalt, gegen die Unterdruͤckung von andern Völkern, 
gegen die Herrfchaft von Fremden, gegen die Miederkehe 
- fchmählicher Knechtſchaft; Freiheit aller Teutſchen unter 
einander, oder eine ſolche Geftaltung unferes Lebens, daß 
einem jeden Einzelnen, ohne Hemmung und Störung von 
eines Andern Gemwaltthätigkeit oder Merkehrtheit, möglich 
werde, zu feiner eigenen Zufriedenheit alle menfchliche Kraft 
auezufeben, die er in ſich fühlt, und fröhlih und würdig 
ber Menfh zu werden, der er feyn kann. Mehr als 


Sicherheit und Freiheit kann der Menſch vom Leben nicht. 


fordern; fie zu benugen, muß ihm überlaffen bteiben. 
Aber diefe Eicherheit und Freiheit müffen auch Alle uns 
aufhörlih erfireben; bier kann ber Wille des Edlen nie 
wanken, feine. That nie ermüben, feine Anftrengung nicht 
erichlaffen. Nur die höchfte Verkehrtheit ober ein ſchreck⸗ 
licher Frevel Könnten etwas Anderes wollen. Alſo ſind 
wir auch wohl daruͤber einig. 


Aber unendlich viel ſchwieriger moͤchte ſeyn, die 
rechte Weiſe, dieſe Sicherheit und Freiheit zu gewinnen, 
mit allgemeiner Zuſtimmung anzugeben; denn hierbei ſind 
die Verhaͤltniſſe, welche uns die gegebene Welt vorlegt, 
zu beruͤckſichtigen und von dieſen Verhaͤltniſſen ſind nicht 
nur mancherlei Anſichten moͤglich, ſondern ſie gewaͤhren 
auch ganz verſchiedene Intereſſen. Eine Einheit aber iſt 
nur durch Ausgleichung gegenſeitiger Anſpruͤche und Rechte, 
durch Verbindung und Verſoͤhnung der Gemuͤther, durch 
allgemeine Aufopferung und Liebe zu gewinnen, und keines⸗ 
wegs durch ein einſeitiges Zufahren und durch gemalts 
thaͤtige Entſcheidung, welche reizt, beleidigt, kraͤnkt, zer⸗ 
reißt und zerſtoͤtt. Wie aber iſt dieſe Ausgleichung zu 
bewirken? 
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Soviel ift gemiß und dürfte von Keinem geläugnet 
werden: Sicherheit und Freiheit ftehen mit einander im 
innigfter Wechfelwirfung. Es mag allerdings eih ganzes 
Volk ohne Freiheit leben, und doch gegen fremde Völker 
ein ſolches Vertheidigungsfoftem haben Eönnen, daß es hinter 
feinen Wehren vollkommen ficher ift vor Unterjochung. 
Ehen fo mögen die Glieder eines Volks unter einander 
in großer Freiheit leben koͤnnen, ohne daß fie vor dem - 
Fremden, wegen eines fchlechten Wehrfnftems, fo aut bes 
ſtehen, als ein Volt, das ſich einer geringeren Zreiheit, 
“ aber eines befferen Wehrfpftems erfreuet. Aber ohne Sichere 
heit gegen Fremde ift die Freiheit unter uns eim hoͤchſt 
elendes Gut, und ohne Freiheit unter uns iſt mit ber 
Sicherheit gegen Fremde -gar mwenig gewonnen. - Wen 
aber die Kräfte zur Vertheidigung gut geleitet werden, fo 
wird zuverläffig die größte Sicherheit feyn, wo die größte: 
Freiheit ift. — Hierauf fey uns erlaubt beide Forderungen: . 
beſonders zu erwägen, 





1. Ueber Teutſchland's Sicher heit. | 


Das leidet keinen Zweifel: die Teutſchen mögen 
die vollendetfte Sicherheit gewinnen, die nur ein 
Volk erlangen Fann; aber es leidet eben fo wenig Zweifel: 
die vollfommene Sicherheit Zeutfchland’s, in fofern _ dies 
ſelbe überhaupt möglich iſt, beruht einzig und allein im 
der Gemeinkraft aller Zeutfhen; fie beruhet in 
der Gewißheit, daß Alle für Einen und Einer für Alle 
ftehen , und daß die Zeutfchen fi allefammt,.zu Einer 
wahren Volksmacht, fireitbar gegen jede Gefähr er⸗ 
beben werben, 
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Mer diefes noch bezweifeln koͤnnte, der darf fih nur 
an die Urfache unfers Ungluͤcks, an die Größe der Gefahr, 
die und noch immer, befonders von Frankreich her, drohet, 
und an den gegenwärtigen Zuftand Teutſchland's erinnern, 
um fich hiervon auf das Lebendigfle zu Überzeugen, 


Die Teutfhen — das iſt ſchon oft gefagt, und 
braucht weder verhehlt oder behuͤllt mod; bemicfen zu 
werden — find auf eine ganz unerhörte Weife von Fremden 
mißhandelt worden; fie jind allefammt fo tief hinab» 
gewürdigt worden, als Fein Volk je zuvor, wenn man 
etwa ganz abgelebte, und fittlihverwefete Völker aus: 
nimmt, mit welchen fie nit, ohne Ungerechtigkeit, zus 
fammengeftellt werden können; hinabgewuͤrdigt zu einem 
Gefpött unter den Voͤlkern Europa’s , zu einem ehrlofen 
Daſeyn, zu einer verachteten Geftalt, bie man ungeftraft 
nedte, höhnte, trat, deren Schaam man fdhimpflich aufs 
dedte, an welcher man menioftens Eopffchüttelnd voruͤber⸗ 
ging. Und woher Fam diefe Entwürdigung ? wie mar 
fie möglih? Waren etwa die Teutſchen geringer an An: 
zahl, oder ſchwaͤcher an Kraft, als Diejenigen, durch 
welche fie fi mißhandeln ließen < Gewiß nit! Die 
Teutfchen find das größte Volk in Europa; dazu ift ihr 
Wuchs hoch, markig find ihre Knochen, ihre Muskeln 
feſt und ſtark die Sehnen; vor "den Fauftfchlägen des 
Teutſchen laͤßt der Franzoſe die Keule fallen. Ober waren 
fie feiges Sinnes, und ohne Tugend, ein entartet Ge: 
ſchlecht? Auh nicht. Don Zapferfeit, von Ausdauer 
und Anftrengung , - haben die Teutſchen za allen Zeiten 
Beweife gegeben, welche die Bewunderung der Welt er- 


regt haben; felbft zur Zeit ihrer tiefiten Erniedrigung iſt 
ihnen dieſer Ruhm nicht fireitig gemacht, feldft ihr Zreiber 


bat ihre Tapferkeit anerkennt und gepriefen, obgleich fie 
Nemefis, II. Bd. 1. St. D 
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nur, zu ihm ftanden mit abgewandter Seele und zer 
fhlagenem Herzen, lediglich beftimmt durch das Gebot 
ihrer Sürften, oder vielmehr durch ben Ernſt der Pflicht, 
welche diefes Gebot ihnen auflegte. Was aber bie 
andern: Tugenden der Zeutfhen betrifft, fo würde «6 
einem Zeutfchen menig geziemen, biefelben zu ruͤhmen: 
ober das kann doch wohl ohne Unbeſcheidenheit im Allges 
meinen gefagt werden, daß in keinem Lande Europa’s mehr 
Meinheit der Eitten und mehr Reblidykeit der Gefinnung 
‚gefunden wurde, als in Zeutfchland. So flanden wohl 
bie Zeutfhen an Einfiht und Bildung zurüd, und es 
war ihre Rohheit, die dem Geiſte mit Recht unterliegt, 
wodurch fie bewältiget wurden? Keineswegs: Europa hat 
anerkannt, daß die Zeutfihen an Bildung und Geift nicht 
unter den übrigen Bölkern find. . Wodurch find fie denn 
fo unglüdlicy geworden? Einzig und allein durch eine 
jammervolle Trennung, in welcher fie lebten; Iediglich das 
duch, daß den großen inwohnenden Kräften die Gewalt 
der Einheit fehlte. Während die Franzoſen immer mehr 
an einander gefchloffen, immer mehr zu Einer mächtigen 
Streitkraft verbunden und mit dem Ruhme Eriegerifcher 
Thaten gereizt wurden; während die allgewaltige Regierung 
Frankreichs nichts fonn, als Vergrößerung und Hertſchaft, 
und während fie für dieſen Zwed bald mit arglifiigen 
Unterhandlungen und Verfuͤhrungskuͤnſten aller Art, bald 
mit der Gewalt der. Waffen kämpfte, loͤſete fich das alte 
heilige Reich der Zeutfchen mehr und mehr, durch relis 
giofe und bürgerliche WVerhältniffe, auf in Fürftenthümer 


und Herrfhaften, in Städte und Gemeinheiten. Hierdurch 


wurde aller politifher Sinn , aller bürgerlicher Charakter 
vernichtet, Die Fürften, umftridt von Franzöfifcher, von 
fremder Arglift überhaupt, fielen nicht felten ab von 
Kaifer und Vaterland; aus ungemeiner Sorgfalt für ihre 
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Unterthbanen, ftanden fie nicht mider ben Feind ihres 
Volks, fondern ſchloſſen mit ihm Verträge, und fandten 
endlich ihre Unterthanen felbft zur Ermordung ihrer Brüder. 
Diele aber, bie Unterthanen , gemöhnten fih, nur auf 
die Heimath zu fehen, und nie nad dem WVaterlande zu 
bliden ; eine elende Landsmannfchaftelei verfchlang ben 
Volksſinn, und das Kreis:, Gau⸗, Markenweſen vernichtete 
den Gemeingeift. Jedem drang jih das Gefühl ver 
Mehrlofigkeit auf; für den MWehrlofen aber ift der Schlaf 
das hoͤchſte Gut, und im Schlaf ift über uns das wohl⸗ 
verdiente Unglüd gekommen ,. das uns endlih — Gott 
gebe, nicht auf einen Augenblid, fondern für immer! — 
gewedt hat. | 


So war es; durch religiofe Trennung, durch bürgers 
liche Vereinzelung, durch Mangel an Volksſinn ſind wir 
ſo tief hinabgeſunken. In dieſer großen Zeit haben wir 
uns einmal kraͤftig und einmuͤthig als Teutſche zuſammen⸗ 
geſtellt: und ſogleich haben wir den ſchoͤnſten Sieg mits 
errungen, den jemals die heilige Sache der Menfchheit 
gewonnen hat. Aber die große Verbindung, in welcher 
wir mitgefämpft und mitgefiegt haben, wird ſich auflöfen; 
die Völker werden heimfehren in ihr befonderes Vaterland, 
jeder Kürft zu feinem Throne. Die Erinnerung zwar am _ 
diefe heilige Zeit gemeinfamen Handelns wird fie Alle bes 
gleiten, Fürften und Völker, aber je größer die Zahl, 
je verfchiedener die Natur berfelben ift, defto mehr werden 
Bebürfniffe und Beſtrebungen fie trennen, und bie Zeit 
wird felbft die Erinnerung verlöfhen. Eine ſolche Voͤlker⸗ 
verbindung , wie fie Jahrhunderte nicht gefel®n haben, 
möchte in Sahrhunderten vieleicht nicht wieder zu Stande 
fommen. Dagegen aber bleibt Frankreich, gegen welches 
geſtritten, uͤber welches gefiege worden ift, wie es wenig» 
D 2 
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ftens fcheint, und wie man verfichert hat, Fine große, 
und ungetheilte Macht. Eine Nation von fünf und 
zwanzig oder dreißig Millionen Menfchen Iebt an unferer 
Sränze in Einem Staate und vereinigt, in einem reichen, 
fhön begränzten Rande, die Kraft der Nationalität mit 
der Stärke bürgerlicher. Einheit. Welche Staatsform 
Frankreich jegt, fen es auf biefe Weife oder auf eine andere, 
erhalten wird, ift in Ruͤckſicht auf Teutſchland ziemlich 
gleihgältig; auf dem Papiere mag ſich die Verfaffung 
vielleicht Igiblich und friedlich ausnehmen, fie mag der Eng: 
liſchen nachgebildet werden, oder einem phitofophifchen 
Ideale: wenn und aber irgend gelungen ift, aus der Ges 
ſchichte und im Leben den Sranzöfifhen Charakter überhaupt, 
dann das Verhältnis Frankreichs zu der heillofen Haupt⸗ 
ftade Paris, und endlich den Geiſt diefer Hauptftadt felbft 
richtig aufzufaffen, fo dürfen wir es mit Zuverficht zu bes 
daupten wagen, daß bie Franzofen- gewiß’ wieder einen 
Despoten erhalten werden, ber fie treiben maa, wie ihm 
gelüftet, und daß die Verfaffung um fo fehneller kraft⸗ 
und geiftfos im Leben’ erfcheinen wird, je freier und vor« 
trefflicher fie im Buchftaben feyn möchte. Der Sinn 
des Volks ift fo wenig verändert , als die Natur. Die 
Unfälle, welche daſſelbe erlitten hat, werden es vielleicht fo 
lange ſcheu madhen, als die Wunden fehmerzen, die ihm 
geichlagen find, aber felten werden Erfahrungen beachtet, 
und von den Franzgofen am menigflen. Ihre alte Art 
wird zuverläffig bleiben; ihr Streben wird fich wiederum 
in die alte Bahn lenken; ihre Keichtfertigkeit wird ihnen 
über den „tiefen Eindrud .fchnell hinweghelfen , den folde 
Vorfälle auf andere Völker machen möchten; ihre gekraͤnkte 
Eitelkeit wird fie reizen, den Flecken twieder abzureiben, 
der auf ihren Ruhm gekommen ift, und den Völker auf 

diefen Ruhm gebracht haben, die fie tief unter ſich ers 
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blicken; ihre Raubluſt dürfte fie um fo ſtaͤrker treiben, 
je mehr fie von dem zufammengeplünderten Gute wieder eins 
gebüßt haben ; das Gefühl, an Lift und fhlauen Künften 
mancher .Art andern Völkern und befonders den ehrlichen 
Zeutfchen überlegen zu feyn, und die, nicht ungegründete, 
Meberzeugung, daß die Voͤlker Europa’s, wenn fie fich 
einmal getrennt haben, in einer großen Reihe von Jahren, 
nicht wieder zu einem großen Bunde vereinigt merden 
Eönnen ?), dürfte in ihnen auch mohl die Hoffnung 
nähren, unter einem Bourbon dad Spiel zu gewinnen, 
das fie unter dem Corfen nur darum — und zu ihrem 
großen Leidweſen — verloren haben, weil berfelbe Alles auf 
Einen Wurf ankommen lief. Warum aber die Bour: 
boniden nach ihrer Wiedergelanging zum Throne eine 
höhere, edlere, menfchlichere Politik befolgen follten, als 
fie vor ihrem Sturge zu befolgen. gewohnt waren, iſt 
nicht wohl einzufehen. Die Eroberungs = und Vers 
wirrungspolitit ift aus dem Volke an die Könige gekom⸗ 
men; fie ift aus den Königen nur hervorgegangen, in 
fofern diefe zum Volk gehörten, und ben Sinn beffelber 
theilten. Darum war fie erbli auf dem- Throne, und. 
nur die Schwäche hielt von Zeit zu Zeit ihre verberb- 
lihen Aeußerungen zuruͤck. So lange derfelbe Sinn im 
Volke ift, fo lange wird auch diefelbe Politif auf dem 
Throne ſeyn; fo lange die Franzoſen — Franzofen find, 
"fo fange werden ihre Fürften, Könige oder Kaifer, 


1) Hatten fie doch fon Hoffnung, ben großen Bund, 
„wegen feiner widerfirebenden Elemente’, aus einander 
fallen zu ſehen; denn „Voͤlker, die beſtimmt find, Nebene 
bubler zu feyn, koͤnnen nit lange mit einander vereint 
bleiben,” So lautete die Weisheit, die jene Hoffnung zu 
rechtfertigen fhien 5 und wer möchte es unternehmen, fie 
als Thorheit barzuftellen? 
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Eroberer fenn wollen. 2) Sie werden aber ihre Eroberung: 
gedanken zumeift auf Teutſchland richten, weit ihnen 
diefes am bequemften Tiegt. Und wenn man von ber 
einen Seite hoffen zu dürfen fcheint, die Bourboniden — 
vorausgefegt, daß fie fih auf dem Throne lange behaups 
ter, den fie nur unter dem Schutze frember Waffen bes 
fliegen haben, ‚und der in fofern auf ber Spitze des De: 
gens fteht, den eine fremde Hand führt — menn man 
‚von der einen Seite hoffen zu bürfen feheint, die Bour⸗ 
boniden werden, ermübdet in dem Gewirre des Lebens und 
mürbe gemadjt durch das Unglüd, das fie fo lange und, 
wie es fchien, unerbittlih verfolgt hat, ihren Sinn auf 
Frieden und friedliche Künfte richten, fo drängen fich doch 
von der andern Seite manche Verhältniffe hervor, welche 
diefe Hoffnung, wenn nicht zerfiören, doc gewiß ſehr 
ſchwaͤchen. | 


Einmal liegt es über allen Zweifel hinaus, baf in 
Frankreich noch eine ungeheuede Gährung in den Köpfen 
und eine große WVerfchiedenheit in den Meinungen forte 
herrſcht, und fortherrfchen wird. Der Gedanke der Freis 
heit, den, fehr Viele frühechin als Deckmantel niedriger 
Geſinnungen gebraucht haben mögen, der Andere beraufcht 
und verrät und zu den abſcheulichſten Dingen getrieben 
hat, mag doch auch viele Denfgen, und — die be⸗ 


2 unter den vielen Anekdoͤtchen, mit welchen ſich die Fran⸗ 
zofen jetzt uͤber den Kaiſer Rapoleon zum Lachen Eigeln, 
um ihre Schande zu bedbeden und zu vergeffen, haben 

. Öffentliche Blätter auch Folgendes aufgeführt: Napoleon 

»  avouoit d’avoir pous:& trop loin la guerre, mais il 
s’en excusoit sur le desir que la France temoignoiı de 
s’aggrandir. Napoleon mag nun dieſes Wort geſprochen 

haben * nicht: es iſt wahr. | 
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fen, mit reiner Begeifterung erfüllt haben, weil kein ebles 
Eemüth ihm jemals unhold feyn Fann. Die Erften wuͤn⸗ 
ſchen gewiß, daß die bürgerlihe Zwietracht wieder auflo⸗ 
dern und Alles verwircen und Alles jerrütten möge, weil 
fie nur in der Vermirrung des Ganzen ihre eigenes Gedei⸗ 
en ſehen; die Andern find fchwerlich Alle von ihrem ges 
fährlihen Wahnfinne geheilt, und um fo men!ger geheilt, 
je drüdender das Bewußtfeyn vollbrachter Gräuel auf ihnen 
laften dürfte; die Letzten endlich mögen wohl mit einem 
heiligen Schmerze die Schänbung der Zeit und die Entweis 
hung ihres fchönen Strebens gefehen haben und wohl duͤrf⸗ 
ten fie fich zurädfehnen zu alter Liebe und Hoffnung- | 


Ferner hat der Gang der Ereigni,ie und ber perföne 
liche Vortheit, den die Franzoſen felten gern unberüdfichtigt 
Laffen, allerdings Alle, oder doch faft Alte, bewogen, ihs. 
ren fo lange und unaufhörlich vergötterten Katjer zu ver 
laffen, und ihr Gluͤck von dem neuen Könige zu erwar⸗ 
ten, ben fie einft mit fürdhterlichem Hohngelächter vers 
trieben hatten von Franfreichg Throne und Boden. Aber 
wenn auch anzunehmen wäre, mas boc wohl keineswegs 
zu glauben ift, daß Napoleon von Keinem feiner Ges 
treuen, von Keinem feiner Gefährten, die fo Vieles mit 
ihm gethban und erbuldet, genoffen und erworben haben, - 
‚ geliebt würde; wenn auch anzunchmen wäre, was man. 
doh, aus einer tiefen Regung der Menſchlichkeit nicht 
denken mag, daß Alle ihm nur als elende Merkzeuge, 
mit Enechtifhem Sinne, ohne Luſt und Theilnahme, ges 
dient haben: fo ift doch wohl zu behaupten, daß Denen, 
melde zunaͤchſt um ben Kaiferlichen Thron und an ber 
Spitze der Kaiferlichen Deere fanden, die Grundfäge, die 
fie fo lange zum Verderben der. Welt mit Strenge und 
Gemwandtheit auögehbt haben, lieb geworben find, daß fie 
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nach dieſen Grundfägen ihre Seelen nach und nad ge: 
bildet haben, wenn fie auch nicht aus ihren Seelen hervor: 
gegangen ſeyn mögen, daß fie biefelben eben deswegen nicht 
fchnell, ja, kaum jemals ändern werden, und baß fie mithin 
überhaupt nicht nachlaffen Finnen von altem Webermuth 
gegen fremde Völker, — Andere haben ſich bei dem Kaiferljs 
chen Syſtem gleichfalls vortrefflich geſtanden und fehen jest 
ihren, fiher geglaubten, Gewinn in neuer Gefahr; Viele 
find durch vollbrachte Graͤuel entfittlicht und entmenfcht, und 
Plünderung, und Raub, und Unfug jeglicher Art iſt ihnen 
Beduͤrfniß; jä die Meiften find an ein wildes und wuͤſtes 
Leben gewöhnt, und unter den Unruhen und Stürmen 
von fünf und zwanzig wechfelvolfen Jahren im Geift und 
Gemuͤth fo umgetrieben und umgekehrt, daß es ihnen ſchwer 
werden wird, wiederum cinen feſten Grund zu gewinnen; 
um friedlich, ruhig, befonnen und menſchlich zu leben. 


Endlich erhebt fi neben dem neuen Könige der 
alte Adel. Diefer fieht verwundert ein zahlreiches Ge⸗ 
flieht von Emporkömmtingen gegen fih über. An eis 
gentlichem Menfhenwerth, am fittlicher Würde, moͤchten 
ſich die beiden Glaffen wohl wenig vorzuwerfen haben *). 


3) Wer 3. 8. nur aus den Franzdſiſchen Memoiren bie ents 
feglihe Frivolitaͤt des alten Franzdſiſchen Hofadels, die 
freche Sittenloſigkeit, die Gotteslaͤſterlichkeit, die Feigheit, 
die Eitelkeit, und wie die Laſter, Unmenfhlichkeiten und 
Kihtswürdigkeiten weiter heißen mögen, Tenntz; wer es 
weiß, wie die heiligflen Grundfäge der Religion und Zus 
gend, der Ehre und Bitte mißbraudt, verdreht, entftellt, 
verhöhnt wurden, der wird faum wiffen, welde Glaffe er 
vorziehen fol. Und nicht einmal duch kuͤhne Thaten wird 
man wieder aufgerichtet bei bdiefem alten Abel, bie man 
doch dem neuen nicht abſprechen kann. Oder follte jener 
durch das Ungläd gebeffert feyn? Go Gott wilt 


L 
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Aber der alte Adel wird flolz im feinen Vorurtheilen von 
Böfferbürtigkeit auftreten; er wird laut das MWerzeich- 
niß feiner Ahnen abfingen, und aus ber. wunderbaren 
Wendung der Dinge wird er.von neuem mit feſter Zus 
verſicht in. feinem alten Wahne beftärkt werden, daß doch 
‚eigentlich Frankreich in ihm fey, dag man ohne ihn nicht 
beſtehen koͤnne, und daß er mithin am nichts verzweifeln 
dürfe. Der neue Adel dagegen wird dem Stolze — Trotz 
entgegenfegen müffen; den Ahnen, Thaten; den Anſpruͤ⸗ 
hen, Reichthum. Aber an die Thaten, fo glänzend fie 
auch ſeyn mögen, Enupfen fich die fürchterichften Erinnes 
zungen und der Reichthum iſt zum Theil nur duch die 
Armuth des alten Adels möglicd) geworden. Das Gedaͤcht⸗ 
ni an ben Gang der Ereigniffe. ift wohl Keinem ent: 
ſchwunden; die Mißhandlungen, welche von diefer Seite 
verübt, von jener erdulbet find, und melde die meiften 
Tamilien des alten Adels irgend ein theures Haupt ges 
Eoftet haben, find zuverläffig nicht vergeffen; mancher von 
den Altadlichen mag felbft von dem Neuadlichen, der ihm jet 
anfpruchövolf gegenüber ſteht, perfönlich mißhandelt feyn. 
Sollte diefes fonderbare Verhältniß ein ruhiges und frieds 
liches Zufammenleben und Gemeinwirken zulaffen? Dber 
ſollte nicht Erbitterung von der einen Seite und Miß— 
-trauen von der andern, follten nicht hier Iangverhaltener 
Ingrimm und dort häufig erprobte Unverfchämtheit, hier 
alter Wahn und dort neue Anmaßung, bier das Gefühl 
der Ohnmacht in ererbter und abgefchwächter Größe, dort 
das Bewußtſeyn erfrevelter Stärke auf-giner gefährlichen 
Höhe, Feindſchaft, Parteiung, ein zerriffenes und zerräts 
tete® Leben. nothwendig ‚erzeugen müffen? Und follte dem 
Volke mit einem foichen Weberfluß von Adel gedient fenn? *) 
4) Bor ber Revolution war, ſoviel uns bekannt iſt, eben 
kein Mangel an Adlichen. Nun find zwar ganze Familien 
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Bei diefem fihredlichen Zuftand und bei dem. allges 
meinen Mangel an Gottesfurcht und Frömmigkeit in 
Frankreich, fcheint der neue König, wenn Er felbit auch 
Alles vergeffen koͤnnte, wahrhaftig in feiner beneidenss 
werthen Lage. Um die Ruhe zu erhalten, und den 
Thron zu befeftigen, fcheint ihm kaum etwas Anderes 
übrig zu bleiben, ald ein großer Krieg, der die uns 
ruhigen Geifter befhäftigen, die mwiderfpänftigen Kräfte 
verzehren, und Alle dergeflalt ergreifen kann, daß fie 
über den Gedanken ber Verhältniffe Frankreichs zum Aus: 
land ihre Wuͤnſche und Vortheil?, ihre Hoffnungen und 
Beftrebungen, ihre Anſpruͤche und Zwifte vergeffen. Es 
wird kaum möglich feyn, irgend etwas zu finden, was 
ben Franzoſen gemein märe, oder ihnen doch leichter ge- 
mein werden Eönnte, ald ber Geijt der Eitelkeit, der Fri: 
volität, des Hochmuths, des Kriegs und der Eroberung. 
Einer der kluͤgſten Fürften, von melden die Geſchichte 
weiß, Philipp von Macedonien, hielt einen Krieg für noth⸗ 
wendig, um den Griechen, bie ſich unter einander zu hafz 
fen und zu bekämpfen gewohnt waren, das Gehorchen 
beizubringen. Andere Fuͤrſten haben verfchiedene Voͤlker, 
die fie unter ihren Scepter zufammengezwängt hatten. (und 
mit folhen Völkern unter Einer Herrfchaft laſſen fich die 
Parteien in Einem Volke, in diefer Hinficht, wohl vers 
gleihen,) zu vereinigen gefucht, durch einen großen oder fets 
nen Kampf, und haben ihren Zwed erreicht, fo wie Phi— 
lipp ihn auch wohl erreicht haben würde, wenn er länger, 
gelebt hätte. Für den König von Frankreich aber fcheint 
nicht nur die Parteiung in feinem Volke Krieg und Eros 
berung zum Bedürfniß zu machen, fondern aud fein pers 

ausgegangen, aber von den meiften wird fi noch irgend 


ein Zweig erhalten haben; Andere haben fih ganz gerets 
tet; und wie groß ift die Zahl des neuen Adels! 
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fönliches Verhaͤltniß zu dieſem Volke ſcheint arieg und 
Eroberung zu fotdern. 


Seit Jahrhunderten haben die Framoſen ihren groͤß⸗ 
ten Ruhm in Krieg und Eroberung geſucht; ſeit mehr 
als zwanzig Jahren hat in Fraͤnkreich nichts gegolten, 
als kriegeriſche Groͤße, und nur kriegeriſchem Ruhm hat 
man gehuldiget. Dieſe Groͤße und dieſer Ruhm fehlen 
aber Ludwig XVIII. gaͤnzlich; ob er andere Tugen— 
den hat, welche den Glanz von jenen in den Augen der 
Franzoſen verdunkeln koͤnnten, iſt uns unbekannt. Wenn 
er aber, ohne ſolche Tugenden, feine Regierung damit ans 
fienge, daß er zuerft die Eroberungen, die Frankreich 
gemacht hat, abträte, dann aber auch, (wie doch ge= 
recht und billig ift) folche Bedingungen annähme, wie 
Sranfreih lange andern Völkern für. die Erhaltung ihres 
Daſeyns vorzufchreiben gewohnt gewefen ift, Bebinguns 
gen, die erft im Ablaufe von Zahren erfüllt werden Eins 
nen, und darum dreifach drüdend zu fenn pflegen 5): 
mürbe ihm dieſes die Herzen der Franzoſen gewinnen, die er, 
nad) unferer VBorausfegung, durch Feine andere Franzoͤſiſch⸗ 


5) Gerade als wir biefes in die Druderei fhiden wollen, 
(den 21. Mai) lefer wir in Öffentlihen Blättern, daß bei 
dem, fo eben, abg.®„ioffenen (?) Krieden von gar Feinen 
Gontributionen oder anderen Reifiungen von Seiten Frank; 
reiche die Rebe, fondern daß Frankreich noch fogar größer , 
würde, als ed vor 1792 gewefen ſey. — Wir fhweigen hierzu, 
glauben vorläufig nichts, und laffen bie Wörter: gerecht 
and billig, ruhig flehen. Das aber fagen wir: nod nie 
ift ein Volk dadurch zur Ruhe gebracht, daß man ihm mehr 
einräumte, als es jelbft andern Völkern zugeftand, fondern 
gerade dadur h find Völker übermüthig geworden, daß man fie 
anders brhanbelte,als fie Andere zu behandeln gewohnt waren, 
und auf ſolche Meifeihnen eine Neberlegenheit, einen Vorzug, 
eine Art von Befferbürtigkeit einräumte, und gerabe darum 
find andere Völker ſtets und ſchwer mißhandelt, daß fie, aus 
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firahlende Tugend gewinnen kann? Sind die Befieger 
Frankreichs gerecht gegen ſich ſelbſt: fo wird nicht nur. 
Frankreich, der Staat, viele Zeichen feiner Siege und feis 
ner — Größe, als geraubtes Gut, den verfchiedenen Völkern 
Europa’3, die es mißhandelt hat, zuruͤckgeben, ſondern 
auch viele Bürger werden, was fie durch diefe Siege, dur) 
Pluͤnderung und Raub, an fidy gebracht und als — theuere 
Erinnerung an jene jhöne Zeit aufbewahrt haben, opfern 
müffen, um den Forderungen genug zu thun, welche die 
Gerechtigkeit an fie macht. Woher diefer Wechſel ber 
Dinge komme, iſt ziemlich gleichgültig. Der Zufammen- 
bang der Ereigniffe wird leicht vergeffen, und von ben 
Franzoſen am leichteften; die Vergleichung der Zeiten aber 
wird nicht fehlen; und wenn nun die Anhänger bes Ne: 
publifanismus, und die Freunde Napoleon's, oder wes- 
nigfiens des Kaiferlihen Syſtems diefe Vergleihung ma— 
hen: mie follte fie wohl lauten? Wir wollen nur bie 
Letzteren reden laffen. 


„Zur Zeit Napoleon's waren die Franzoſen als 
bag erſte Volk Europa's anerkannt; fie waren die Hoff— 
nung oder die Furcht der Welt; und ob man ſie liebte oder 
haßte: die Augen aller Menſchen waren auf Frankreich 
gerichtet, und alle Herzen waren von Gefühlen voll, die 
für Frankreichs Macht und Größe zeugten. Sobald aber 
ein Bourbon erfhien, fand Frankreich da verfpottet und 
verlacht, geneckt und gehöhnt, und anſtatt des Kaiferlichen 


Gutmüthigkeit ober Erägheit, Diejenigen gründlich zu zuͤch⸗ 
tigen verfäumten, von weldhen fie mißhanbelt worben was. 
ren. Nichts kann ein raubluftiges Volk dändigen, als bas 
- Gefühl, daß auf Sünde unvermeidlich Strafe folgt, nichts 
. ein friebliebendes Volk fhägen, als daß es fi feft und 
ernfthaft benimmt, und eben fo wenig vergeiht als frevelt, 
| fondern burh Nachdruck und Gerechtigkeit Achtung erzwingt. 
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Prachtgewandes, in welchem es weit in bie Länder der Erde 
hinausgeftrahlt hatte, bedeckte ein armfetiger Mantel kaum 
den gegeiffelten Leib: Damals lebten Frankreichs Söhne 
auf Koften fremder Voͤlker und wurden als gebietende 
Herren begrüßt und bedient; jest muß Frankreich die 
Kinder ferner Länder nähren und Franzofen müffen ben 
Befehlen gehorchen, welche biefe vorſchreiben. Damals 
halten fremde Länder wieder von dem Jubel, mit welchen 
die Franzoſen ihre herrlichen Siege feierten; dienſtbare 
Völker flimmten ein in diefen Jubel und fprachen Gebete 
aus für Frankreichs Herrfhaft und Größe, und zinsbare 
Könige ftanden ehrerbietig um den glänzenden’Kaiferthron. 
Sept hallt Frankreich wieder von dem Gejauchze, mit wels 
chem allerlei Volt in allerlei Zunge feine Zriumphe über 
Frankreichs Herefhaft und Größe verfündigt; die Söhne 
Frankreichs müffen Denen dienen, welchen jie befohlen has 
ben, und zu der Beier ihrer Unfälle ſtimmen; und frembe 
FKürften verlangen die Huldigung der Sranzofen auf Franzoͤ⸗ 
fifhem Boden. Von Napoleon war „das große Meich‘ 
faft über ganz Europa ausgedehnt; man Fonnte von Nea—⸗ 
pel bis Kopenhagen und von Liffabon bis Warſchau reis 
fen, ohne daß man hätte fagen mögen, man habe die 
Gränze defjelben überfchritten; Ludwig XVII aber 
fieng feine Regierung damit an, daß er nidt nur alle 
Seftungen in fremden Ländern, an weichen fid) noch die 
Sranzöfifhe Größe hielt, ohne Schwerdtſtreich räumen 
lieg, fondern daß er auch fogar große Städte hingab, in 
welchen Franzoͤſiſch geſprochen und Franzöfifch empfunden 
wird. Unter Napoleon waren bie Straßen mit Fuhe 
ven bebedt, welche den fchönften Ertrag des Lebens frems 
der Völker nach Frankreich fchafften: bald. waren fie mit 
den edelften Schöpfungen des menfchlichen Geiftes, mit 
koſtbaren Werden der Wiffenfchaft und Kunſt, angefült, 


% 
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bald mit den vortrefflihflen Erzeugniffen des menfchlichen 

Fleißes, bad mit edlen Metallen, mit dem Zinsgelde, 

welches bezwungene Völker darzubringen genöthigt waren. 

Die erfien Bedürfniffe Srankreihs im Krieg und Frieden 

lieferte das Ausland ; und während der Staat hierdurch 

mächtig, groß, reich, glänzend, geachtet, gefürchtet und 

als Schiedsrichter in Europa angefehen wurde, brachten 

die Söhne Frankreichs manches fchöne Beuteſtuͤck, als 

Lohn ihrer Tapferkeit und ihres Eriegerifchen Ruhms, aus 

unterworfenen Ländern im das väterliche Haus zuruͤck. 

Der Bourbon aber hat Alles wieder hingegeben; und 

Frankreich ift arm und elend. Das hätte Napoleon 

nimmer gethan, unb gerade darum, -baß er biefes nicht 

thun wollte, ift er geftürzt worden. Europa ftand gegen 

ihn: er aber, unbefiegt, wollte lieber den erſten Thron 

der Welt und das fchönfte Reich Europa's aufgeben, 

und auf einer armfeligen Inſel leben, als das Geringſte | 
zugeftehen, das Frankreichs Ruhm und Glanz hätte mins 
dern oder trüben können,‘ 


So etwa möchte bie Veraleihung lauten, wenn man 
ung nämlid die Franzöfifche Rhetorik erläft, deren wir 
nicht Meifter find. Es mag feyn, daß in diefer Zuſam— 
menftellung Einiges unmwahr, Anderes fehief, Manches 
übertrieben ift; dazu aber bürfte fie fich doch wohl eig- 
nen, wozu fie dienen. foll, nämlich, die leicht beweglichen 
Franzoſen zu bewegen, zu erſchuͤttern und unzufrieden zu 
mahen. Bei ihrer Sinnesart werben die Meiften, fo: 
bald fie fich nur etwas von dem erſten Schred über bie 
Begebenheiten erhohlt haben, einem ſolchen Urtheile über 
die Zeiten beiftimmen. Und mas hat dann der neue Kös 
nig dem Eindrude deffelben entgegenzufegen, ben baffelbe 
etwa auf feiner Untertbanen Köpfe und Gemüther. mas 
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hen koͤnnte, ber dadurch nicht vermindert werden duͤrfte, 
daß Napoleon (der durch die Maſſe niedergedruͤckte, 
aber keineswegs beſiegte Held ”), auf der Inſel Elba Lebt 
und wieder zu erhalten ift? 5) "Etwa die Erinnerung an 
den heiligen Ludwig, der die Bourboniden früher nicht 
zu fhügen vermochte hat? oder. an Heinrich IV., den 
man mehr preifet als kennt, und deſſen Andenken fchon 
einmal unter die Füße getreten iſt? ober Überhaupt an 
die gtüdlichen Zeiten, die Frankreich unter den. Bourbos 
niden wverlebt haben fol, von welchen aber weder ein 
Menſch noch, die Gefchichte etwas weiß? In der That: 
wenn wir die Gefchichte des Königs und feines Haufes 
bedenken, und auf Sinn und Art des Frangöfifchen Volks 
fehen, ſo kommt uns vor, als könne der König, um 
jenen Eindruck auszulöfhen, nichts Klügeres thun , ale 
etwa auf folgende Weife die Sache umzukehren: „Durch 
den Corſen iſt Franfreih in die unglädfelige Lage ge: 
bracht, die Früchte ungeheuerer Anftrengungen aufgeben 
zu müffen. Derſelbe hat die, duch Franzoͤſiſche Tapfer⸗ 
Leit bezwungenen, Völker Europa's auf den heiligen Bo— 
den Frankreichs, in die — heilige Stadt Paris gelodt. 


unm die Feinde zunaͤchſt loß zu werden, habe id) der Nothe 


wendigfeit nachgeben und bie Bedingungen, die fie vors 
gefhrieben, fcheinbar annehmen müffen: aber die Ehre 
Frankreichs, die Ehre der erften Nation der Welt, die 
mir theurer ift, als Krone und Leben, verbieten mir, 
die Bedingungen zu erfüllen, die ein übermüthiger-Feind 

aufgeſtellt hat, ein Feind, der nie die Franzoſen befiegt, 


6) Nach einem dffentlihen Blatte fol Napoleon geäußert has 
ben: er werde nun nie nad Frankreich zurüdkehren, als bis 
man ihn zurüd hohle, und das werde etwa in drei Zahren 
geliehen, — 


fr 
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fondeen nur durch feine grängenlofe Uebermacht die Fran: 
zöfifche Tapferkeit aufzuhalten und den Widerwillen des 
Volks gegen den Gorfen zu feinem Vortheile fchlau zw 


benutzen gemußt hat. Alſo will ih, ber König, Allee 


aufbieten, die Ehre der Franzofen zu retten, ihre Größe 
zu behaupten, ihre Macht zu verftärken, und fie. die 
Krüchte genießen zu laffen, melde fie duch Geift und 
Kraft ereungen und nur buch unglüdtiche Verhaͤltniſſe 
verloren haben." Wenn der König in diefem Sinne re 
det, fo wird ihm, mie wir glauben, das ganze Volk 
einen Beifall jauchzen, den er Auf feine andere Weiſe fo 
zuverlaͤſſig erhalten moͤchte. 


Und glaube ja Keiner, daß Ludwig XVIII. etwa 
Dankbarkeit gegen die Monarchen und Voͤlker, deren 
Siegen er den Thron verdankt, abhalten werde, ſolch 
einen Weg einzufchlagen. Wenn biefer Weg zur Befe- 
fligung des Throns, zur Beruhigung Frankreichs, zur 
Gewinnung ſeiner verwilderten Unterthanen fuͤhren kann: 
fo wird er kein Bedenken tragen, denſelben zu erwaͤhlen, 


und mit Recht. Einmal weiß ja der Koͤnig gar wohl, 


daß die Siege nicht ſeinetwegen erkaͤmpft worden ſind, 


ſondern daß man ihm die Krone nur darreicht, weil man 
hierdurch am erſten, am leichteſten und wohlfeilſten zur 


Ruhe zu kommen hofft. Und die Monarchen, die den 
Kaiſer Napoleon Freund und Bruder und Sohn genannt, 
und biel noch ganz kurz vorher mit ihm als mit ihres 
Gleichen unterhandelt hatten, werden doc auch wahrlid) 
nicht fagen koͤnnen, daß fie auf ihn große Rüdfiht ges 
nommen hätten. Hätte Napoleon nur noch in Chatil- 
fon etwas nachgeben und die Bedingungen annehmen mös 
gen, welche der neue König wahrſcheinlich eingehen muß: 
fo würde er ben Thron behauptet haben, und die Bour- 


— 
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boniden wären in der Fremde und in untergeorhneten Vers 
hältniffen zu Grunde gegangen. 


Zweitens wird Ludwig XVIII. auch nicht anerfens 
nen, daß man ihm mit der Kıone ein Geſchenk gemacht 
babe... Er hat fein Recht auf diefelbe niemals aufgeges 
ben; er hat fie immer als die feinige betrachtet, und nur 
ein frecher Ufurpator hielt ihn von der Ausuͤbung der 
Macht zurüd, die fie umgiebt, aber die Königliche Würde 
Tonnte er ihm nicht rauben, denn fie war ihm angeboren 
und von Gott gegeben. Für das aber, was fein ift, 


möchte er fih Keinem verpflichtet halten; vielmehr möchte _ 


er Grund haben, Denen Vorwürfe zu machen, die den 
Uſurpator anerkannt, ſich ‚mit ihm verbunden, und ihn 
im — tz des ungerechten Guts haben laſſen wollen. 


Drittens mag allerdiage wahr ſeyn, daß Küdivig 
XVII. fremden Sürften und Völkern, unter, tpelchen 
er feit länger als zwanzig Jahren gelebt hat, verpflichtet 
fey; aber es ann nicht, fehlen, daß man feine Seele 
und die Seelen Derer, die mit ihm waren, gar. oft ge: 
Tränft babe, Denn Er hatte bas Gefühl, zuerſt der 
Sohn Frankreichs, nachmals der König von Frankreich 
zu feyn; feine Umgebung: theilte dieſes Gefühl. Den Anz 
fprüchen, die aus biefem Gefühl hervorgehen, mag man 
aber felten genug gethan Gaben. Die Fuͤrſten haben ihn, 
vielleihe mit Schmerz, wegen politiiher Verdaͤltniſſe, 
von Land zu Land getrieben, von Verona über Rußland 
nad) England: Kaum ward ihm irgendwo ein ficherer 
Zufluchtsort gegönnt. Won den Völkern aber mögen häus 
fige Sünden gegen.die Verehrung begangen feyn, die Er. 
fordern zu dürfen glaubte, theils buch Unwiſſenheit und 
ohne Arg, theils aus Anhaͤngiichkeit an die neuen Grund⸗ 

Nemeſis. II.B. 1. St. F E 
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füge, vor welchen er aus Frankreich entflohen war, theile 
aus Gemeinheit, weil Vielen ein Jeder nut fo viel gilt 
als er hat, theild endlich aus Schadenfreude, weil es 
vergönnt war, Menſchen, bie früher Über fo Vielen ges 
fanden hatten, zu zeigen, daß fie aud eben Menfchen 
feyen und unterworfen dem Wechſel menfchliher Dinge, 
Cart II. beftieg eitf Jahre nach Hinrichtung feines Va⸗ 
ters den Thron von England, wie Ludwig XVII. ein und 
zwanzig nad der Hinrichtung feines Bruders den Thron 
von Frankreich befteigt. Kaum ſaß Carl: drei Jahre auf 
demfelben, da begann er und zwar gegen alle. Politik 
und ganz gegen den Sinn feines Volks, einen Krieg 
wider Holland, für welchen er zwar einen Vorwand muͤh⸗ 
fam auffuchte, zu welchem er aber in bet That dadurch 
bewogen ward, daß die Holländer ihm, während feiner 
Verbannung ; nicht mit der gehörigen Achtung begegnet 
hätten, und in feiner Leidenfchaft achtete er gar nicht, 
daß fie gethan hatten, was unter den Umftänden rath— 
‚fam gewefen war, | Ä 


Molte man aber au viertend annehmen, Ludwig 
XVIII. fühle eine perfönlihe Anhänglichkeit an die Fürs 
ften, welche den Ufurpator feines Throns befämpft und 
vernichtet haben: kann er, darf er, wird er darauf Rüde 
fiht nehmen, wenn Frankreichs innere Verhältniffe Kriege 
fordern? Selbſt die beſonnenen Teutſchen haben mit all 
gemeiner Freude das fhöne Wort wiederhohlt, „daß das 
Baterland feinen Schwiegerfohn habe; follten denn die 
Franzoſen nicht gern hören, wenn ihr König erftärte, „daß 
das Vaterland Eeinen Freund oder Verwandten habe; daß 
er zwar biefen ober jenen Kürften fehr, daß er aber Franke 
"reich noch mehr liebe?’ Und, wenn Allee nah Wunfche 
gienge: wie lange wird denn Ludwig XVIII. leben? 
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Endlich wolle auch Keiner glauben, daß die gründs 
liche Erfhöpfung Frankreichs auf lange Fahre einen Krieg 
für daffelbe unmöglich mache. Ueber diefen Wahn follten 
wir doc) jegt hinreichend beichtt fern. in König kann 
unmaͤchtig ſeyn, eine Megierung ohne Kraft, ein Staat, 
getrennt vom Volke gedacht, mag gelähmt werben. und 
erfchöpft. Aber wie follte ein Volk je erfchöpft ſeyn Eine 
nen, fo lange es ift, da das Leben ſich jeden Augenblick 
in neuer Kraft, aus den ewigem Urquell alles Lebens, 
öffenbart, und da die Natur ewig jugendblih barbeut, 
was der Menſch verlangt und bedarf! Gehoͤrt denn zum 
Kriege etwas anders, als. willige Menſchen und tuͤchtige 
Waffen? und wo jene find, dA finden fih gewiß auch 
Schwerdter und Lanzen. Mie ift Preußen ſtaͤrker gewe— 
fen, als da man cs erſchoͤpft wähnte; und Mackie: 
velli’s Behauptung, „daß Demjenigen, “der einmal von 
irgend einem Lande durchaus nichts fürchten wolle, 
kein anderes Mittel bleibe, als die Bewohner gänzlich 
auszurotten,“ hat eine größere Wahrheit und einen fig: 
feren Sinn, als Die BR die ihn tadeln ohne ihn 
verſtauden zu haben ?), 


(Die Fortſetzung folgt.) 


7) Seit dieſes Alles geſchrieben war, Haben die Zeitungen 
had und nad Manderlei befannt gemacht, welches wohl 
zur Beflättigung unferer Wemerkungen gedeutet werben 
tönnte, denn es Fanı. den Sinn des Volks zeigen. 3.8, 
— um niht an das ewige Gerede vom Rubm ber Fran- 
zoͤſiſchen Waffen zu erinnern — bie Franzöfifhen Grena» 
diere reißen ben - Deftreichifchen Grenadieren bie grünen 
Zweige von den Hüten, weil fie folde Siepeszeihen nicht 
ertragen Fönnen. Es find beftändig Duelle zwiſchen Teut⸗ 
ſchen und Franzoſen. Nie find die Kranzofen trotziger ger 
weſen als jest. Der König: von Frankreich umgiebt fich 
Ca 
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mit allen biefen kriegskundigen Marfhällen, von Denen 
er wol Keinen liebt, und erklärt ihnen, daß wenn man 
fie (die Franzoſen) zwänge, das Schwerdt zu ziehen, fo 
‚werde er fi nidt nur ganz auf fie verlaffen,, fondern er 

werde auch, ungeachtet feiner Sichtbrüdigkeit (tout gout- 
teux que je suis) mit ihnen ins Zeld ziehen. Er erklärt, 
das Er die einzige Autoritätin Frankreich fey und vers 
bietet den Kranzofen anderen Befehlen zu gehorchen, Contri⸗ 
dutionen zu bezahlen. Der General Morand iſt beim 
Abzug aus Mainz in größter Wuth, dag eine ſolche Feſtung 
ohne Schwerbtfälag übergeben werde, unb das Einzige, 
das ihn tröftet, iſt die Hoffnung, daß der Friede nit 
20 Monate dauern werde. Franzoͤſiſche Marfchälle tragen 

darauf an, den Rhein als Gränze Frankreichs zu behaups 
ten u. ſ. w. u. ſ. w. * 





— V. 
Erinnerung an Edm. Burke's Schriften. 





E tenebris tantis tam clarum extollere lumen 
Qui primus potuisti, ällustrans commoda vitae. 
Lucret. 





Vieleicht bedarf das Vorhaben, an Edm, Burkos 
Schriften zu erinnern, einer Nechtfertigung. Hier ift 
fie. Ein Teutſcher Juͤngling fragte Türzlih einen name 
haften Hiſtoriker, welche Schriften man von dem bes 
ruͤhmten Edm, Burke habe? Ich glaube, einige Staats⸗ 
reden, war die Antwort, Ä 


Der Juͤmgling, welcher fo imangelhaft belehrt wurde, 
ft einer von den Vielen, die fich gegenwaͤrtig über big, 


* 


- 
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nunmehr geretteten, Grundlagen der Europaͤiſchen Ver⸗ 


faſſungen, und uͤber das Grundweſen der Revolution, 


die ihnen den Untergang drohte, zu unterrichten wuͤnſchen. 
In zehn guten Büchern, die ihnen dieſer und jener 
nennen mag, finden fie nicht, was fie fuchen; liegt es 
“ auch darin, fo ift es verborgen oder zerflüdt; es nahet 
dem Geifte und Herzen nicht. Leſet, Juͤnglinge von 
frifcher Empfänglichkeit, und auch ihr Aelteren, die ihr 
frühere Eindrüde und Anfichten jegt prüfen und beriche 
tigen wollt, „lefet Edm. Burke's Betrachtungen über 
die Franzoͤſiſche Revolution und. feine fpäteren Kleinen 
Schriften, Fortfegungen und Ergänzungen diefes Werkes, 


Edm. Burke fleht auf feinem Kampfplag ohne 
Mitwerber und Genoffen, wie Demofthenes gegen 
Philipp, und nur diefem Fürften der Redner, keinem 
Andern, weder aus dem Alterthume noch aus ber neueren 
Zeit, ift er an Einfiht, Wahrheit," Edelmuth, Beharrs 
tichkeit, Glut und Erhabenheit zu vergleichen. 


Bor den Teutſchen, welche das Franzöfifche Unheil 
fhon im Anbeginne vortrefflich beftritten, — es find ihrer 


drei, jegt und in Zukunft ehrenwerth, Brandes, Reh: . 


berg und Genz — bat ihm das Glüd zwei ungemeine 
Vorzüge verliehen; daß er nicht in Eleinen und befchränfs 
ten, fondern in fehe großen DVerhältniffen gelebt hat, da 
er viele Zahre Mitglied des Brittifchen Unterhaufes, eine 
Zeitlang auch des Minifteriums geweſen ift; und bag er 
den neuen Schöpfungen, vor denen ee ald Ungeheuern 
warnte, nicht bloß allgemeine und aus alten ober fremden 
Geſchichten abgezogene Lehrfäge, fondern, an ber beftehen; 
den Berfaffung feines Waterlandes, das vollfommenfte 
” aller Werke der Staatdweisheit entgegenfegen, alfo jene 
verkehrte Liebe nicht bloß mit dem Haffe ihrer Verkehrt⸗ 


£ 
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heit, fondern audy mit aller Kraft der Liebe zu einem 
fihtkaten, wirklichen, von jener gefährdeten, Weſen bes 
kämpfen Eonnte. 

Dieß Leptere befonders kann nicht zu hoch gefchägt 
werden. Darum waren in Zeutfchland fo viele Geiſter 
wehrlos gegen den Andrang der Revolution , meil fie, 
ohne ihre Schuld, einer folhen ſchuͤtzenden Liebe 
ganz ermangelten. Auf daß wir unfer Vaterland lieben, 
fagt Burke ſelbſt, muß e8 liebengwerth ſeyn. Aber die 
Erſtorbenheit, die fid Überall Eund gab, erregte natürs 
licherweife bei dem aufwachſenden Gefchleht, wenn es 
nicht gleichgültig blieb, nur Ekel. Gründlihe Kenntniß 
der Vergangenheit und ihrer ſtets noch großen Trümmer 
mochte vielleicht einigermaßen, was der Gegenwart gebrady, 
erfegen; allein die meiften Inhaber jener Kenntniß ges 
brauchten fie nur, fofern fie ihnen als Anmwälden diefer 
Gegenwart noch .etwa nutzbar war. Das Gute der Reiches 
verfaffung in ihrer legten Zeit, vorhin wegen feiner Leb⸗ 
loſigkeit nicht mit Unrecht gering geſchaͤtzt, trat erſt, nach⸗ 
dem es untergegangen war, ehrwuͤrdig vor die Erinnerung; 
begehrenswerth vor das Gemuͤth, erſt nahdem die Fülle 
des Hohnes und des Jammers über Zeutfchland ergoffen 
war. Da fehnten ſich wehl Manche nah dem, maß fie 
einft auf das entfchiedenfte verfhmäht hatten; ähnlich 
denen in ber Unterwelt, 

Ä — qui sibi letum 

Insontes peperere manu, vitamque perosi - 

Projecere animas; quam vellent aethere in alto 

. „ Nunc et pauperiem et duros perferre labores! 


Segen folhe Menſchen, die beinahe nothwendig irrten, 
ift Edm. Burke vielleicht zu fireng; in feinem Ueber— 
fluffe ahnte er nicht, was Jenen fehlte, 


* 
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Obgleich fein Werk der ganzen Chriftenheit angehört, 
fo hat es doch zunähft zum Biele, fein Vaterland vor 
der Nachahmung der Franzöfifhen Revolution- zu wahren. 
Daß diefes einmal nöthig gewefen, erfcheint jetzt faft uns 
glaublih. Allein im Jahre 1790 und noch lange nad: 
her ftrebten viele Engländer, felbft ein For, England 
der Revolution theilhaftig zu mahen. Sie hatten Byzanz 
und wollten es zerflören, um Chalcedon erfl zu bauen. *) 


Daher, aus Schmerz, Beforgniß, Zorn, der leiden» 
fhaftsvolle Zon in Edm. Burke's Schriften. Vor zwanzig 
Jahren mag ein Mancher ihn zu heftig geachtet, darum 
fogar ihm mißtraut haben; jegt wird fein Aufrichtiger. 
Uebertreibung in ihm finden. Geiftern folder Größe ift 
es eigen, das Maas ihres Thuns und ihrer Rede an ber 
Zufunft, welde fie ne zu nehmen. 


Eines Kunftvortheifes der Redner, welchen ber leh— J 


rende Vortrag nicht gebrauchen darf, hat Edm. Burke 
ſich allerdings bedient; er hat die Bloͤßen ber unters 
liegenden Parthei mit heimlicher Sorgfalt zugededt: In« 
deffen ohne Schaden für die Pauterkeit und Wahrheit 
feiner Rede; denn nur zur Erklärung der Revolution, 
die er nicht unternahm , war auch die Kenntnif -jener 
Schwaͤchen nöthig; den Wahnfinn und die Unfittlichkeit 


*) Arrington, dans son Ocdana, a aussi examind quel 
etait le plus haut point de liberte oùu la constitution 
@’un état peut &tre portde, Mais on pent dire de 
lui qu’il n’a cherche getite liberte qu’apres l’avoir 
meconnue; et qu’ıl a bäti Chalcedoine, ayant le 
rivage de Byzance devant les yeux. Montssgu. Esprit. 
des loix XI. 6. 
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der Sieger entſchuldigt fie nicht; die Bermeffenheit und 
den Gräuel ihres Beginnend rechtfertigt fie nicht. 


Biel hat fein Merk zu feiner Zeit in England, | 
wenig bei ung, am menigften in Frankreich gewirkt. Aber, 
wie die furchtbare Weißagung erfüllt worden iſt: es werde 
die Monarchie, wenn fie einft in Frankreich wieder auf: 
trete und nicht ihre MWiederherfteller felbft, aus freiem 
Willen, fie befhränke, die vollendetfte Gemaltherrfchaft 
feyn , die je auf Erden erſchienen; *) fo wird nun aud 
eine andere evfüllt: wenn einmal Frankreich, nachdem es 


durch viel Geftalten unverfudhten Seyn’s 


gegangen und in allen bdiefen Verwandlungen bie Rei— 
nigung durc Feuer und Blut beflanden, zu einer feften 
Ordnung gelange, alddann werde diefes Bud) den Wohl: 
denfenden nuͤtzlich feyn. 


Denn fo groß und vortrefflich feine Streitkraft, — 
auc jest nicht unnuͤtz, da die Mevolution, obwohl ihres 
Hauptes beraubt, in vielen Gemäthern und in vielen 
Verhaͤltniſſen, wohin fie eingedrungen, jest noch herrſcht; — 
fo ift doch fein Werth als Unterweifungsfchrife viel höher 
und dauerhafter, Ä 


Es iſt eine esse Rettung bes Beftehenden; 5 
nicht ſowohl feines Leibes, als feines Geiſtes. 


Es ift zugleich eine Rettung der Staatswiffenfchaft, 
die in der legten Zeit ein Mancher wegwarf, wie Efau 


feine Erſtgeburt, indem er fprah: was hilfe fie mir, ich 


muß ja doc) flerben. 


») Reflexions p. 244. 
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Hier find alle geiftige Kräfte der Welt zum Schuge 
des Staates aufgeboten; hohe und niedere, jede an ihrem 
Drte. Andere verfehlten ihres Zweckes, meil fie Eein 
Ganzes bildeten, fondern Eine Seite nur befefligten , vie 
andere -aber vernachläffigten. | 


Die geiftreichften Franzoſen hatten, inzelnes bes 
leuchtend, an Sasungen und Sitten nur Mängel und 
Gebrechen aufgezeigt. Burke ſtellt, was preiswuͤrdig 
an ihnen iſt, ins Licht, indem er in ihrem Urſprung und 
Zuſammenhang ihre Bedeutung nachweiſ't. Daß auch er 
jenes Tadels mächtig ſey, bewährt er im Vorbeigehen an 

Dingen, welche die Mode des Zeitalterd nicht nur duldete, 
ſondern fchägte, während fie andere, menigftens gleichen 
innern Werthes, verhöhnte und .verwarf. 

Er bekämpft nicht Voruetheile mit Vorurtheilen, nicht 
Unglauben -mit Aberglauben. Er fordert zur Unterfuhung 
auf; nur daß man den Faden des gefunden Sinnes nicht 
verliere. Den Zäufchungen läßt: er ihr Gebiet, ohne die 
Bertheidigung oder Erweiterung beffelben auf fih zu 


mehmen. Er felbft ift ihnen unzugänglihd. So geſteht 


er ein, die Zeit des Ritterthums fey voruͤber; nur die 
gewaltſame Ausrottung feiner Weberrefte wehrt er ab. Er 
huldigt den Vorzuͤgen der Perföntichkeit, und erkennt, 
als Menfh, keinen andern an; lehrt aber, als Bürger, 
biejenigen achten, welche der Staat, um feiner Erhaltung 
willen, einer Anzahl feiner Mitglieder als Worrecht ihrer 
Geburt, ertheilt. Zwiſchen jenen inneren und biefen 
äußeren Vorzuͤgen zieht er den fchärfften Unterfchieb, und 
zeigt, wie durch jene der Staat wächft, durch diefe befteht, 
von jenen vor Verfteinerung, von biefen vor Zerfireuung 
geſchuͤtzt wird. Sehr entfernt, die äußeren Vorzüge knech⸗ 
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tiſch zu verehrem, führt er fie mit der größten Strenge 
‚auf ihre Beſtimmung zurüd, die Schwerkraft bes 
Staates zu fern. In feinem kummervollen Alter, da 
ihm. der hoffnungsvolle einzige Sohn geftorben war, von 
dem Herzog v Bedford, als ein Feind der Freiheit, im 
Parlament angegriffen, ließ er in einer, gegen biefen 
Angriff gerichteten, Schrift den Herzog die ganze Webers 
macht feiner Perföntichkeit fühlen. Boshafte Zeitungss 
fhreiber verfündigten, er habe wiederum den Sinn ges 
ändert, da er num wider den Geburtsadel eifere. Allein 
er hatte gegen einen Edelmann, der feine Beftimmung 
auf das gröbfte verfannte, nicht gegen den Geburtsadel, 
welchen er felbft in dieſer Schrift als ein unentbebrliches 
Gewicht in dem Kunſtwerke der ln pried, Ges 
ſchrieben. 


Spartam nactus es; hanc exorna. Dies iſt die 
Summe feiner Lehre; fo furchtbar, als herrlich durch die 
Geſchichte der legten zwanzig Jahre beftätigt. Keineswegs 
folt ihr die Sachen laffen, mie fie gerade find; gar viel 
Verderbniß führt die Zeit herbei; Aenderung ift ein Bes 
gehren der Natur, Allein nicht zerftören follt ihr, mas 
nicht gewaltfam eingedrungen , fondern frei erwachſen iſt. 
Die Grundlagen find euch gegeben; es ift fo vermeffen, 
als eitel, biefe Ändern zu wollen. ortbilden follt ihr, 
reinigen, und felbft erneuern; aber in dem Sinne ber 
ersten Anlage. Ä 


Im April 1814. 
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m 
Ein Gediht von Knebel und ein Zeugniß 
von Montagne. 


— 





Das folgende Gedicht fuͤhrt die Ueberſchrift: die 
Waͤlder. Der Saͤnger deſſelben iſt Herr Major von 
Knebel in Jena, deſſen Verdienſte um die Teutſche 
Litteratur, in welcher und für welche er ſeit beinahe fuͤnſ⸗ 
zig Jahren, mit den größten Heroen bderfelben mannich⸗ 
fach verbunden und befreundet, Eräftig fördernd gelebt 
und gewirkt hat, unendlich groß find; viel größer, als 
dee Einftige Litterator, der fih nur an vorliegende 
Schriften hält, ahnen möhte Das follen die Zeitges 
noffen dankbar anerkennen, und für danfbare Nachkom⸗ 
men gehörig anzumerken nicht vergeffen. Die Elegie aber, 
die wir hier abdruden laffen, zeichnet fih nicht nur durch 
daffelbe reine und tiefe Gefühl für die ewige Mutter Natur 
und durch denfelben fchönen Adel bes Geiftes und der 
Gefinnung aus, moburh Knebel's Gedichte Allefammt 
das menfchliche Gemüth innig ergreifen, fondern e8 muß 
derfelben noch einen befondern Reiz geben, daß jie fchon 
vor ahtzehn Jahren, mithin zu einer Zeit gefuns 
gen worden ift, als noch Viele, auch unter ung, bethört 
von Franzöfifcher Gaukelei, das Heil der Welt von Des 
nen ermarteten, welche nichts als Unglüd, Zerſtoͤtung und 
Berderben bringen fonnten und wollten. Im Uebrigen 
wird vielen edlen Menfhen, nah und fern, zu erfahren 
erfreulich feyn, daß von dem edlen Dichter mit zweifacher: - 
Wahrheis gelte, was er felbft von Wieland gefagt hat: 


J 
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Vierzehn Luſtra ſind vergangen, 
Und noch ſteht der Mann als Juͤngling; 
Wie der Morgen, ſo der Abend: 
Immer ſtaͤrkt ihn neue Kraft. — 


Mit dieſem Gedichte verbinden wir, hoffentlich nicht 
unſchicklich, ein Zeugniß, welches der ehrliche Buͤrgermei⸗ 
ſter Michael de Montagne uͤber feine Landsleute abges 
legt hat. Wenn die Franzoſen in den brittehalb hundert 
Sahren, die feit Montagne verlaufen find, fich in der 
Kunft der Lüge, des Betrugs und des Meineides nad 
bemfelben Berhältniffe ftetig und fleißig fortgebildet haben 
follten, wie von Valentinians Zeit bis auf ihn: fo 
brauhen wir uns über die Virtuofität nicht zu wundern, 
welche fie gegenwärtig hin ‚und wieder bewährt haben. 
Wie dns aber endigen fol, das mögen die Götter 
wiffen! Ä ö 


I... 


Loben Andre fi doch das reiche Leben in Städten, 
Und der Menge Gewuͤhl, und ben befuchteren Parf: 

Nimmer ermüd’ ih, das Lob der flillen Thäler zu fingen, 
Und den einfamen Gang, und das befchattete Moos, 

Hier erholt ſich der Menfch, die eitelen Sorgen entfliehenz 
Auhig, wie die Natur, Eehret bie Seele zu fig. 

Einft, fo fangen bie Dichter der Borzeit, führten bie Menfchen, 
Unter bem golbnen Saturn, ähnlihes Leben audy hier. 

Reichthum kannte man nicht, noch der Ehrſucht eiferneSchwerbdter, 
Nic) des Gerichtshofs Zwang, noch der Verfolgungen Wuth, 
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Unter dem eignen Baum verlebete,jeder bie Zage, 

Frei, wie die Gegend umher, und, wieder Himmel, begluͤckt. 
Sn welch andere Zeit hat uns das Schickſal geflogen! 

Kaum erbli? ich in ihre Ordnung gefitteter Welt. 
Räuber verwüften die Erbe, und tragen die heiligen Namen, 


Freiheit und Bruͤderſchaft, frech an der Stirne zur Schau; 


Morden Bruder und Freund; ber Freiheit heiligen Namen 
Morden ſie; Menſchenrecht iſt nur ihr ſpielendes Wort. 
O verderbliches Volk! Voll ſchlauer Sitten und Künfte, 
Wie ſo weit iſt umher durch dich verpeſtet die Welt! 
Freiheit nennt ihr? O ihr, des Laſters gebundene Knechte! 
Wabnfinn, Eitelkeit nur flimmert von eurem Panier. 
Sucht die Herrfhaft der Welt, und erobert Fluch euch, und. 
Haß euch! 
Unter der Länder-Ruin grabt euch den tiefern Ruin! 
Unterdrüder! wie fol die Mufe doch eurer verfhonen, 


Die ihr Niemand verfhont, Recht und Gefege nicht Fenntk 


Opfert die Schaaren nur hin, bie euere Schande nod) deckten! 
Unter Strömen von Blut habt ihr ben Lorber erfäuft. 
Aber was Flag’ ich euch an? was Flag’ ich die fremdere Schuld an? 
Hier, bier, wurzelt der Baum unſers Verderbens, bei uns! 
» Ruechtfhaft gebietet man nicht, als Dem, ber zaat[gält 
verbienet: 
Welch unwuͤrdiges Loos traf did, mein mütterlih Land! 
Konnteft du nimmer empor zu eigenen Kräften dich winden 2 
Kennſt du Fein andres Gebot, als wenn ber Herr bir befiehlt? 
Wo find die taufend Arme, wo find ſie, die Male des Schlachtfelds, 
Die du oft muthvoll erhobft, blutig dir oftmals errangft? _ 
Aber wozu? Ein träges Geſtirn hängt über dem Haupt dir, 
Laͤßt dir des Fleißes Verdienſt, raubt dir des Geiſtes Genuß, 
Neiße der Bande dich Los, der feelenfhändenden Bandel 
Draͤnge did; muthig hinan, rette die Ehre der Zeit! 
Doch was feh’ ih? Sie ſelbſt, die deiner Kräfte fih rüpmen, 


.# a 
J 
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Denen Du willig folgt, hin in bie Schlachten, zum Tod, 
Knechten mögen fie mehr, als eigenen Kindern, gebieten, 
Und der Bater des Volk's fieht in dem Volke nur Raub! 
Schweig', o Mufe! verhän das Gefiht! Was ftimmft du für 
Gaiten? 
O D wie fallt mir ber Ton widrig vom Felfen zurädi 
Seyd mir ewig gegrüßt, ihr thaldurchirrenden Baͤche! 
Und du fteigender Wald, hohen Gedanken geweiht! 
Tragt mid näher hinan zu eurem Himmel, ihr Berge! 
Daß ic) die reinere Luft athme, der Suͤmpfe befreit. 
Hier an den Rüden gelehnt der ewigalternden Eiche, 
Stog’ich, den Göttern fo nah, Zupiters Donnergefhoh, 


. 





2, 


„Le premier traict de la corruption des moeurs, 
C'est le bannissement de la Verite: car comme di- 
soit Pindare. ?) l’estre veritable est le commence- 
iment d’une grande vertu, et le premier article que 
Platon demande au Gouverneur de sa Republique. 
Nostre verité de maintenant, ce n’est pas ce qui 
est, mais ce qui se persuade & autruy: comme 
‚nous appellons monnoye, non celle qui est loyalle 
seulement, mais la fausse aussi, qui a mise. Nostre 
nation est de long temps reproch&e de ce vice: Car 
. Salvianus Massiliensis, qui estoit du temps de l’Em- 
'pereur Valentinian, dit qu’aux Frangais le men- 
fir et se parjurer n’est pas vice, mais une facon 


1) 'Apxa usyalaz apsras avasca Alydsıa. 
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de parler 2). Qui voudroit encherir sur ce tes+ 
moignage, il pourroit dite que ce leur est & pre 
sent vertu. On's’y forme, on s’y faconne, com« 
me & un exercice d’hönneur: car la dissimulation 
est des plus notables qualitez de ce siécle.“ 





VII. | 
Cine Kabinets-Ordre Friedrichs IL 


— — — — 


Dieſe Kabinets-Ordre des grauen Helden iſt uns 
mit der Verſicherung, ſie ſey noch nie gedruckt geweſen, 
von ſo guter Hand mitgetheilt worden, daß wir ihre 
Aechtheit annehmen zu dürfen glauben. Welch ein Vor— 
ſchlag dieſelbe veranlagt hat, geht. aus ihr deutlich genug 
hervor. Möchten nur Alle, die ihre Plusmacherfunft in 
BVerfümmerung der Staatsbiener oder in Lähmung des 
Lebens anderer Menfchen bewähren wollen, einen folchen 
Lohn empfangen, als Friedrich dem Herrn von Taus 
benheim ertheilt! Aber unglüclicherweife hat der, große 
König die Freude nicht gehabt, den Bericht des Herrn 
geheinten Raths über bie Wirkung feiner Entſcheidung zu 
erleben. — 


„Ich danke dem geheimen Rath von TR 
für feine auten Gefinnungen und oͤkonomiſchen Rath; ich 


2) Si pejeret Francus, quid novi faciet, gni perjurium 
ipsum sermonis genus putat.esse, non criminie?.. 
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finde aber ſolchen um ſo weniger applicabel, da die armen 
Leute jener Klaſſe ohnehin ſehr kuͤmmerlich leben muͤſſen, 
ba Lebensmittel und Alles jetzt fo theuer iſt, und-fie cher 
eine. -Verbefferung als Abzug haben muͤſſen. Indeſſen 
will ich doc feinen Plan und. die darinnen enthaltene 
gute Gefinnungen annehmen, unb jenen PVorfchlag an 
ihm felbft zur Ausübung bringen und ihm jährlich 
1000 Thaler mit dem Vorbehalt vom Xractement ab: 
ziehen, daß er ſich übers Jahr wieder melden und mir 
berichten kann, ob diefer Etat und Abzug feiner eigenen 
häuslichen a. vortheilhaft oder —— fey. 


Sm — Fall will ich ihn von ſeinem fo großen 
ald unverdienten Zractement von Thlr. 4000 auf die 
Hälfte herumterfegen und bei diefer feiner Beruhigung 
feine oͤbonomiſche als patriotifhe Gefinnung loben, und 
auch bei andern, die fich dieferhalb melden werden, die 
Verfügung in Application bringen, 


Potsdam, ben oten Mai 1786, 


Friedrich.“ 


| VIII, 
Ereigniffe zu Rom im Sanuar 1814. 





Am zten November 1813 Fam der König von 
Meapel auf feiner Rüdkeife von der Armee , duch Rom, 
Durch ihn erhielt man die erfie Nachricht von dem, 
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glänzenden Siege, welchen die Verbuͤndeten bei Leipzig ers 
fochten hatten. Einige Worte, die dem Könige entfuhren, 
diegen die Roͤmer beffen und die Franzoſen fürdten, 
er werde mit den Berbündeten gemeine Sache machen. 
Gleich nad feiner Ankunft in Neapel eridhien auch eine 
Verordnung, melde die Freiheit des Handels mit den 
perbündsten Nationen, ohne die Golonialwaaren ausjus 
fchließen, erlaubte und die Mauthabgabe bedeutend vers 
minderte, Ferner fpeach man von Parlamentärs, melde 
fih auf die, von den Engländern befeste, Inſel Ponza 
begeben haben folten, und von geheimer Unterbandlungen 
des Oeſtreichiſchen Miniflers, Grafen von Mier, mit 
dem Könige in dem Haufe des Grofmeiftere, Herzog von 
St. Theodor Endlih wurde das Militär vermehrt, 
verſammelt und auf den Kriegsfuß geiegt. Alles diefes ver. 
mehrte die Hoffnung, wie die Bucht. Als aber im December 
die erften Neapolitarifhen Zruppen in Kom einrüdten, 
da kheilten fich die Meinungen der Franzoͤſiſchen Behörden, 
über die wahren Abjichten des Könige, Und was den Kaifer 
Napoleon felbit betrifft, fo ift hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß er ſich über die Abſichten feines Schwagers gleichfalls 
getäufht hate; denn er fandte einen ausdruͤcklichen Bes 
febt nad Rom, daß man die Neapolitaner ald Treunde 
behandeln und ihnen ihre Beduͤrfniſſe nah dem Herz 
kommen bei verbündeten Zruppen liefen folle, und in 
feiner Rede an den gefeggebenden Körper nannte erden 
König von Neapel feinen Freund, *) 


*) Möglich wäre aber auch, daß ber König von Neapel ganz 
andere Abfihten gehabt hat, als er nachher gehabt haben 
will, Der Gang der Greigniffe mag bie Bweibensigbeit 
entſchieden haben. 


Remefis. II.Bd. 1. St. $ 
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In der Mitte Decembers marfchirte die erite Neapos 
litaniſche Divifion, unter Sarascofa nah Bologna. 
Eine zweite, unter Ambrofine, hatte ihren Marſch auf 
Ancona eingefchlagen und eine dritte ruͤckte, unter dem 
Befehle des Fuͤrſten Pignatelli, in Rom ein. Xegtere 
beftand aus etwa 20,000, die nah Ancona marfdirende 
aus 10,000 Mann. Die nah Rom kommenden Zruppen 
waren fehr gut gerüftet und geübt, vorzüglich das Fuß⸗ 
volE und einige Negimenter Keiterei, unter ‘denen bie 
Barden aus den fchöniten Männern beflanden. Aber 
‚unter den Truppen war Anfangs fo wenig Zucht, daß 
die Frauen am hellen Tage mißhandelt uub mehrere 
Diebftähle in den Straßen verübt wurden. Nah und 
nach ward jedoch die Ordnung hergeftellt. Die Römer, 
immer Feinde der NMeapolitaner, haften diefe nun noch 
mehr, und um fi zu raͤchen, überhäuften fie dieſelben 
mit Epigrammen und erzählten Anekdoten. 3. B.: Ein 
Neapolitaner fey von einem Römifchen Kaufmann ges 
fragt: „Wann gehen Sie ab? Kehren Sie doch nad) 
Neapel zuruͤck; Sie werden doch nur, beim Anblide des, 
Feindes, das Gewehr wegwerfen.” „Das hat mir mein 
Hauptmann aud fchon geſagt“, -erwiederte der Mens 
politaner. — In der That mißtrausten bie Offiziere 
ihren Truppen, meil fie glaubten, daß Fein Neapolitaner 
für die Franzoſen gegen die Deftreicher Eämpfen werde. 
Sie erklaͤrten diefes auch ganz laut; die in der Neapolis 
tanifhen Armee dienenden Franzoſen aber erklärten da= 
gegen, fie würden ihren Abfchied nehmen „ fobald ber 
König zu ben Verbündeten — 


So vergieng der December in der größten Ungewiß⸗ 
heit. über die Adfichten des Königs, Am gten Januar 
1814 ſchienen gewiſſe Franzoͤſiſche Behoͤrden noch ſo ihn 
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‚biefee Fuͤrſt würde für Napoleon kaͤmpfen, daß fie zus 
verfichtlih behaupteten: Garascofa werde die Hefls 
reicher unaufhaltbar aus Rimini vertseiben, Allein an 
demfelben Tage war das Bündniß zwifchen dem Könige 
und dem Deftreihifhen General von Neipperg ges. 
fhloffen. Am 7zten erhielt man diefe Nachricht in Rom 
durch einen Kourier, den der Franzoͤſiſche Minifter Baron 
Durand von Neapel duch Rom nad) Florenz fchidte, 


Nunmehr gieng bei ben Franzofen Alles in ber 
größten Verwirrung. Der Minifter Fouche, Herzog von 
Dtranto, hatte fi mährendb feines Aufenthalts in Rom 
mit dem größten Uebermuthe betragen, er hatte von 
neuen inrichtungen und Berfchönerungen der Reſidenz 
des Könige von Rom und von der unbefchränften und 
ewigen Herrfhaft der Franzoſen über biefes Land ge _ 
fprochen ; jest war er ber Erfle, ber mit feiner Familie 
Rom verlieh. Mach ihm ehtfloh heimlich der Intendant 
des Eaiferlihen Schages , Baron Jeannet (am Hten) 
trotz des ausdruͤcklichen Verbots des Generals Miollis. 
Er hatte die Beleidigungen des Roͤmiſchen Volks vor—⸗ 
zuͤglich zu fuͤrchten, weil er die Befehle des Kaiſers nicht 
nur ſehr ſtreng, vorzüglich in Hinſicht der Finanzen, bes 
folgt, ſondern auch oft, um ſich zu empfehlen, uͤbertrieben 
hatte. Der Graf Miollis fieng an, das Schloß Stangi 
zu verproviantiren und ſchickte den General Lafaliette- 
‚nach dem, ſchon in Vertheidigungsſtand geſetzten, Civit a— 
Vecchia. Der Polizei» Director Norvins de Mont— 
breton foll vorgefhlagen, haben, das Volk gegen bie 
Meapolitaner zu empoͤren und den Roͤmern zu verftchen 
‚zu geben, daß der Papft bald zurückkehren würde. In⸗ 
zwifchen herrſchte die größte Ungewißheit im ganzen 
—— J — — 52 
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Roͤmiſchen Staat. Man mußte durchaus nicht, wen 
man gehorchen fole. In einigen Dörfern um. Rom rig 
man die Franzöfifhen Wappen ab, nertrieb die Mairen 
und verweigerte die Zahlung der Abgaben; aber es fielen 
doch nur wenige Exceſſe vor und Rom fetbft blieb ruhig. " 


Vom ızten bis 17ten murden die Thorwachen vor 
Sranzofen und Neapolitanern befegt, Der König von 
Spanien erbielt eine Neapolitanifhe Wache zu der ges 
woͤhnlichen Franzöfifhen. Auch die Königin von Etrurien 
erhielt, troß ihrer Verwahrung in einem Kloſter, eine 
Ehrenwahe von zo Neapolitanerın. Man fagt, Miols 
lis habe die Königlih:Spanijche Familie in die Engels⸗ 
burg wollen bringen laſſen. 


Am ıgten Januar endlich beſetzten Neapolitaniſche 
Negimenter den Platz Colonna. Man bemaͤchtigte ſich 
der Wachen. an. den Thoren, welche die Franzoſen ohne 
Widerftand - verliefen und Bündigte dem Präfecten von 
Kom, Baron'v. Tournon und den übrigen. Behörden 
an, daß ihre Negierung zu Ende ſey. 


Der General de la Vanguyon erließ im Namen 
feines Königs eine Proclamation, in welcher er erflärte: 
fein Heer nähme proviforifhen Befig vom 
Roͤmiſchen Staate, ohne den Rechten eines 
Dritten zu nahe zu treten. Als Bemwegungsgrund 
für diefen Schritt wurde die Flucht des Schatzkammer⸗ 
Intendanten Seannet, die fihändlihden Plane des 
Polizei: Directord Norvins und die gefährlichen Ab⸗ 
fihten des Generals Miollis gegen bie Sicherheit des 
Könige von Spanien und deffen Familie, vorzüglich aber 
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bie gänzlihe Anarchie im römifhen Staate aufgeführe, 
Endlih conftituirte fih la Bangupon zum Generals 
Gouverneur des römifchen Staats mit gleicher Macht, 
gleiher Winde und gleichen Vorrechten ald Graf Miol— 
Lis. La Vanguyon aber ift der Sohn bes Franjds 
fifhen Gefandten in Spanien, und Enkel des Herzogs 
de la Vanguyon, des Gouverneurs Ludwigs XVI., 
als Dauphin. Er ward perfönlih von Napoleon bes 
leidige und ift daher gegen diefen aufgebradt. 


Viele fanden diefe Proclamation unzufammenhängend 
in ihrer Form, fchlecht bearündet und in Hinficht ihres 
Endzwecks unbeſtimmt. Für wen nahm der König Rom 
in Befig? Für fich ſelbſt? Für die Verbündeten? oder 
für den Papſt? Die Römer wünfhten, es möchte für 
den Regteren fern. Viele glaubten noch, der König hans 
dele im Einverftändniffe mit Napoleon, aber ein Eng» 
tifchee Courier, dee duch Rom kam, ein Secretaͤr des - 
Lords Bentink, erflärte das. Geheimnig und verbreis 
tete neuen Muth. „Mir haben den König fi fo 
feft rennen laffen, dag er unmöglih zuruͤck Tann“, 
fagte er. 


Am often ward die Königin von Hetrurien aus 
‚ihrem Gefängniffe befreit. „Mein Gott!‘ rief fie aus, 
„es wird mir alfo erlaubt feyn, meinen Sohn in Freiheit 
zu erblicken!“ Man hatte fie ſehr mifhandelt und Aues, 
außer einer filbernen Uhr, weggenommen. Ihre Dias 
manten , die fie Jeannet anvertraut hatte, fol diefer 
nach SFranfreih mitgenommen haben. Am nämliden 
Tage reifete der Präfect ab. Man rief ihm zu: „Komm 
ja nicht wieder!“ Weiter wurde er in Rom nicht beleidigt; 
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aber‘ in Viterbo warf das Volt nah ihm mit Steinen. 
Der General Miollis z0g mit feinem, aus 2 — 3000 
Mann beftehenden, Corps in die Engelsburg. Man ges 
ftattete ihm den Einzug und felbft die Mitführung von, 
Gepaͤck, Munition und eines, mit 200,000 Franken bes 
ladenen Wagen? , der von Spoleto gefommen war. Jeder⸗ 
mann fand diefes unbegreifihd. Ein Neapolitanifches 
Decret erklärte, daß man alle Fremden zu Nom, Trans 
zofen und andere, vorzüglih die Königlich » Spanifche 
Samilie, unter den Schug dee Gefege ſtellez auch ward 
ein Regentſchaftsrath eingefegt. Zwifhen dem 2ıflen und 
z3ften Januar wurden dann die Sranzöfifhen Wappen 
abgenommen. Ueberall wurden aus den Gerichtsſtuben bie 
Bildniffe Napoleons weggethan. Der losgelaffene Polizeis 
Director Norvins verließ Rom fieberkrank und unter 
Thränen. Baron Daru, Bruder des Minifters, Intens 
dant der Krondomainen, war ihm ſchon vorangegangen, 
Die Männer verliefen gewöhnlich Rom mit Thränen; 
die Weiber hingegen freueten ſich, Paris wieder zu fehen. 


Um 2aſten um 4 Uhr Nachmittags Iangte der König 
von Neapel an und warb mit ben Iebhafteften Freuden» 
bezeigungen aufgenommen, Dann erfchienen mehrere, das 
Innere betreffende Verordnungen, und der Handel mit 
Colonialwaaren warb, wie in Neapel, geftattet. 


Am ꝛgſten zeigte fih der König in dem Xheater 
della Argentina und ward feierlich applaudirt, Am 26ften 
erfchienen mehrere Verordnungen, in welchen verfchiebene 
Schenkungen, dann die Wiedergabe der Pfänder unter 
5 Scudi, die Miedereinfegung nicht vereibeter Prieſter, 
die Rüdgabe ihrer Güter an Verwiefene, und der von 
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‚den Sranzofen vom November 1813 bis mit Januar 1814 
erhobenen Gontribution beftimmt wurde. Ani nämlihen 
Tage erhielt der König die Katification feines Vertrages 
mit den Verbündeten und die Machriht von dem abge— 
ſchloſſenen Waffenftiiftande mit den Engländern, Der 
erfte war indeß nur bedingt. 


Am z28ften ertheilte der König Perfonem Audienz, 
‚ welhe aus politifchen Gründen von der Franzoͤſiſchen 
Megierung gefangen gefegt worden waren. Er fagte ihnen: 
ner babe fi) mit den alliirten Mächten verbunden und 
werde gemeine Sache mit ihnen maden, um die Uns 
abhängigkeit Europa’s und einen feften und dauerhaften 
Frieden zu erlämpfen; wegen der geographifchen Lage 
feines Landes, märe er freilich etwas unabhängiger als 
andere Mächte gewefen, aber er habe fich doch in einer 
fehr eingezwängten Lage befunden.” An demfelben Abend 
verlieh der König Rom und begab fi über Ancona in 
fein Hauptquartier zu Bologna. 


3. 
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(Bortfegung von Seite 532 des I. Bandes.) 





5. 

Unterdeß fammelte und erhohlte fich das Hauptheer 
der Rufen in der Stadt Wilna. Daſelbſt war ſchon am 
eilften December des vorigen Jahrs nicht nur der Abmi- 
ral Tſchitſchagoff, der früher in Volhynien ruͤhmlich 
gekaͤmpft, dann aber an der Bereſina nicht alle Hoffnun— 
gen erfüllt hatte, zu denen man fich berechtigt glaubte 7), 
fondern daſelbſt war auch an bemfelben Zage der Fürfk 
Kutujomw eingetroffen. Jener erhielt dem Oberbefehl 
über alle Ruſſiſche Truppen in Preußen und gieng deswe— 
gen auf Königsberg und weiter nach der Weichfel, - aber 


1) Aus Arndt's Geiſt der Zeit III. S. 249: „Dieſen 
Morgen (den 24ften Nov, 1312.) famen Schlag auf Schlag 
gute Nadirihten on. Die erfle mit einem Surier von 
Tſchitſchagoff meldete, dag Napoleon noch nit über 
die Berefina ſey, daB man alle feine Uebergangsmittel 
zeritört, und ihn fo gut umringt habe, daß es nicht uns 

moͤglich fey, daß man ihn felbft fange. Die zweite u. ſ. w.“ 
Dann ©. 250 (Boriffow, den 30. Nov. 1312): „Bona— 
parte ift mit etwa 40,000 Dunn durch. Er iſt durch ein 
Loch durdgedrungen, wo er gerade am erften hätte 
verloren feyn müffen. Bar der Punkt von Gembin, 
der fih nur anderthalb Meilen von Zfhitfhagoff’s 
Stillung bei Boriffow befand, nur mit 10,000 Mann ber 
fest, fo war es unmöglich, ihn zu durchbrechen, und jeder 
andere Weg war damals zu fpät; in 24 Stunden hätte 
der Hunger berrifcher geboten, ald der Gebieter Napos 


’ 


IX. Das Sahr 1813. 89 


nicht fange nachher verlieh er das Heer und verlor ſich 
aus den Augen des Beobachters; Kutufow hingegen 
verweilte länger in Litthauens Hauptftadt, und leitete 
von dort aus als hoͤchſter Befehlshaber alle Unternehmuns 
gen , rechts und linie. — 


Der Kaifer Alerander war im Anfange des Kriegs 
bei feinem Heere gewefen, nachmals aber in das Innere 
feines Reichs zuruͤckgekehrt, theils, um die Anſtrengun— 
gen ſeiner Voͤlker gegen den grauſamen Feind zu mehren, 
zu beſchleunigen, zu lenken, theils um die Verbindungen 
mit fremden Voͤlkern zu erleichtern 2), Nachdem aber 
Alles angeordnet und die Gefahr fir diefes Reich vorüber 
war, hatte er feine Hauptfladt wieder verlaffen, um durch 
feine Gegenwart den Geift feines Heers zu befeuern, bie 
Zudt und Ordnung zu fördern, die fernen-Unternehmuns 
gen fihnelter zu beftimmen und das Vertrauen der Völs 
ter zu befeftigen: Er wollte diefen die Freiheit bringen, fie 
Hofften von ihm Erlöfung aus der Knechtſchaft. Schon 


Leon, und das Aeußerfte wäre gefihehen. Er ift wüthenb 

gewefen vor dem Uebergange, bat Alle um fi her gemiße 
bandeit, und Sorge und Angſt haben in fihtbaren Spur 
zen auf feiner Stirn gewohnt, So wie die Brüde fertig 
und die erfien Truppen hinüber waren, heiterte er 
fih auf, behandelte Zebermann freundlich, lieg fh zu 
effen geben, unb fagte: voilä, comme on passe un 
pont à la barbe de l’ennemi. Er hatte fih übrigens 
ſelbſt damit beſchaͤftigt, feinen Wagen über bie Brüde zu 
führen, welcher au jo ziemlich der einzige iſt, den man 
gerettet hat.“ ——— 


2) Wir erinnern an das Bündniß mit Spanier, ben 2often 
Sutius 18172, und an bie — REN mit dem Kon 
prinzen von Schweden, . 
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vor einem Monat hatte der Kaiſer von St. Petereburg 
aus, im Numen des ganzer Vaterlandes „dem tapfern, 
treuen und frommen Ruffifhen Volke öffentlich und feier- 
- lich feinen gerechten Dank“ für die Unerfchütterlichkeit, 
für die Anſtrengungen und Aufopferungen bezeugt, mit 
welchen daffelbe den grimmigen Zeind empfangen, bes 
kaͤmpft, vernichtet hatte. „Gleich einer Alles umkehren⸗ 
den Windshraut, hieß es in diefer Urkunde, fürzte dies 
fer Feind über Rußland her. Er fuchte durch luͤgneriſche 
‚Berfprehungen die Treue der Unterthanen: zu erſchuͤttern, 
durch Entweihung dee Heiligtümer die Religion zu ers 
niedrigen, durch Laſter und Verruchtheiten die Sitten des 
Volks zu verpeften. Die erfiaunte Melt wandte mit 
Graufen den Bli auf unfer Vaterland; fie fürchtete im 
Moskau’: Flammen ihre Sicyerheit und Freiheit unterges 
hen zu fehen. Uber ftarf und mädtig ift Gottes Ges 
vechtigfeit: kurz war der Triumph des Feindes. Unfere 
muthvollen Deere, unfere tapfere Landwehr, unerfehüttert 
duch den Anblick feiner Macht, durch feine Arglift, durch 
feine Gräuelthaten , drängten ihm bald von allen Geis 
ten. Um dem Verderben zu entgehen, in welches er fi 
tollkuͤhn gewagt hatte, entrann er, gedemuͤthigt und bes 
ſtuͤrzt, mit eiliger Flucht aus Moskau. Sein Gefhüg 
ſteht verlaffen, fein Troß bleibt zuruͤck, fein Kriegsvor⸗ 
rath iſt verbrannt, Alles wird geopfert, was ſeinem 
ſchnellen Lauf nicht folgen kann; taͤglich fallen Tauſende 
von elenden Fluͤchtlingen. Solch eine Rache verhaͤngt 
Gott uͤber muthwillige, ſchaͤnderiſche, ſuͤndhafte Feinde, 
wenn, wie in Rußland, Alle Soͤhne des Vaterlandes 
mit gleichem Eifer und Einem Sinn zuſammen ſtehen 
und an *einander halten. in Volk aber, welches, mie: 
das Ruffifhe, ſolch einen öffentlichen Geift bewährt 
hat, ſolchen Sinn, ſolche Tugend, und welchem die Erin⸗ 
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nerung der ruhmvollen Thaten, bie durch daffelbe gefche: 

hen ind, nicht genommen werden kann, mag eines un: 
vergänglihen, von Gefchleht zu Geſchlecht fortfchreitens 
den, Ruhms gewiß feyn: feine Kraft wird in aller Zeit 
geachtet werden und feine Macht gefürchket‘“ 3). — Auf 
dem MWege aber durch fein Reich zum Heer warb Alerans 
der überall mit dem fchönften Jubel begrüßt, den jemals 
ein Fuͤrſt erregt oder gefunden hat: alle Leiden Rufland’s 
verlohren fich in dem großen Gefühle des Gluͤcks und des 
Siege; ohne Alerander’s Beharrlichkeit und Weisheit aber: 
was hätte der Ruſſen Sinn und Kraft. für Gluͤck und 
Sieg vermocht! Alfo feierte man den Kaifer Überall als 
den rettenden Helden, und als Schugengel bed unermeßlichen 
Reichs *). 


Am vier und zwanzigften December kam der Kaifer 
in Wilna an und das Erſte, das Alerander that, war, 
ein großes Wort der Milde und Gnade auszufprehen; 
durch dieſes konnte er den Gefühlen feines eigenen Here 
zens nicht mehr genügen, als er die Herzen aller guten 
Menfchen gewann. Im Anfang des Kriegs naͤmlich war 
den ungluͤcklichen Polen, damit fie jegliche Kraft deſto wil- 
liger gebrauchen und jeglihes Opfer für Napoleon’s 
Zwede defto freudiger bringen möchten, dadurch gefchmeis 
chelt worden, daß man ihnen verſtattet oder gerathen 


3) Diefe Urkunde, vom ızten Nov, 1812 iſt zu Anden in 
Arndt's Geiſt der Zeit 111. S. 234 ff- 


4) Ein Auffe, der mir diefe Worte zum Theil — fogs 
te: „Der Sieg über die Franzoſen fey Alerander’s zweis 
te Shronbefteigung geweſen; man habe Ihm von neuem ger 
huldigt, aber mit einer heiligeren Liebe, als das erfte Mal.’ 
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hatte 5): das Koͤnigreich Polen für wieder her 
geſtellt zu erklären 6), Bon Alters her haben die Pos 
len fi als ein muthvolles und Eriegsluftiges, ale ein 
trogiges und tühnes Volk gezeigte; ihr Geift ift bewegli⸗ 
cher, ihre Seele ent;indbarer, ald man von Menfchen in 
biefen Gegenden der Erde erwarten möchte; dazu find. fie 
erfüllt von Stolz und Kitelfeit: man hat fie, nicht ohne 
Wis, die Franzofen des Slavijhen Stammes genannt, 


5) Der Erzhifrfof von Mecheln, Groß: Almoſenier bes Kais 
ferd Napoleon, war fhon am. sten Aumius 1812 in 
Warſchau angekommen, als f. g. Großbothſchafter, doch 
wohl mir dem Auftraoe, die Polen mit dem Wunfhe und 
dem Willen fein-8 Herrn bekannt zu maden, und ihnen 
Ratbſchlage für das Verfahren zu geben, weldes dieſer 
von ihnen erwartete. — Wie aber diefer Herr Großhoths 

ſchafter zu en Polen geredet, was er den Unglüdlihen, 
um ie deſto geweſſer zu verführen, verfprochen haben mag, 
das fanı man aus tem fo folgen, als eitien Worte ſchlie⸗ 
Ben, weldrs am Abend der ſ. 9. Wirberherfielung Polens 
(den 28ten Zun.), vor feiner Wohnung, unter dem: polnis 
ſchen Adler, brannte: „il renutt pour ne plus mourir.‘ 


6) Diefes war durch eine Generalconföberation gefchehen, zu 
welcher fih, nad alter Sitte, ber Reichstag um biefelbe 
Zeit, zu unglüdfeligem Zehen, in Warſchau bildete, als 
die Franzoſen über den Niemen glengen, wiewohl bie Pos 
ten felbft-e8 als eine gute Vorbedeutung anſahen, daß die 

. Auseufung des neuen Königreih® an demfelben Tage, ja 
in berfelben Stunde geichehen fey, va Napoleon in Wilna 
eing ruͤckt wäre. Urbrigens verfteht fib von felbft, daß 
es & :ufelei war, wenn diefe Gonfdveration Gefandte ins 
‚Kaifertihe Hauptquartier und nad) Dresten fhidter, um 

‚» von Napoleon und von dem Könige von Sadfen, als 

"Herzog von Warſchau Zuftimmung zu dem freien Ent» 
ſchluſſe der Nation zu erhalten. — Die Gonföberationsacte 
finver man 3. 8, in der Allgem. Zeitung 1812. Stud 202 
S. 506, | | 


\ 
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Sest waren fie getrennt, ihr Land getheilt; Altes war un: 
ter fremde Herrſchaft gefommen; ob bloß durch ihre eigene 
Schuld, oder durch den Zufammenfluß unglädfeliger und 
unabmwendbarer Verhaͤltniſſe, iſt fchwer zu fagen: nur 
ein Menfh mit-graufamem Herzen Fönnte jemes behaups 
ten, dieſes nur einer mit leichtfertigem Gemüth, Wie 
ſchwer aber auch ihre Sünden, welche nicht durch eines 
Menfhen Entfcheidung, fondern nur durch ihre Geſchichte 
gerichtet werden koͤnnen, gewefen ſeyn mögen: fo iſt doch 

gewiß, daß der Name Poten, feit man denfelben bürger- 
lich vernichtet hatte, mit hoͤchſter Glut in ihren Herzen 
brannte. Die Erinnerung an alte Zage, in melden die 
Dolen als ein maͤchtiges Volk gefürchtet und geachtet wurs 
den, war durch die Erwägung der erlittenen Schmad und 
der erduldeten Unfälfe lebendiger aufgerufen, und reizte 
alle Seelen, in weldhen edle Gefühle lebten 7). Der 


7) „Range — fo hieß es in einem Bericht an ben Reichstag 
— beftand in vem Mittelpunfre von Europa eine berünmte 
Nation, Befigerin eines großen und fruchtharen Gebiets, 
firahlend vom doppelten Blanze des Krieg und der Künfte, 
feit Jahrhunderten mit unermübdbarem Arm die Scheider 
wand Europa’s gegen Bırbaren fhügend, bie an ihren 
Gränzen zitterten; durch einen chrenvollen Charakterzug — 
(ſollte diefes Lob dem hoben Beſchuzer, Napoleon, 
wohl anftändig geweſen feyn?) — hatte fir von ihrer Zas 
pferfeit nie Gebrauch gemaht, um die Exiſtenz ihrer Nach⸗ 
barn zu nefährden, wie diefes die Uebermacht nur zu off 
unter dem Vorwande der Gerechtigkeit thut. Gin zablreis 
ches Votk gedieh auf diefem Boden; mit Freigehigkrit ber 
lohnte die Natur feine Anftrengunaenz oft nahmen ihre 
Könige ihre Stelle neben jenen ein, welche den bödhiten 
Rang am meiften geehrt haben; menn von- Zeit zu Zeit 

 Bmwiftiafeıten unter ihm ausbrachen, fo verbunfelten biefe 
Wolken nur feinen eigenen Horizont; nie führten fie Stürs 
me und Ungemwitter entferntern Gegenden zu. — - Diefes 
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Gedanke, Polen, das alte Vaterland, noch einmal wie- 
derhergeſtellt zu fehen, hob jede. Bruſt höher; dieſer Ges 
danke wurde befonders genährt durch eine Anzahl Eriegerifcher 
Männer, welche bei der gänzlichen Auflöfung Polens, das 
Vaterland verlaffen hatten, um ihre freie Seele und bie 
heilige Sache zu retten 5). Solche Männer aber, die 
bisher zu ben Franzoſen unter mannichfaltigen Verhaͤlt⸗ 
niffen mit dem Ruhm hoher Tapferkeit geftanden hatten °), 
ermahnten beim DBeginne des Kriegs ihr Volk, den Au⸗ 
genblid zu benugen, um fich frei zu machen unb ſelbſt⸗ 
ftändig. Alfo waren alle Polen in große Bewegung gera= 
then. Es mag allerdings wahr feyn, daß gemeine Leiden⸗ 
haften und eigennägige Abfichten Manche bejlimmt hate 


Land war Polen! biefes Volk waret Ihr! was ſeyd Ihr 
geworben! Allgem. Beit. 1812 ©, 815. — Wenn ber 
Spiegel verfhönert, fo dient er der Eitelkeit zwiefach, 
und ber Menſch gefaͤllt fi um fo beffer. 


8) Sind Ausdrüde aus einem Aufrufe. 


9) Unb fie hatten biefen Ruhm, unter Kranzöfifhen Fahnen 
‚und Ablern, wie in ber Bufdrift der Generalconföberation 
an die Armee (vom gten Januar 1813) gefagt wurde, nur 
gefuht wegen bed gelichten Baterlandes, „Es ift ein 
Kampf, der zwanzig Jahre dauert. Für Polen opfertet 
ihr zwanzig . euer Blut, für Polen benestet Shr mit. 
demfelben die entfernten Infeln. Polens Namen haben . 
eure Feldherren mit der Schärfe der Schwerdter auf den 
harten Graniten von Kairo eingegraben, während man ihn 
auf dem vaterländifhen Boden nicht ausſprechen burfte. 
Kür Polen habt ihr am Zajo und Ebro die Siegsfabnen 
aufgepflanzt.. Kür Polen habt Ihr die vom Blut triefens 
ben Eißfelber betreten, und für Polen werdet ihr noch ſo 
lange fechten, bis ber Feind die Gerechtigkeit unferer Sache 
anerkennen wird, weldhe und die ganze Welt aa abſpre⸗ 

= den kann.“ 
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ten, alfo, wie geſchah, zu handeln; Andere mögen Forts 
geriffen feyn durch Furcht oder gedankenlos hingeſtoßen 
durh die allgemeine Erfhütterung; Viele jedoch maren 
gewiß von einer Schönen Begeifterung ergriffen“ worden, 
and hatten vedlih und ernft die Freiheit und das Water: 
land gewollt. Aber wenn auch .die Sache der Polen ges 
recht und ihr Unternehmen nicht nur verzeihlih, fondern 
edel und ſchoͤn geweſen ſeyn mag, fo konnte doch jene 
nicht beſtehen und diefes nicht gelingen, weil fie fih an 
die Zerftörer der Welt gehangen, ihe Gluͤck auf das Uns 
gläd anderer Völker gebauet, Segen von Dem, welchen 
der Menfchbeit Fluch verfolgte, erwartet, und von dies 
fem über den Truͤmmern aller Ordnung und alles Rechts 
ihre Vaterland zu empfangen, gewuͤnſcht hatten 1°), 


+ 


10) &o hieß e8 z. B. in ber Gonföberationdacte: „Um bie 
Rerinheit unferer Beweggründe und unierer Abfihten defto 
deutlicher zu erfennen zu geben, erklären wir im Anges 
fidte des Himmels und der Erbe und vor ber ganzen Pole 
nifhen Nation, daß wir Feine andere Abficht und Feinen 
andern Wunfh haben, als unier Waterland, wildes 
durch die ungerechteſte Gemwaltthätigkeit zerftüdele wor⸗ 
ben, wieder herzuftelen, und ihm feine alte Exiſtenz und 

- feinen Zlor wieder zu geben. — Die Sade der unterdrüds 
ten Unſchuld kann als die Bade Gottes angefehen werben; 
eine auffallende Handlung der Gerechtigkeit Tann allein 
alle die Uebel wieder gut maden, welde die Ungeredtige 
keit über Europa verbreitet hat. — Warum follten wie 
nicht hoffen dürfen, daB Derjenige, der Geiner 
nichts würdig findet, als was edel und groß ift; 
Derjenige, dem wir unfere gegenwärtige Griflenz vers 
danken, und der mit Einem Wort, mit Einem Ge⸗ 
danken unferer fünftigen Exiſtenz alle den Glanz geben 
kann, deffen fie fätia ift — unferm Unternrhmen Geis 
nen allmähtigen Beiftand niht verfagen werbe? 
— Alſo wollen wir Ihn ditten, jenes ſchoͤpferiſche Wort 
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Kaum aber war das neue Reich fcheinbar erſtanden, 
fo hatte man auch verfuht, die Polen, die unter Ruſſiſcher 
Herrſchaft Tebten, auf alle Weife zu verloden, zum Auf— 
tube, zuc Vereinigung mit den Sranzofen und mit Des 
nen hinzureißen, welche die Herflellung Polens befchlof: 
fen hatten 145), Es ſcheint zwar nicht, daß dieſe Ver— 


aufzufprehen, welches tie Exiſtenz vollenden wird, die 
wir von Ihm empfangen haben u. ſ. w.“ — Co wurde 
bie Antwert, welde Napoleon ben Deputirten der Gere. 
‚neralconföderation gegeben hatte, in einer Sprache bes 
kannt gemadt, bie ſchon durch ihre Ucberfhwenglichkeit 
fünthaft gemwefen feyn dürfte, „Allmaͤchtige Gottheit! — 
diefes Fommit darin vor — Du nur Eonnteft zum Slüd 
und zur. Fremde Derjenigen, deren Thraͤnen fo lange Jahre. 
bindurd) Dein’ Mitleid bherabflegeten, in dem Helden ber 
Jahrhunderte alle Tugenden der Zituffe und Zrajane mit 
einer größern Madt, ald je xin Kaifer auf Erden befaf, 
vereinigen. — Vernichtet ift Euer (der Polen) Schuldbuch. 
Ihr habt es mit Eurem Biut und mit Euren Thraͤnen 
erfauft, und Napoleon der Große bat es zerriffen. - 
"Aus feinen Händen erhaltet Ihe bad größte Gut der 
Sterblichen, dos Naterland und die Achtung der Welt. — 
Sn der Fülle des Dankgefügls ruft im Nomen Eurer und 
der ſpoͤteſten Gefchledter aus: „Großer Kaifer! Deine 
Mohltkaten find chne Maas, unfere Dankbarkeit fol ohne 
Grärzen ſeyn. So lange dir Weichſel in dem uralten 
Erbſtaate der Piaften fließen, fo lange Dein Geſchlecht (fo 
Gott will burd zchllofe Zahrkunderte) die Melt bealüden 
wird, eben fo lange werden auch unfere Herzen für: Dich 
f4lagen, unfer Blut für Dich fließen; eben fo lange wird 
bie Anhängigkeit an die große Nation dauern, die Du 
beherrſcheſt.“ Allgem, Beit. 1812. ©. 024. — „Wehe 
Dim, fagt die Bibel, der fein Brod iffet mit den Sünbern !’' 


11) Ein Aufruf der Gonföberation an bie Polen in ben Ruſſi⸗ 
ſchen Heeren, „die, gegen das Vaterland meuchelmoͤrderiſch. 
gerichteten, Waffen nieberzulsgen, ſich mir ben Brüdern zu 


1 
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fuhe im Ganzen großen Erfolg gehabt hätten; aber Ein, 
jene, vielleicht von ganz verfchiedenen Gefühlen und Abs 
fichten getrieben oder beſtimmt, waren dem Ruf ber Vers 
führung gefolgt; fie hatten felbft das Schwerdt ergrif: 

fen, Andere verlodt und überall gethan, was möglich gen 
weien, das Merk zu vollenden; überhaupt war manches 
Verkehrte, Zmweidentige, Unbebachtfame geſchehen in ber 
Ungewißheit ber Zeit, in dee Beſtuͤrzung uber die Ereigs 
niffe, der theuern Stimme geliebter Volksgenoſſen gegens 
über, gegenüber dem Trotze und Stolze fieggemohnter Schaa- 
ven, und dem büftern Helden der Zeit, dem zu widerſte⸗ 
hen eben fo aeführlih fchien, als es entfeglich ſeyn moch— 
te, mit ihm zu feyn *2) Alſo Eonnte man in Ritthauen 
wohl nur mit banger Seele der: Ankunft des fchmerbelei= 
digten Kaifers entgehen fehen. Aber Alerander, das 


* 
% 


vereinigen, und Rache, blutige Rache, die hoͤchſte Zierde der 
Männerwürbe, an ihren Feinden und Unterdrüdern zu nehs 
” men ıc. — fieht u. a. in d. Allg. Zeit, 1812 ©. 839. Schon 
biefer Aufruf, der für feinen Zweck recht. brav ift, konnte 
unmdglic alle Wirkung verfehlen, Wieviel aber mag im 
Geheimen geſchehen feyn, und burd Einzelne! . 


12) Schon am 26ften Junius 1812, alfo vor dem Einzuge 
der Kranzofen in Wilna, fol dem Reichdtage von mehrern 
Magnaten Ritthauen’s ein Bittfchreiben überreicht feyn, in 
welchem fie um MWiedervereinigung mit Polen, und um 
fühne und muthige Benugung des Augenblicks baten. 
„Nichts, Tollen fie erflärt haben, bleibe ihnen, als nur noch 

* bie größte Beute in der Welt zu erringen, fi und ihren 
Kindern das Vaterland zu erfämpfen.” Aug. Zeit. 1812 

. ©. 835. Auch wurde in Öffentlihen Blättern behauptet: 
es ſey unglaublih, welhen Muth, welche Beharrlichkeit 
und Begeiſterung die Litthauer zeigten; und von dem Ges 
neral Sangusko ward angemerkt, daß er nicht der Eins 
zige ſey, der ein ganzes Regiment ind ee u. ſ. w. 


Nemeſis. II, Bd. 1. St. 


98 IX. Das Jahr 1813. 


Menſchliche menſchlich fühlend und beurtheilend, zerſtreute 
alle Beforgniffe, loͤſete alle Zweifel, beruhigte alle Gemüs 
ther, durch eine Erklärung, die fogleich nach feiner Ans 
kunft (am 2aften December) bekannt gemacht warb. 
„Die meiften ‚Einwehner der ehemals Polnifchen Kreife 
unfers Reichs, haben durch ihre mwohlbewahrte Treue uns 
ſere Gnade und unfern Dank, mit unfern übrigen Unter: 
thanen verdient. Aber es giebt Einige, die unfern gerech⸗ 
ten Zorn auf ſich geladen haben, Diefe haben aus Furcht 
vor Gewalt und Zwang, oder um ihr Vermögen vor Zers 
ftörung und Verwuͤſtung zu retten, bei dem Einfalle des 
Feindes, Aemter und Pflichten übernommen, weldye ders 
felbe ihnen aufdrang; Andere, deren Zahl jedoch um foviel 
geringer , als ihe Verbrechen größer ift, find noch vor dem 
Einbruche des Feindes, zu diefem übergegangen: fie haben 
gegen uns die Waffen ergriffen und haben lieber feine 
- fhaamlofen Anhänger, als unfere getreuen Unterthanen ſeyn 
wollen. Diefe ſollte das Schwerdt der Gerechtigkeit ftras 
fen. Aber wir jehen den Zorn Gottes über fie ausgegof- 
fen; wir fehen fie mit Denen, welchen fie ſich treulos hins 
gegeben, zu Boden geworfen: alfo geben wir Gehör der 
Stimme des Mitleids und der Erbarmung, die in uns 
vorherrfcht; wir verzeihen Alten und Jedem; wir Überges 
ben das Gefchehene der Vergeſſenheit und dem ewigen 
Schweigen, und verbieten für alle Zukunft jede Anklage 
und jede Unterfuhung in diefer Sache. Nur Solche, wel: 
de von nun an nod zwei Monde im Dienfte des Feindes 
und in ihren Verbrechen beharren, follen, mit Verluft ihres- 
Vermögens, aus Rußland verbannt feyn; und Solde, 
die mit den Waffen in der Hand gefangen werden, koͤn⸗ 
nen nicht vor Beendigung des Kriegs unfere völlige Ver⸗ 
zeihung genießen.“ — Einft, als die Ruffen die Polni: 
fhen Gaue in ihre Gewalt brachten, wurden fie von Po: 


- 
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* und Fremden * getadelt; jest, glaubten Manche, 
fey ihre Recht ergänzt und begründet; mas Catharina in 
Befig genommen, das habe Alerander erworben, und 
wenn die Gewalt der Erften die Polen zum Gehorchen 
gefchredt oder gezwungen, fo habe bie Milde des Andern 
die Gemüther gewonnen. Alſo würden die Polen in den 
Ruffifhen Kreifen gewiß um fo fefter an Pflicht und Treue 
"halten, je näher fie durch Sprache und Abitammung mit 
ben Ruſſen verbunden wären, und je lebendiger ihnen bie 
Erinnerung an diefe ungeheuere Zeit bleiben würde, Ge: 
wiß ift: Alerander hat auch hierfür freudigen Dank von 
guten Menſchen erhalten. 


Der Kaiſer verließ Wilna am fehsten Januar 1813, 
um feinem Heere zu folgen. Dieſes wurde von Ihm in einer 
eigenen Zuſchrift zu Zucht und Ordnung ermahnt. „Ihr 
Ruhm werde nie. erſterben im Munde kuͤnftiger Geſchlech—⸗ 
ter; über ihrer Feinde Leichen und Gebeine wären fie an 
bie Gränze. des Reichs gekommen; jest fey nöthig, über 
diefe Gränze zu gehen, um, nad) der Befreiung dis Va— 
terlandes, auch den Frieden zu gewinnen. Durch ihr Ber 
tragen würde der Friede verzögert oder befchleunigt ters 
den. Sie wären Ruſſen; fie wären Chriften: alfo er- 
‚warte ihre Religion, ihr Vaterland, ihr Zaar, daß fie, wie 
tapfer im Kampfe, fo fchonend gegen alle Mehrlofe in 
- fremden, in feindlihen Landen ſeyn wilden *s).“ Hier: 
auf führte der Kaifer das Heer, an dem Tage, mit wel: 
chem die Ruffen das neue Jahr beginnen (dem ı2ten 
Januar), über den Niemen; er: felbft gieng voran und 
trug die Fahne, unter welcher das Heer neuen Siegen, 
der Fteiheit der Völker und dem Frieden ber Set ent: 


13) Sn einem f. s. Tagsbefehl vom 6ten Januar 1813. 
G 2 
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gen ziehen ſollte; durch diefe finnige Herablaffung er: 
füllte Alerander die Seelen feiner Krieger mit neuer 
Liebe und neuer Begeifterung 12). Die Bewegungen ter 
Ruſſen in diefer Richtung feinen aber nicht ſchnell ge: 
wefen zu ſeyn; mwahrfcheinlich wollte man die Verhältniffe 
in Polen ſich mehr entwideln laffen. Neun Tage nach⸗ 
her (den 2ıflen Jan.) Fam der Kaifer nah bem erften 
Preußifhen Städtchen End. Daſelbſt empfieng ihn ein 
Geiſtlicher, ein achtzigjähriger Greis, umgeben von einer 
frohlodenden Menge. Diefer fprah einfach die Empfins 
dung aller guten Menfchen aus. „ES fey ein heiliger 
Augenblid: die Seelen der Menge voll von Ehrfurdt 
und Liebe, die Augen gefüllt mit Freudenthränen, die 
Hände zum Himmel erhoben, um von dem Allwaltenden 
Segen für den Kaifer zu erflehen, und Schug und Gnas ' 
de. So würden ihm überall, wohin feine Triumphe ihn 
führten, die Herzen entgegen fchlagen; denn er komme ja 
nicht zu unterjochen, fondern zu befreien, nicht zu vers 
berben, fondern zu erquiden und Heil zu bringen der 
gerfchlagenen Menfchheit.” Der Kaifer, hierdurch ges 
rührt, fahte des Medners Hand: „Er komme als Freund 
ihres Könige und ihres Vaterlandes.“ Alſo gieng der 
Zug unter Segnungen und Gluͤckwuͤnſchen. 


In dem Herzogthume Warſchau, wie man das Koͤ— 
nigreich Polen, feit die Unfälle der Franzoſen befannt 
geworden waren, wieder zu nennen begann, herrfchte, bei 
der Annäherung der Ruſſen, eine wunderbare Spannung, 
eine Ungewißheit, die ſchwer zu benennen feyn möchte, 


14) Daß der Kaifer an ber Spige des Heers die Fahne ge» 
tragen habe, das habe ich entweder irgendwo gelejen, ober 
es iſt mir erzählt. Ich habe es niedergeſchrieben, aber 
vergeffen, die Quelle anzumerken. 
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Die Bewegungen der Regierung, die hieraus hervorgiengen, 
waren faft frampfhaft, und aus ihren Anordnungen ift 
kaum zu erfehen, ob fie diefelben wirklich in der Abficht, 
etwas zu bewirken, getroffen habe, oder nur in der 
Berlegenheit, um für alle Fälle gefichert zu feyn. Der 
König von Sachfen, als Herzog von Warfhau, hatte 
beim Unfange des Kriegs diefe Regierung einem fo ge: 
nannten Rathe der Minifter übergeben, damit in fo wich— 
tigen Augenbliden die Entfcheidung nicht durch feine Ent» 
fernung verzögert werben follte. Diefer Rath der Mints 
fee hatte dem Könige fchon vor zwei Monaten (dem ızten 
Nov, 1812) einen Bericht abgeftattet von Dem, was von 
bem Herzogthume für diefen Krieg gethan und erduldet 
war. Aus demfelben geht der traurige AZuftand dieſes 
Herzogthums Elar hervor: e8 war eben fo unglüdfelig in 
finem Entſtehen, als die alte Republik Polen in ihrem 
Berfhwinden, gewefen. Vom Anfang an habe Warfchau 
mit ungeheuern Bedürfniffen zu Fampfen gehabt; denn 
feine eigenen Erzeugniffe habe es (wegen ber Geefperre) 
nicht abfegen Finnen, dagegen habe es ausländifche Waa— 
ren baar bezahlen muͤſſen; hierdurch fey ber Wohlſtand 
der Einzelnen immer mehr verfallen und folglich die Mit: 
tel immer unzulänglicher geworden. Der f g. Weichſel⸗ 
legion im Dienfte des Kaifers von Frankreich, des vielen 
Bluts Polnifcher Kinder, welches im Kriege wider Deft: 
reich, zur Unterdrüdung und Zerftörung Spaniens, Übers 
haupt für die Vernichtung aller Freiheit vergoffen mar, 
gedachte ber Bericht nice 1°). In dem. Jahre aber, 
welches dem Kriege vorauf gieng, und im Laufe deſſelben 


15) Wenn bie Regierungen Eeine Koften für die Ausrüftung 
haben, — fo pflegen fie felten die Menfhen in Anſchlag 
zu bringen. Was find denn aud die Thränen der Müte 
ter! mas ift der Sammer ber Vaͤter! 
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babe das Herzogthbum ganz außerordentliche Anſtrengun⸗ 
gen bewiefen; 40,938 Soldaten habe baffelbe gehabt; 
dazu habe es vor des Krieges Anfahg 33,784 audgehos 
ben (oder, wie man das nennt, conferibirt); jest aber 
ſtelle e8 25,000. Hierbei feyen Diejenigen nicht gerech« 
net, welche zue Ergänzung der Weichfellegion oder für 
das Fuhrweſen auf. Sranzöfifche Koften geliefert wären. 
Und das Herzogthum hatte dody bei weiten nicht vier Mils 
lionen Menfhen! Zu den 11,975 Pferden, welche das 
Polniſche Heer gehabt, feyen, entweder vor dem Kriege 
oder im Verlaufe deffelben, meift für Rechnuug des Her⸗ 
zogthums, zum Eleinen Theile Für die Franzoſen, 23,542 
geſtellt. Was an Wagen, an Gerätbfchaften und Ge: 
zeug aller Art geliefert; was für die Anlegung, Erweites 
rung und Verforgung der Feftungen Moblin, Thorn, Zas 
most und Praga gefhehen; was den burchziehenden 
Zıuppen, die nicht nur während ihres Aufenthalts im 
Lande verpflegt wären, fondern die noch auf zwanzig, ja 
auf dreißig Tage Vorrath mit ſich genommen hätten, ges 
reicht; was endlich für die Fazarethe in Pofen, Brom: 
berg, Warſchau, Plod, Lomza u. f. mw. geliefert worden: 
Alles das habe fchon im Beginn des Kriegs eine Summe 
betragen, dreimal größer, als die gefammten Einkünfte 
des Schatzes. Was aber’ durch unrehtmäßige Wegnahme 
und durch den Verluſt der Vorſpanne verloren worden, 
das fen ein unermeßlicher Gegenftand, den Keiner berechs 
nen Fönne; auch habe man freiwillige Opfer gebracht, die 
Keiner berechnen wolle 2°). Um die Koften aufzubrins 
gen, habe man (außer den Anleihen) den Beamten ben 
vierten Theil des Gehaltd abgezogen, man habe ben brit- 


16) Die außerorbentlichen Laften des Schatzes und Landes, 
die fih auf den gegenwärtigen Krieg beziehen, wurben 
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ten Theil der Grundabgabe, die Haͤlfte der Perſonal⸗ 
ſteuer, das doppelte Patentgeld als Darlehn erhoben; man 
habe die Juden fuͤr ihre Befreiung vom Kriegsdienſt dop⸗ 
pelt zahlen laſſen 17). Aber, ſetzte der Rath hinzu, alle 
dieſe Opfer, und was die kommende Zeit noch ferner for⸗ 
dern moͤge, koͤnne ihren Eifer nicht abkuͤhlen, ihre Be— 
ſtaͤndigkeit nicht wankend chen, ihre Ausdauer nicht 
ermuͤden. Sie haͤtten ſich ja feierlich verpflichtet, nichts 
zu ſchonen, um ſich der Achtung und Obhut des größten 
- Monarchen würdig zu beweifen, und aus feiner mädtis . 
gen Hand bie Belohnung aller erduldeten Leiden, Pos _ 
len, zu empfangen. Indeß war jegt die Blendung mohl 
nicht mehr groß genug, um fih noch mit der Hoffnung 
dieſer Belohnung täufhen oder tröften zu können. 


Das Schickſal Polens verzögerte ſich aber durch bie 
Berhältniffe zwifhen Rußland und Deftreih. Das Hülfss 
heer, welches Deftreich unter Anführung des Fürften von 
Schwarzenberg wider Rußland gefchidt hatte, weniger 
um mitzufämpfen, als um audh auf dem SKampfplage 
zu ſeyn “*), hatte fih, nad einem Feldzug auf dem 
rechten Flügel, gegen Volhynien, von welchem die Ge— 
fhichte wenig ‚zu berichten haben möchte, in das Herzogs 


von dem Rath, damals fon, auf 99,793,586 fl. berech⸗ 
net, oder auf mehr alsı 165 Mil, Thaler, bie gewoͤhn⸗ 
lihen Landesausgaben beliefen ſich jährlich em —— 
‚fl. ober gegen 114 Mil, Thaler. 


17) Kür die Gonferiptiong s Freiheit mußte „das altteftamen- 
tarifhe Volf’‘ 700,000 Polnifhe Gulden zahlen; weil nun 
aber Krieg war, und zweimal confcribirt werden mußte, 
fo ließ man fie die Summe zweimal geben. 


17) Wird im Deſtreich. Manifeft beftimmt aifagt, 
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thum Warfhau gezogen. Der Fürft hatte fein Lager, zu 
der Zeit, als die Franzoſen den Niemen ganz verließen, 
in Pultust genommen; daſelbſt blieb er ftehen, An ihn 
ſchloſſen fi) rechts Polen und Sachſen an, und bie Ber: 
bindung mit dem Prinzen Eugen follte der. Baierifche Ges 
neral Wrede, der in Gnefen ftand, unterhalten. Hier—⸗ 
durch wurde Warfhau, nicht militärifh, aber politifch 
gedeckt; denn nicht die Macht, welche Dejtreich bier aufs 
geftelst hatte, hielt die Ruſſen auf, fondern die Macht, 
meiche Oeſtreich aufftellen Eonnte,“ und welche man für 
die Befreiung der Völker gewinnen wollte 19). Hinter 
diefem Schilde wurde die Lage der Polen wahrhaft graus 
fam; fie mußten wohl erkennen, wie weit man war; 
und ohne Glauben und Bertrauen mußten fie ſich doch 
geberden, als ob fie voll wären von Glauben und Bers 
trauen. Mit ängftliher Seele rebeten fie daher von ihrer 
Nuhe, mit beforgtem Herzen von ihrer Sicherheit; und in 
einer feurigen Sprache orbneten fie Mafregeln an, deren 
Ausführung fie, ohne Ordnung und ohne Hofinung des 
Erfolgs, kaum verfuchten. Mod) im vorigen Jahre (dem 
zoften Dee.) waren von der General: Gonföderation zwei 
Bekanntmachungen ausgegangen. In der erften mar 
ein aligemeines Aufgebot, des gefammten Adels und aller 
Butöbefiger und Pächter, vorgefchrieben, von welchem mes 
der Alter noch Amt, noch irgend eine andere Urfache bes 
freien folte: aber auf Gleichheit der Kleidung und Wafı 
fen oder auf das Maß der Pferde follte nichts ankom⸗ 
men, fondern ein Jeder follte fih auf das Pferd fegen, 


19) So wie man früher, „durch eine Art von ftillfhweis 
gender Webereinkunft,' nah dem Ausbrud bed gedachten 
Manifeftes, die Deftreihifhen Gränzen ald neutral ber 
handelt hatte, fo auch jegt Pr aud vorher) Def 
reihe Hoer. a 
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welches er befäße, im gewöhnlichen Kleide, aber wenig» 
ſtens mit einer Pike bewaffnet. Zum Generalregimen« 
tarius des allgemeinen Aufgebots war der Fürft Joſeph 
Poniatowsky, Kriegsminiſter und Oberanführer de& 
Polnifhen Heers ernannt. Diefer Fürft hatte auch 
das Amt übernommen, aber, wie es fcheint, nur mit ſchwe⸗ 
ser, fchmerzzerriffener Seele. In einem Schreiben, wels 
ed er nachher an die Marfchälle des Aufgebots erließ, 
fagte er, mit mehr Wahrheit als Begeiflerung: „menn 
ed die Rettung des Vaterlandes gelte, fo müffe das Ere- 
greifen der Waffen dem Befinnen zuvorfommen. Ueber 
legen und Rathen gehöre für die Väter des. Vaterlandes, 
für alle Andere der Gehorfam Darum habe er, ohne 
Kiaft und Mittel zu berechnen, lediglich bewogen durch die. 
traurige Lage des Polens, gern bie ſchweren Pflichten übers 
' nommen, zu melden baffelbe ihn aufgefordert.” In der. 
zweiten Bekanntmachung aber war die Ausführung eine& 
Befchluffes des Raths ber Minifter als ein unfehlbare& 
Mittel gepriefen, die Gränzen gegen leichte feindliche Trup⸗ 
pen zu fhügen. In diefem Beſchluſſe wäre nämlich bea 
fehlen, daß von je fünfzig Feuerſtellen ein gut gekleide— 
ter und gut bewaffneter Mann zwifhen 18 und 40 Jah⸗ 
zen mit einem gefunden ſtarken Kaudpferde, innerhalb zwan⸗ 
319 Tagen, geliefert werben follte, Das würde eine leichte 
Meiterei, den Kofafen gleich, von ı2 bi6 ı5,ooa Mann. 
geben. Dazu wären 30,000 Manu Landesbewacher auf: 
geboten. Aber Alles diefes reihe nicht hin, die Vater- 
landsliebe und. die‘ Rachgierde gegen den Feind des Polni— 
fhen Namens zu befriedigen: darum babe bie Gonfödes 
ration, auf den allgemeinen Wunſch ber Nation, den alls 
gemeinen Aufruf des Polnifgen Adels zu hen Waffen era 
gehen laffen. 
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Gerade an dem Tage, an welchem die ausgefchriebene 
Reiterei geftellt feyn follte, waren die Polnifhen Truppen 
nach Warſchau gekommen, (den gten San.) An diefelben. 
erließ die Gonföderation eine befondere Zufchrift, in wel⸗ 
cher diefe Krieger insgefammt mit dem hohen Zurufe: Hel⸗ 
den! begrüßt, in welcher viel Nühmliches von. ihnen ger 
fagt und gehofft wurde, in melcher. aber auch die Sprache 
im Allgemeinen, und befonders die Erinnerung an frühere | 
Zeiten unerhörter Ungewißheit und Gefahr, die Größe der 
Noth und die Stärke der Furcht zeigte. Sechs Tage 
nachher (den 15ten San.) beftimmte der König von Sach⸗ 
fen, als Herzog von Warfchau,.von Dresden aus, den 
Garig der Rechtspflege in Polen, während der Nähe des 
Feindes, mie wenn die Entfcheibung noch gar nicht geahnet 
würde. Und adermald, nach ſechs Zagen (den 2ıften 
San.) forderte der König in einem Aufrufe, gleichfalls von 
Dresden aus, die Polen auf, „in einem Zeitpunfte, in 
welchem der Feind ihre Wohnfige bedrohe” recht feft 
und tren an einander zu halten, und nad) der Voraͤltern 
Weiſe, Muth und Ausdauer zu bezeigen. Seine väter 
liche Zärtlichkeit und Sorgfalt werde diefen Zugenden gleich 
fenn, und das Zutrauen zu dem Helden, ber ihnen bie 
National: Eriftenz wieder gegeben hätte, werde fie beleben. 
Dabei verfündigte er ihnen: „daß der Feind den heiligen 
Boden ihres Vaterlandes nicht ungeftraft betreten würde, 
fondern fie, die tapfern Polen, würden wieder vordringen 
und Schreden verbreiten in den feindlichen Motten." Aber 
mit- viel weniger Vertrauen, ald mit welchem ber entfernte 
König geredet hatte (der übrigens vier Tage hierauf ſelbſt 
ſchon Dresden verließ und zunaͤchſt nad Plauen gieng), 
wurde dieſer Aufruf von dem Rath der Minifter, melcher 
fi von der Lage der Dinge mit eigenen Augen überzeu- 
gen konnte (ben iſten Zebr.) den Polen.mitgetheilt! Diefe 


8 
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Zuſchrift enthielt nun die Erklaͤrung: „daß der Feind der 
Hauptſtadt des Herzogthums immer naͤher ruͤcke, und 
daß die Bewegungen der Verbuͤndeten dieſelbe bloß ſtellen 
koͤnnten; daher habe er, der Rath, beſchloſſen, die Stadt 
Warſchau zu verlaſſen. Er mache den baͤterlichen Aufruf 
des Koͤnigs, der ſelbſt in ſo widriger Zeit zu ſeinem 
theuern Volke rede, bekannt, aber er koͤnne zu den Ger 
fühlen, melde die Ausorüde des Monarchen athmeten, 
nichtö hinzufügen. ” 


Alſo wurde es Öffentlich ausgefprocdhen , daß die Ent: 
fcheidung nahe fey. Uber die Entwidelung der Verhaͤlt— 
niffe bis hieher war unendlich peinigend gemefen. Alle die 
Anordnungen und Aufforderungen, deren wir gedacht has 
ben, mögen von ber einen Seite über den Zuſtand zengen, 
von der andern aber reisten und bewegten fie doch die Ges 
muͤther der Menfchen, und erhielten hier und da eine uns 
gluͤckliche Täufhung oder doch eine aͤngſtliche Gefpanntheit. 
E3 kam hinzu, dag man, wie man nicht Mehr an -fich 
feibft glauben Eonnte, fo auch den Deftreichern nicht trauen 
zu dürfen meinte: man vermithete immer, wenn nicht ein 
förmtiches Einverftändniß zwifhen Deftreih und Rußland, 
doh in jenem Wünfhe für dieſes, und nicht mit Un— 
recht 20); jest ſchien felbft ein Einverftändniß nicht zu bes 
zweifeln. Endlich wurde von dem feindlichen Feldheren, 
Kürften Kutuſow, Öffentlich verheißen, daß ein Jeder, 
der Geiffliche und der Laie, der Adliche und der Bürgen, 
der Staatsbeamte und jeder Andere im Herzogthum Wars 
ſchau, auf feiner Stelle und feinem Gewerbe, für Leib und 
But nicht das Gerimſte von den Ruffen zu fürchten‘ has 
ben folltes Jeder follte für Verwaltung feines Amts auch 


20) Den Beweis liefert abermals das Deſtreichiſche Manifefk: 
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feinen Gehalt unverkfürzt empfangen; jede Ungebuͤhrlich⸗ 
£eit von Ruffifhen Soldaten aber follte jtreng beftraft und 
ber Schade erfegt werden 21); und hierdurch war das 
Schwanken und Zweifeln abermals vermehrt. Alfo war Alles 
zerruͤttet und zerriffen, bewegt und gelähmt: Manche hiel« 
ten wohl im alten Sinne feſt; Viele aber ließen den 
Sachen ihren Lauf und flellten fidy nur thätig, um ſich zu 
verbergen; und die Meilten wuͤnſchten die Ankunft ber 
Ruffen, um zur Gemißheit zu kommen und in bem graus 
ſamen Spiele ein Ende zu finden. Unterdeß ruͤckten bie 
Ruſſen in der That näher heran, während fie ander Uns: 
termweichfel gleichfalls ihre Bewegungen erneuerten. Eins 
zeine Gefechte, aber unbedeutend. Bis zur Mitte des 
Monats (Sanuar) blieb der Deftreihifhe Feldherr in Puls. 
tust; dann zog er fich füblich, in der Richtung von Wars 
fhau gegen Gallizien, ohne von den Ruffen beunruhigt 
zu werben. Aber fehon früher waren auch die Sachſen, 
unter dem Sranzöfifhen General Reynier, in Warfchau 
angefommen. 


Der Rath der Minifter verließ die Stadt. Hierauf 
(den sten Febr.) zeigte der Präfet Szumanowsky den 
Bürgern an, daß von dem Anführer des Deffreichifchen 
Heers über Warfhau’s Schickſal unterhandelt werde. Am 
nächften Tage fandte ber General non Siegenthal, 
DBefehlöhaber des  Deftreihifhen Nachzugs, an ben 
——— 22) Wengrzecky die AI eines 


21) Diefe Bekanntmachung if unterzeichnet zu Wilna, ben 
2oſten Jan. | 

22) In den Berichten wirb-er — Praͤſid ent ges 

nannt. Wenn das etwas anders iſt als RUN fo 
muß man ihn fo nennen, 
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Briefs, melden er dem WRuffifhen General von Korf 

gefchrieben hatte, damals ſchon in. Czyſte, bei dem Wols⸗ 

ker Schlage, nahe vor MWarfhau, In diefem Briefe 

wurde die Räumung Praga’s, des rechten Weichfelufers 

überhaupt, und zugleich der Stadt Warſchau am folgene 
den. Morgen verfprohen, um von den Einwohnern das 
Ungluͤck, welches der Krieg mit fich führe, abzumenden. 
Die Deftreihifhen Truppen zogen fih (den 7ten) wirk— 

lih aus der Stadt, ihrem Lande zu; aber der Fürft von 

Schwarzenberg verließ dad Heer und begab fih nah 
Wien; 22) die Polnifhen Schaaren führte Fürft Ponias 

towsky gegen Petritau, wohin au alle Franzofen ges 

wiefen waren, die ſich noch in Warſchau befunden hatten; 

Reynier endlich gieng nah Kalifch. 2*) Inzwiſchen 

wurden (den gten Febr.) in Motofom dem General 
Miloradomitfch, welcher die Vorhut des großen Ruf: 

ſiſchen Heers führte, von folhen Männern, als er felbft 
beftimme hatte, die Schlüffel der Stadt, zum Zeichen 

ruhiger Ergebung, und Brod und Salz überreicht, um 

nach alter Sitte einen Beweis von offenem Fürgang und 
treuem Empfang zu geben. Der General verfprach das 

gegen völlige Sicherheit einem eben für Leib und Gut, 
und fagte zugleih, wie es feines Kaifers Wunfh und. 
Wille fey, die Leiden des Kriegs zu lindern und zu 

mildern. Hierauf wurde Warfchau ruhig in Befig ges 

nommen, 


Am 13ten Februar aber murden die Sachfen und 
Srangofen, die unter dem General Reynier im ber 


23) Auf kurze Beit, hieß es in der Wiener Beitung. 


24) Mit den Sachſen und ter Divifion Dürüttez es war das 
zte Corps. s 


J 
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Gegend von Kalifh Halt gemacht hatten, zu Mittäge 
von einem großen Haufen feindiicher Reiterei angegriffen. 
Diefe war, mit Lebensgefahr, Über die gefrorene Warthe 
gegangen; ihre Zahl gab man auf etwa 6000 Mann an. 
Der Angriff geſchah mit folder Nafchheit und Heftigkeit, 
daß alle Vereinigung unmöglid war. Die einzelnen 
Schanren, der Sachſen (denn von ben Franzofen ift wenig 
bemerkt worden) flellten fih in Vierecke, und mehrten 
fi nad der Väter Weiſe, tapfer und brav, aber fie 
tämpften niht um Sieg, ſondern um Rettung. Alle 
litten großen Verluſt: denn die Wierede, ringsher von 
Seinden umgeben, wurden auf. das heftigfte mit Kate 
täfchen befchoffen, und zum Theil aus einander gefprengt.? 5) 
Das Megiment Prinz Anton, welches der General 
Noſtiz führte, wurde, nah ruhmvollem Widerftande, 
ganz gefangen; andere zum Theil; der Nüdzug Aller war 
faft eine Flucht, auf welcher Zudt und Ordnung auf 
hörten: Gepäd und Gefhüg gieng meift verloren. Der 
Nüdzug gieng auf Kobplin, und weiter auf Glogau über 
die Oder. 


Durch dieſen eiligen Nüdzug der Sachſen und ber 
Sranzofen mit ihnen, dann aber auch durch den UWeberfall 
einer Polnifhen Schaar, die bei Zirfau (des Stäbthens 
Einwohner ſollen den Ruffen über die aufthauende Warthe 
geholfen haben) faft vernichtet ward, wurden die Polen 


s5) Sn dem Bericht, der ben ı8ten Febr, zu Dresben bee 
kannt gemadt wurde, ift zwar verfihert, es fey Fein 
Viereck gefprengt worden; aber wie fchrediid die Lage, 
wie arg bie Verwirrung, wie allgemein bie Auflöfung ges 
weſen, das geht doc aus dieſem Berichte deutlid genug 
hervor. er 
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unter Poniatowsky in den aͤußerſten Winkel bes 
Herzogthums, nach Krakau, hinabgedrängt; dafelbft blieb 
ihnen faum eine andere Hoffnung, als daß fie im Noth⸗ 
fall unbewaffnet eine Zufluht auf dem SDeftreichifchen 
Gebiet finden möchten. 


Aber fhon früher war auch der Prinz Eugen gm 
zwungen morden, Pofen aufzugeben. Die-Ruffen, ganz 
Herren ber Weichfel, waren am mehreren Orten uͤber 
diefen Fluß gegangen; fhon ben 12ten Februar waren fie 
in Bromberg eingezogen. Der Prinz Eugen mußte 
fürchten, von der Oder ahgefchnitten zu werden. Dies- 
jenigen, melde den Franzofen anhiengen, ober von dem 
Gewicht ihres alten Gluͤcks noch immer niedergehalten 
wurden, hatten fehon aus einigen Bewegungen bei Pofen 
die Meinung gefaßt, der Vicefönig werde wieder vorwärts 
bringen. Er brach jedoh den sten Februar aus Pofen 
auf, (diefe Stadt wurde drei Tage nachher von den 
Ruſſen befest) und gieng, nicht ohne biutige Gefechte, 
über Meferig nah Frankfurt: am ı8ten Fam er bafelbit 
an. Uber um bdiefelbe Zeit war die Ruffifche Leichte 
Reiterei fhon haufenweis über die untere Ober ges 
gangen; und ald Eugen in Frankfurt eintraf, da hatten 
fi ſchon Kofaten vor den Thoren Berlins gezeigt. 

Alfo wurben bie Polen abermals um ihre Hoffnung 
betrogen. Als fie vor acht Monaten dieſe Hoffnungen 
faßten, da ergriff die Sprache der Begeifterung, welche 
fie redeten, vieler edlen Menſchen Gemüth: denn bei dem 
allgemeinen Sammer , welchen das Unglüd der Ruſſen 
in Denen erregte, die für Freiheit und Waterland den . 
Sinn nicht verloren hatten, fand die menfchlide Seele 
einige Erquidung in dem Glauben, in der Rede und in 
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der That der Polen. Jetzt fahen bdiefelben edlen Menfchen 
mit Freuden die Croberung : Polens durch die Ruſſen, 
weil in dem großen Gedanken der allgemeinen Freiheit 
Europa's, welche man erwartete, und zu welcher dieſe 
Eroberung nothwendig war, Polen verſchwand, und weil 
bie Seele, der höchften und heiligften Gefühle voll, jene 
Erquickung nicht ferner bedurfte. Die Beſten aber empfans 
den einen innigen Schmerz Über bie, durch Leidenſchaft 
und Berkehrtheit, fo tranrige Verwirrung der menfchlichen 
Verhättniffe, daß hier das Höchfte und Echönfte nur ges 
wonnen werden kann, wenn dort tiefe menfchlihe Ge 
fühle zerftört werden und Eräftige Veftrebungen zu Grunde 
gehen; und nur an Solchen mochten biefe Creigniffe 
‚gleihgültig vorüber gehen, denen das Leben ein Scherz 
und menfchlicher Wandel ein Jahrmarkt ift, 


(Die Fortfegung ' folgt. ) 


Literarifhbe Bemerkungen 


In dem legten Meßverzeichniffe nehmen die Schriften 
über die Ereigniffe unferer Zeit, einen fehr großen Raum 
ein. Aber von biefen Schriften wird der größte Theil 
bald wie Teichte Sprew verweht feyn, und nur wenige 
ftheinen darauf Anfpruch machen zn dürfen, auch noch in 
fpäteren Tagen beachtet und geehrt zu werden. Hoffent: 
lich wird man und Einftig nicht mehr ſo haͤuſig mit 
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Flugblaͤttern überfhütten. Im Anfang unferer Freiheit 
griff dag Publicum mit Heiöhunger nah Allem, mas 
ihm über die großen DBegebenheiten dargeboten wurde. 
. Diefer Hunger ift nunmehr geftilft; man wird mit mehr 
Wahl leſen, und deswegen auch wohl mit mehr Wahl 
fchreiben. : Und in der That darf man von nun an mit 
Mecht reifere Früchte erwarten, als man früher verlangen 
Tonnte, da die Sonne der Freiheit kaum aufgegangen 
war. Manches, was bisher verziehen welden Eonnte, 
möchte von nun an harte Rüge verdienen; Anderes, was 
Anfangs gelobt werden durfte, koͤnnte jest gerechten Zabel 
finden, und nichts mag fich einer ſtrengen Prüfung ent« 
ziehen. Zur Zeit des Kriegs ift Alles gut, mas zur 
Eräftigen Führung deffelben dienen und eine fchnellere 
Beendigung, in Zugend und Ehre, herbeiführen kann; 
' aber nad wiedererlangtem Frieden muß die Befannenheit 
überall herrſchen. Wir. bieiben indeß unferer alten Art 
getreu. Wir gedenken in diefen Blättern nur folder 
Schriften, die fih unter denen, welche und befannt 
wurden, auszeichnen, ohne daß wir damit, fagen mollten, 
unter den nicht erwähnten wären Feine, die ſich auszeich: 
neten durch Geift, Kraft, Berebfamfeit, neue Thatfachen 
oder auf andere Weiſe. Schlechte Schriften werden wir 
nur in folhen Fällen anführen, rügen, tadeln, beſtreiten, 
wenn von ihnen, wegen ihres Verfaſſers und ihrer Art, 
oder wegen befonderer Umſtaͤnde, zu beforgen ift, daß fie 
auf den Geift unfers Volks und -auf die vaterlindifche 
Sefinnung, die uns Allen fo nothwendig if, verberblid) 
wirken mögen, ober wenn fie zu Maßregeln vathen und 
Grundſaͤtze verfuͤhreriſch vortragen, bei deren Ausübung, 

‚bei deren BVefolgung weder un noch Ding re 
bleiben würde. — 

Nemeſis. II.B. 16. 5 
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Zuerft wollen wir bier der 
Runenblätter, von Friedrich Ludwig 
Sahn, | 


erwähnen, ‚welche i. 3. 1814 ohne Angabe des Verlegerd — 
überhaupt fcheint ed Mode zu werden , daß die Verleger 
politifchee Schriften fi nicht nennen: ob das etwa mehr 
Leſer Ioden fol? — erfchienen find, einmal, weil diefe 
Blätter recht fhöne Wahrheiten, tiefer Beherzigung werth, 
(über Regierungen, Kleinftaaterei, Voͤlkerſcheiden u. f. 1.) 
enthalten, dann aber auch, meil fie uns Gelegenheit geben, 
ein Älteres Buch, zu welchem fie einige Kapitel zu liefern 
ſcheinen, Denen von unferen Lefern zu empfehlen, welchen 
daffelbe noch entgangen feyn möchte, nämlih: Jahn's 
Deutfhes Volksthum. (Leipzig, bei Nein 1813.) 
Diefes Buch, über das wir ſchon früher einige Worte 
hätten fagen follen, ift, wir möchten fagen, eine an⸗ 
gervandte Staatsmweisheit, und gehört gewiß zu ben wenigen 
erfreulihen Erfcheinungen, welche in den Jahren unferer 
Unterdruͤckung unter uns erfchienen find; (ed wurde ges 
drudt, Luͤbek 1810.) An Geift und Gelehrfamkeit, an 
Vollſtaͤndigkeit und Ordnung, an Gefeiltheit und Rundung, 
"mögen andere Bücher diefem gleichkommen, ja, fie mögen 
‚ baffelbe weit hinter fich laffen : giebt es doch auch nur 
„aufgefiſchte Bruchſtuͤcke von einem Wrade, einzelnes ges 
borgenes Gut’:. aber an dem Einen, was Noth thut, 
und was aller Gelehrfamkeit und allem Geifte erft Werth 
und Mürde giebt, an hochglühender Liebe für das Vater⸗ 
land, an aͤchtem Volksgeiſte, der allem Kleinlihen und 
Nihtswürdigen feind ift, und an tiefem Sinne für die 
heilige Freiheit ſteht es Feinem nad), , die je gefchrieben 
find. Jahn ift fern von der fublimen Meisheit, die ſich 
im Unendlichen verliert und fih zu Zugend und That 
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auf ber Erbe nicht finden kann; er ift fern von ber 
Kunfifertigkeit, welche die Andacht und Einfalt des Mit« 
telalter® heuchelt, oder hinter den Griechen hertritt, um 
fi) von den Anforderungen der Gegenwart zu befreien; 
fern von aller Schöngeifterei und Empfindelei, die in 
lauter Humanität alfe menfchliche Kraft und Jugend ere 
tödtet; fern von der Bequemlichkeit, bie nad) dem Tage 
den Zag genießt, unbefümmert um dag, mas ift und 
kommt; aber au fern von dem Maufheldenthume, das 
mit Worten die Menfchheit oder das Vaterland retten zu 
tönnen meint. Seine Seele ift voll von Einem Ges 
danken, zu leben und zu wirken; aber die Mettftürmerei, 
die alles Ererbte und Beftehende nieberwerfen und eine 
neue Schöpfung aus der eigenen Kraftfülle über die 
Truͤmmer des Zerftörten flellen will, ift ihm gänzlich 
fremd; er achtet den Zufammenhang menſchlicher Dinge, 
er weiß, daß die Gegenwart auf der Vergangenheit ruht, 
und daß nur gedeihlich und wuͤrdig wirken kann, wer 
das Gegebene befonnen nach ewigen Gefegen zu geftalten 
fuht. In Art und Darftellung ift Jahn felbfiftändig 
ohne Unbefcheidenheit, eigenthümlih ohne Wornehmthun 
gegen fremdes Verdienſt, ein derber Streiter gegen Schild: 
bütgerei und Gemeinheit, ohne Ungerechtigkeit: ein ges 
funder Mann an Leib und Geift, gebildet durch bas 
Leben und durch das Studium der Gefchichte, für beren 
Erhabenheit er eine ehrfurchtsvolle Begeiſterung zeigt. — 
Nur Eins wünfhen wir, daß Herr Jahn feine Art der 
Darſtellung nicht zur Manier werden laffe: biefe fchlagende, 
mit dem Gleichflang fpielende, auf mannichfaltige Worts 
bildungen — und nicht alle find fo fchön gelungen, wie Volks⸗ 
thum - und Volksthuͤmlichkeit — folge Rede wirft zu: 
weilen vortrefflih, aber fie ermuͤdet leicht und macht ben 
Sinn nicht felten dunkel, Im Uebrigen verfteht fih von 


H 2 
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ſelbſt, daß wir keineswegs mit dem Lobe des ganzen 
Buchs jeden einzelnen Satz gelobt haben wollen. — 
* *4 * 

Nicht unſchicklich laſſen wir auf Jahn, den Teutſchen 
Krieger, noch ein Paar der früheren Schriften Arndt's, 
diefes unermuͤdlichen Streiters für Zeutfche Art und Zeuts 
Shen Sinn, folgen, die mir ſchon im erften Bande diefer 
Zeitfchrift bemerken zu können, aber umfonft, gehofft haben. 


Der Rhein, Teutſchland's Strom, aber 
niht Zeutfhland’s Graͤnze. Reipzig, bei 
Rein, 1813. 


Arndt zeigt in diefen Blättern, nach unferer Ueber: 
zeugung , auf das Klarfte und Beflimmtefte, daß das 
Recht und die Politik, die Ehre und die Treue bes 
Teutſchen Namens gleich ſtark die Forderung begründen, 
den ganzen Rhein für Zeutfchland zu gewinnen, und alle 
Lande jenfeits diefes Fluffes, in welchen Zeutfch geredet 
wird, mit Teutſchland zu vereinigen. In einer herzlichen, 
aus tiefem Gemüth hervorgehenden Sprache ift die Gefahr 
gegeigt, die immer Über ung ſchweben wird, fo lange der 
Rhein, ganz oder zum XZheil, in den Händen der $ran- 
zoſen bleibt. Wir flimmen in Alles ein, nur nicht in das: 
Segt oder nie Was Gelehrte fagen und beweifen, 
mag von Staatsmännern felten beachtet werben; was aber . 
ein ganzes Volt mit Einem Willen und Einer Stimme 
verlangt und fordert, das wird von ihnen nicht ungefkraft 
uͤberſehen. Darum dürfen wir nicht ermüden, die Wahr: 
heit fo lange und fo oft zu verfündigen, bis fie auch zu 
den letzten Gliedern des Volks gelangt. - Ein Volk, das feit , 
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- Sahrhunderten mißhandelt ift, wird nicht fogleich ben ge: 
rechten Muth gewinnen, mit welchem e8 fordern fol; Tange 
Entehrungen werden nur in langer Tugend vergeffen ; der 
Uebermuth wird fo wenig durch plögliche Unfälle befiegt, 
als eine alte Beforgnig durch fehnelles Gluͤck überwunden; 
nicht Alle, denen die gehörige Vertheilung von Größen 
. and Maffen immer die höcfte Weisheit geweſen ift, 
tönnen fih raſch zu großen Ideen und zur Würdigung 
des Geiftes in den Völkern erheben; die Gewohnheit behaͤlt 
lange ihre Kraft und nur die Zeit kann eine neue Ges 
wohnheit erzeugen, duch welche jene bezwungen werden 
mag. Alfo nicht: „behalten die Sranzofen den Rhein, 
fo habe ih mein Teutſches Vaterland verloren.” Go 
lange wir felbft find, ift weder das Ganze verloren, noch 
ein Theil, und an Auswanderung wollen wir nicht denfen.— 
Im Uebrigen ift diefeer Schrift ein Plan zu einem neuen 
Zeutfchen Orden angehängt, den wir mweggelaffen hitten. 
Es kann feyn, daß fotkhe luftige Entwürfe Einer Menfchens 
Elaffe fhmeiheln: gewiß ift, fie reizen eine andere; und 
nur im aefammten Volt, in ber Einheit feiner: Stände, 
ift Sicherheit und. Freiheit, Heil und Gluͤck zu ſuchen 
und zu gründen. — — 


Der Geiſt der Zeit. Dritter Theil. 1813, 
(ohne Diudort.) 


Der erfte Theil dieſer Schrift erfchien zu einer Zeit, 
als die Taͤuſchung und Bethörung, die Verbiendung und 
Verkehrtheit noch fait ganz allgemein war, und nur fehr 
Wenige unter und ben furchtbaren Geiſt ahneten, ber 
- duch diefe Zeit wandelte und in ihre herrſchte. Die 
großen und erhabenen Wahrheiten, die Arndt damals 
fchon verfündigte über den Korfen und feine Plane, über 
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die Franzoſen, ihre Abfichten und Natur, über die Teut⸗ 
(hen, ihre Entwürdigung und ihr Schidfal, mußten an 
den Meiften abgleiten; Diele mögen ihn für einen wahn⸗ 
wisigen Thoren gehalten haben bei dem rauhen Klang 
feiner prophetifhen Stimme, und nur wenige, gleiche 
geftimmte und von heiliger Liebe zum Vaterlande glühende, 
Gemüther haben ihn verftanden und beherzigt. Der zweite 
Theil, gefchrieben im brennendften Zorn über die Schändung 
der Zeit, Über die Entweihung des Vaterlandes, über die 
Graͤuel und Verruchtheiten, die ohne Namen, Zahl und 
Maß verübt wurden, ift wohl nicht Vielen unter uns 
bekannt geworden; er ift im Auslande gedruckt, ober im 
Verborgenen zur Zeit unferer größten Schande und uns 
ferer ſchwerſten Laſt. Diefer dritte Theil aber ift ein 
vortrefflihes Buch, in gleichem Sinne mit den früheren 
Bänden, menn gleih mit anderer Hoffnung und für 
einen beflimmteren Zweck. Der erfte Abfchnitt deſſelben: 
„Was wollte und was that Bonaparte? Wie 
tam er nah Rußland? Wie kam er aus Ruf: 
land heraus?" — giebt vortrefflihe Beiträge ſowohl 
zur Charafteriftit des Franzöfifhen Syſtems, als zur Ges 
fhichte des Ruffifchen Kriegs, Beiträge, die ihren Werth 
auch in hiſtoriſcher Nüdjicht immer behalten werden, weil 
der Berfaffer Manches als Augenzeuge berichtet hat. Im 
zweiten Abfchnitte: „was haben die großen Mächte 
jegt zu thun?“, und im dritten: „Was müffen 
die Teutſchen jegt thun?“ Fommen Ideen vor, die 
von allen Teutſchen Volksgenoſſen, von alten Fuͤrſten 
und ihren Näthen zur VBeherzigung ober zur Prüfung 
gelefen zu werden verdienen. Es find unter ihnen Wahr: 
beiten von der hoͤchſten practifchen Wichtigkeit, und wenn 
nicht alle Gedanken gleich bündig oder gleich ausführbar 
wären, fo find ſie doch werth, daß man fie beachtet, im 
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ihrem Zuſammenhange pruͤft, und an ihnen die eigenen 
Gedanken bewaͤhrt. Die Art aber, wie Alles geſagt iſt, 
giebt auch dem Gewoͤhnlicheren eine beſſere Bedeutung. 
Feigen Seelen, ſittlichen Schwaͤchlingen, vielſeitigen 
Schwaͤtzern, Alldeutlern und. Allkluͤglern, abgefeinten Ges: 
nuͤßlingen, eitlen Knechten des Deſpotismus, kraftloſen 
Predigern ſchaler Humanitaͤt und ſchnoͤden Kofmopolitife 
mus, wird diefe Art keineswegs behagen; fie werden fie 
tadeln, vermwerfen, verabfcheuen; fie werben die nadte 
Wahrheit, die ruͤckſichtsloſe Rede, dem braufenden Zorn, 
den flammenden Ingrimm des Verfaffers für die Rede 
eines Ueberfpannten, eines Schwärmers, eines Thoren 
halten; aber alle Gemüther, in welchen edle Gefühle 
Leben, werden innig ergriffen werden, alle gute Menfchen,. 
die mit Arndt überzeugt find, daß uns nicht irbifche. 
Waffen retten Eönnen, fondern nur die himmliſchen, 
„der Glaube an Gott, der Glaube an unfer 
Volk und der Glaube an die unvergänglide 
Ehre.’ Dieſe Menfhen werden auch die Morte zu 
würdigen wiffen, mit welchen Arndt das Bud, fließt: 

„Eitet ift des Menfhen Herz, eitel find feine Gedanken 
und fliegen wie Spreu im Winde dahin; aber aus treuer 
Bruft Elangen meine Worte, und gefegnet fey mir, mer 
es mit dem Teutſchen Vaterlande redlicher meint, als 


a l u — 
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Den Gedanken, daß wir ben Rhein und Alles Land 
jenfeits dieſes Fluffes, in welchem Teutſch geredet wird, 


wieber erhalten, und, wenn wir überhaupt einiger Sicher “-' 


heit froh werden wollen, auf alle Weife zu fhügen fuchen 
muͤſſen; diefen Gedanken, der fo oft and auf fo mannich⸗ 
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fache Meife unter und auégeſprochen, und mit: fo. vielen 
Gründen gerechtfertigt worden iff, hat, auf eine eigene 
votrefflihe Weife, eine kleine Schrift dargelegt, die am 
Rhein 1313 erſchienen ift und folgende Ueberſchrift führt: 


Berihtigungen einiger irrigen politifdhen 
Ideen. | 


In einer Eurzen Einleitung befennt ber Verfaſſer, daß 
er auch die Refultate ver Sittengefhichte gefchrieben 
habe; alfo, daß er der Freiherr v. Gagern ſey. Diet 
mit ift feine Schrift hinlaͤnglich empfohlen: Alles aber, 
was in diefer Schrift gefchieht, beftcht darin, (und das 
ift eben die vortteffliche Weife!) daß aus Flaſſan's Ges 
ſchichte der Frangöfifchen Diplomatik, mit. den eigenen 
Morten deffelben (nur felten werden Bemerkungen umd 
Nefultate dazwifchen gefchoben) erzaͤhlt wird, wie Frank: 
- reich zu den WVergrößerungen gekommen ift, die es im 
Ablauf einiger Jahrhunderte auf Teutſchland's Koften ges 
macht bat. Nun hat aber befanntlih Flaſſan feine 
Geſchichte auf Geheiß und Antrieb des Kaifers Napoleon 
offiziell gefchrieben, und aus alfen, auch geheimen, Quellen 
gefchöpft. Was alfo aus diefem Werke gegen Franzoͤ— 
- fifche Art und Politik hervorgeht, das wird man mit dem 
größten Rechte den Franzoſen entgegenhalten Eönnen. : Aus 
diefem Werke aber geht nicht nur hervor, fondern es 
wird in demfelben mit Elaren Morten, die Hr. v. 
Gagern hat abdruden Iaffen, geſagt, daß Frankreich, 
feit Ludwigs XI. ehrwuͤrdigem Andenken bis auf 
unfere Tage, in feiner Politik gegen Zeutfhland nichts 
gezeigt habe, ald Treulofigkeit und Verrath, Argliſt und 
‚Gewalt, und daß auf folhe Weife, und. keineswegs im 
offenen Kampfe und. duch vebliche Verträge, alle Er⸗ 
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werbungen gemacht find. Go wurde Burgund an Frank: 
reich. gebracht; fo Mes, Zoul und Berbün; fo Colmar, 
Sedan und das Eifaß (von welchem Prinz Eugen fag- 
te, que l’Alsace n’etoit pas une province frangaise, 
mais un, pays de conqu&te); fo das, was der Uchener 
Triede brachte, fo Neuß, fo Straßburg, : fo. Lothringen 
und Bar, Durch Ufurpation und Ueberfall mitten im 
Frieden; durch Gelegenheitsſtreiche (coups de parti); 
durch Verlockungen von Reichsfuͤrſten, durch geſetzwidrige, 
geheime und unehrliche Vertraͤge mit ihnen, durch freche 
Benutzung der Ungluͤcksfaͤlle unſers Vaterlandes, durch 
ſchamloſen Lohn für angeblichen Beiſtand, betrog Frank⸗ 
reich das gutmuͤthige Teutſchland (Flaſſan ſpricht von 
der credulite des Allemands ganz unverholen) um feine 
Kinder, um feine Größe, um feine Ehre. Armes Vater⸗ 
land, wieviel haft Du zu rächen, ‚ober — zu verzeihen? _ 
- „Dhne eine Vorwehr — diefe Worte des Verfaſſers koͤn— 
nen wir nicht unterdruͤcken, — ohne Feſtungen jenfeits bed 
Fluſſes — (doc ‚überall längs deffelben?) — was märe 
ein Friede! Könnten wir eine Nacht ruhig fchlafen? Ein 
Fluß ift eine huͤbſche Gränze für Knaben, wenn fie Geo: 
graphie lernen; nicht für Männer und Soldaten. Wenn 
nicht jenfeits des Rheins, mo die Feftungen, wo unfere 
Feſtungen liegen, ein Damm errichtet wird, fo ift den Franz, 
zofen der Weg bis zur Meichfel, kind noch weiter, übel 
verſperrt. Bis. zur Elbe ift fein Halt, . und die Völker 
und Fürften, die in der Mitte liegen, werden unaufhalte 
bar mit fortgeriffen, fie mögen bleiben. und unterhandeln 
oder ‚fich entfernen, und diefe Zmwifchentieger mögen Kös 
nige, oder Kurfürften oder Herzoge heißen.“ — Hear, 
him! hear him! — | 


x . 
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Schon. vor zwei bis drei Monaten ift uns aus dem 
füblichen Teutfhland eine Schrift unter dem Titel: 


Die Weltherrfhaft, das Grab der Menſch⸗ 
heit, 


zugekommen, bie (1814) gleichfalls ohne Angabe des Druck⸗ 
orts und Verlegers ausgegeben wird. Es iſt vortrefflich, 
daß große Wahrheiten dann recht ſtark geſagt werden, 
wenn die Gemuͤther durch das Leben und feine Verhaͤlt⸗ 
niffe fo lange und mächtig auf fie vorbereitet find, daß 
erwartet werden darf, fie werden nun unauslöfchlich in 
aller Menfchen Seelen dringen, Man hat unter ung, 
gutmüchig oder aberwigig, wohl den Wahn genährt, daß 
eine Univerſalmonarchie ein Gluͤck für die Menfchheit fey, 
weil fie von all den Uebeln befreien müffe, welche aus 
der Berührung der Staaten, die unabhängig neben ein⸗ 
ander beftehen, nothtwendig hervorgehen. Aber der fchöne 
Anfang, der in unfern Zagen zu einem ſolchen Heil ges 
macht mar, hat wahrfcheinlih Alle eines Andern belehrt ; 
und fo wird man dem Verfaſſer diefer Abhandlung und ‘ 
Denen, die mit ihm im gleihen Sinne gefchrieben haben, 
vielleicht mehr glauben, ald man bisher. Solden geglaubt 
hat, die, wenn fie vor der MWeltherrfchaft, als vor einem 
alles Menfhlihe, Schöne und Gute verfchlingenden Uns 
geheuer warnten, fih nur auf die Gefhichte und deren 
ewige Lehren, aber nicht auf das Leben berufen Eonnten. 
In irgend einem Öffentlihen Blatte ift die Vermuthung 
geäußert worden, daß Herr geh. Rath von Feuerbach 
Berfaffer diefer Schrift feyn möchte. Wir theilen biefe 
Meinung, und wenn je aus dem Weſen ber Anficht, wie 
aus der klaren und beredten Darftellung, wenn aus Geift 
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und Art etwas gefchloffen werden darf, fo halten wir 
dieſe Meinung für wohl begründet. Aber diefes Bekennt⸗ 
niß macht auch jedes andere Lob bes Gemäldes der Tys 
sannei, welche die Meltherrfchaft zur Zerftörung der 
Menſchheit nothwendig Serbeifühtt, überflüffig. 


* * 


’ 


Nicht genug koͤnnen wir unfern Lefern, jegliches 
Standes und jegliches Geſchlechts, folgende Keine Schrift 
empfehlen, die in Leipzig, ohne Angabe bes Werlegerd 
(1814) gedrudt ift: 


x 


Frankreich's Sprach- und Geiftes-Tyran- 
nei über Europa, feit dem Raſtadter 
Srieden bes Jahres I dargeſtellt 
von Radleß 


— 


In derſelben kommen zuerſt gute Gedanken uͤber 
Weſen und Wichtigkeit der Volksſprache und uͤber das 
Uebergewicht des Volks vor, deſſen Sprache bei andern 
Voͤlkern geſprochen wird: Sprachherrſchaft fuͤhrt zur 
Staatsherrſchaft. Hierauf ſchoͤne hiſtoriſche Bemerkun⸗ 
gen, mit welcher Feinheit und Schlauheit die Franzoſen 
ihre Sprache uͤberall beliebt zu machen geſucht; wie ſie 
dieſelbe den hoͤhern Staͤnden aufgeſchmeichelt; wie ſie 
zuerſt bei kleineren Staaten in diplomatiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen von derſelben Gebrauch gemacht; wie ſie dann 
aͤhnliche Verſuche bei groͤßeren gewagt; wie ſie ſich ent— 
ſchuldigt „daß fie zwar die Waffen, aber nicht die (fruͤ⸗ 
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her gewöhnliche) lateinifche Zunge. verftänden’’s wie fle in 
der Uebermacht auch wohl Unterhandlungen deswegen ab: 
gebrochen, weil man fie nicht Franzoͤſiſch führen mollte; 
wie fie dann wieder gebeten haben, ihnen doch Franzoͤ⸗ 
fifchy zu antworten, bis es ihnen endlih gelungen, daß 
von dem — Prinzen Eugen ber Raftädter Friede mit 
dem Marfchall von Villars — Fran ;zoͤſiſch gefchloffen 
ward. Hierauf ift vortrefflich entwidelt, was, ungeachtet 
aller Warnungen und Klagen der ‚edelften und gelehrtes 
ſten Männer, nach diefer Zeit der armfeligen Franzoͤſi⸗ 
fhen Sprache die Herrfchaft gegeben hat, die fie leider! 
nody bis diefen Angenblid ausübt, und bie fie auch bei. 
dem gegenwärtigen, durch lange Gewohnheit entteufchs 
ten und eingefranzten Seelen wohl behaupten moͤch⸗ 
te. Die Erfahrung maht nicht Flug, Warnungen were 
ben verlaht, und Klagen hält man für Narrentöne. 
Nur von dem kommenden Gefchlehte ift etwas zu hofs 
fen, wenn Männer, wie Radlof, nicht müde werden, 
die Mahrheit zu verfündigen. — 1714 iſt der erſte 
Friede zwifchen Teutſchland und Frankreich in Franzoͤſi— 
ſcher Sprache gefchloffen; 1814 hätte dieſer Sprache 
die alte Gewalt entriffen werden Eönnen; auf 1914 haben 
wir einige Hoffnung. — Im Uebrigen wird bie Nemes 
fis zu dem, was Arndt und Nadlof über diefe Sache 
gefagt haben, naͤchſtens eine wackere Abhandlung von 
Docen liefern, Es wird intereffant ſeyn zu bemerken, 
wie drei Männer auf verfhiebenen Wegen zu demfelben 
Diele gelangen. 
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Auf eine ganz eigene Weiſe hat uns eine kleine, vom 
Landes-Induſtrie-Comptoir zu Weimar ver⸗ 
legte, Schrift ———— 


Weber die Wichtigkeit der Landes⸗Indu— 
firies Inflitute für Teutſchland, nebft 
einem Worte an Zeutfhland. ‚Don ‚Dr, 
Friedrich Juſtin Bertud, 9. ©. W. Les 
gationsrathe u. ſ. w. 


Die beiden Auffäge nämlich, die hier zufammenge- 
druckt erfcheinen, find fhon vor 21 Jahren (1793), alſo 
zu einer Zeit gefchrieben, als noch die Meiften, des Veuts 
ſchen Vaterlandes ſchmachvoll vergeffend, Franzöfifhe Na: 
ferei für eine heilige Begeifterung hielten und mit Herz 
und Sinn zu den Zranzofen hiengen. Beide Abhandluns 
gen zeugen für die Ächtvaterländifhe Gefinnnng des Ver: 
faffers, für feinen praftifhen Blick und für reiche Kenntniffe, 
wie fie nur eine lange Erfahrung geben mag. Sie find in 
Einem Gifte gefchrieben und für Einen Zweck. Zeutfchland 
fol ſich frei machen von Englifhen, noch mehr aber von 
den meit Eoflfpieligern und verberblichern Franzöfifchen 
Moden, Sitten und Waaren; es fol feinen Reichthum 
kennen lernen, feine Kräfte und deren Gebraudh; es fol 
feine Bedürfniffe, foviel als möglich, felbft befriedigen, und 
duch Fleiß und Anftrengung, duch Bildung und Liebe 
fi) feibft genug feyn, um andern Bölkern nicht mehr 
zinsbar zu bleiben, als diefe den Zeutfchen gegenfeitig zins— 
bar jind: das ift die Meinung. Und ber Verfaſſer zeigt, 
daß diefes Ziel zu erreichen fey, und wie es (leicht) zu er⸗ 
reichen ſey, ſobald wir daſſelbe ernſtlich erreichen wollen; 
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ſobald beſonders die Fuͤrſten es ernſtlich wollen. 
Wie aber ſollten wir, mie ſollten die Fuͤrſten nicht wols 
len? Es find ja nicht bloß die 100 Millionen, die wir 
jährlich für Franzoͤſiſche Waaren nah Frankreich enden, 
was hier berechnet werden muß: es ift die Nationalz 
ehre, die duch die Abhängigkeit von Frankreichs Waaren 
leidet; es ift der Volkscharakter, der nie auflommen 
wird, fo lange wir das Fremde höher achten, als das Eigene; 
es find die heimifchen Sitten, die vernichtet werden, durch 
Franzoͤſiſche Moden und Franzöfifchen Tand; es ift die va« 
terlaͤndiſche Gefinnung, die verwirrt und zerflört werden 
muß, fo lange Herz und Sinn zum Auslande hängen; es 
ift die Bildung: des Geiftes, melde nothwendig zurüd: 
bleibt, fo lange wir nicht Alles mit aller Anftrengung . 
feibft auf's Schönfte zu machen ſuchen, was wir für Noth: 
burft oder Genuß verlangen, ohne daß uns Stoff oder 
Mittel fehlten; es ift die Freiheit und Sicherheit des Bas 
terlandes, für welche wir nicht mit der Außerfien Kraft 
alle Zeit ftreben koͤnnen, fo lange wir dieſes Vaterland 
unter dem Auslande erbliden, Was von der Franzöfi: 
fhen Sprache gilt, das gilt, in gehöriger Abftufung, auch 
von jeder Franzoͤſiſchen Waare. Durch alte, welche ung 
bie Sranzofen zuzuführen pflegen, haben fie zw unferer 
 fittlich = vaterländifchen Entwürbigung gewirkt; man kann 
(wie der Verf, diefer Abhandlungen) mit ber Senfbüchfe 
und dem Schnappsgläshen anfangen, und. fortgehen bis 
zum Koch, zum Kammerdiener, zum Lecteur, zur Gous 
dernante. Alſo iſt der Gegenfland unendlich wichtig. 
‚Herr Bertuch Eagt, „daß er feine Schrift, vor 21 
Jahren, an alle Fürften gefandt, daß aber fein Wort 
verhallt fey, wie die Stimme des Nufers in der Wuͤſte.“ 
Sollte die zwanzigjährige Erfahrung nichts geändert ha⸗ 
ken? Und wenn. Srankreich felbft in einem Augenblicke, 
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da noch unfere Heere in Paris waren, fein Dowanenfp- 
ſtem wieder herſtellte: follte auch das nichts wirken auf 
ben Geift und Sinn ber Teutfhen? — Auf jeden Fau 
iſt's gut, daß dieſe Blaͤtter wieder gedruckt ſind, und der 

Verf. verdient den Dank aller guten Teutſchen. 


I) 


Zum Schluſſe wollen wir diefes Mal noch einer 
SHrift gedenken, die uns zwar erft nah manden ans 
- bern, beren Anzeige wir verfchieben müffen, zugefommen 
ift, die aber eine befondere Auszeihnung wohl verdient: 


Rudolph Zacharias Becker's Leiden und 
Steuden in fiebenzehnmonatlicher Franzoͤfiſcher 
Gefangenſchaft, von ihm ſelbſt beſchtieben. 
Gotha, in der Becker'ſchen Buchhandlung, 1814. 


Auf dem Titelblatte wird dieſe Schrift ein Bei— 
trag zur Charakteriſtik des Deſpotismus ge⸗ 
nannt, und mit Recht. Bei der allgemeinen Theilnahme 
aber, die Becker's Gefangenſchaft — und das Verfah⸗ 
ven gegen ihn war einer der ſtaͤrkſten Beweiſe von ber 
Entwuͤrdigung unferer Zürften und von der Knechtſchaft 
unſers Vaterlandes — erregt hat, und bei Hohen und 
Geringen erregen mußte, wird es dieſer Schrift nicht an 
Leſern fehlen; und dieſe Leſer verdient fie durch den Geiſt, 
der in ihr weht, und durch die Haltung, die ſie zu be⸗ 
wahren weiß. Alſo iſt nicht noͤthig, etwas zu ihrer Em⸗ 
pfehlung zu ſagen. In uns hat fie die tiefften und heir 
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ligſten Gefühle aufgeregt; und wir glauben, dag Keiner, 
feibft Den nicht ausgenommen, der etwa aus bloßer mi: 
Figer Neugierde nah dem Werkchen greift, wenn andere 
nicht aller menfhliher Sinn in ihm erflorben iſt, das 
Buch werde weglegen koͤnnen, ohne. von neuer Achtung 
für den edlen Dulder durchdrungen zu fern, ohne auszu: 
rufen: Gott, welche Zeiten haben wir durchlebt! und ohne 
das tieffte und heifefte Gefühl der Dankbarkeit für uns 
fere Erlöfung. In der That, es ift bloß Zufall, daß 
nicht ſehr Viele erlitten haben, mas über Beder und 
fein Haus gekommen ift; und es ift nicht viel mehr als 
Zufall, dag diefem Haufe die ſchoͤne Freude feiner Bes 
freiung zu Theil geworden ift, deren Befchreibung Fein 
guter Menſch ohne innige NRührung lefen wird, Wir 
hoffen daher, Beder’s Darftellung feiner Xeiden und 
Freuden werben beitragen, einen recht tiefen Haß gegen 
alle Willkuͤr und Tyrannei, gegen Knechtſchaft und 
fremde Gewalt, und eine heilige Liebe für Freiheit und 
Ehre, Gefes und Ordnung unter und zu verbreiten, 


Se mehr aber der Herausgeber der Nemeſis hofft 
und wuͤnſcht, daß diefe Schrift in recht viele Hände von 
Hohen und Geringen kommen möge und kommen werde, 
defto mehr ift er ed nicht bloß der Ehre eines würdigen 
Freundes, fondern auch der Ehre feiner eigenen Verhaͤlt— 
niffe ſchuldig, eine Stelle zu rügen, die er mit hoͤchſtem 
Erftaunen gelefen, die Herr Beder aber wohl nur 
ohne gebührende Ueberlegung niedergefchrieben haben kann. 
S. 47 und 48 naͤmlich heißt es: 


„Zum — daß dieſer Artikel (naͤmlich der Ent: 
wurf eines Teutfchen Bundes, den Beder in ber Na: 
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„tionalgeitung bekannt gemacht, und ber eine Hauptver⸗ 
„onlaffung zu feiner Verhaftung gegeben. ‚batte). wie, ein 
„Zunder gewirkt habe, führte man den Umftand an, daß 
„ſeit deffen Erfheinung. im Publicum von der Franzöfis 
„schen Polizei eine Menge verbächtiger geheimer Werbins 
„dungen in Teutſchland entdedt worden wäre. Aber auf 
„mein Verlangen, mir folhe, die auf meinen Entwurf 
„Bezug hätten, nadzumeifen, Fam weiter nichts zum 
„Borfchein, als der Plan eines mir unbekannten Zus 
„gendvereins, und ein Blatt von Zſchokke's 
„Miscellen, welches eine Necenfion eins, vom ker 
„gationsrath Bertuhb in Weimar ge 
„machten Borfhlags zu einem Ehren: Dr 
„den für teutfhe Gelehrte, davon der 
„Kaifer Napoleon der Großmeifter fern folls 
„te, enthielt.” 


Da bier Elar und troden fleht: „Beder habe ein 
Blatt gefehen, auf welhem ein Vorfchlag zu einem Chs 
renorden für Zeutfche Gelehrte, den Bertuch gemacht 
habe, recenfirt war: fo mochte der Herausgeber der Mes 
mefis an der Nichtigkeit des Factum nicht zweifeln. 
Mit einem wehmuͤthigen Gefühle rief er aus: „Himmel, . 
ift es möglich!” und fehrieß im diefem Gefühl an Ber— 
tuch. Bertuch aber, auf's Höchfte indignirt, verfichers 
te: „ihm fey ein folder elender, nichtswuͤrdi— 
ger und ehrlofer Gedanke nie in Die Seele ge 
fommen, und noch weniger habe er je ein 
Wort darkber gefagt oder gefchrieben Cr 
wolle fich indeß auf alle Weife bemühen, wenigftens die 
Veranlaffung zu dem verläumderifhen Gerede herauszus 
bringen, * Nach einem fpäteın Briefe aber, „konnte von 

Nemefis. II. Bd. 1.St. 


130 X. Literariſche Bemerkungen. 


Beckern keine Aufklaͤrung gegeben werden, weil Becker 
nichts weiter davon wüßte; die Sache ſey nach ihm in einem 


ſeiner Verhöre fo vorgekommen, wie fie in feinem Bude 
; | 


fiche, auch ſey ihm der fragliche Artikel felbft in Zſchok⸗ 
kes Mifcellen nicht zur Einficht vorgelegt worden; nad) 
vielem Bemühen habe man endlid Folgendes aufgefunz 
den, melches wir mittheilen, weil es bie Veranlaſſung 
zu einem Mißverftändniffe und zu einer Aeußerung gege⸗ 
ben zu haben ſcheint, die allerdings eben fo kraͤnkend feyn 
 möflen, als fie leicht zu ungänfligen und ungerechten 
Urtheilen führen möchten, 


Am Sabre 1811 ſchicte ein Herr von N** Dr*+* 
der ſich damals in Zeiz aufhielt, einen fogenannten Auf 
ruf an die Teutſchen an Bertuch's Landes» Indus 
ſtrie⸗Comptoir, zur Aufnahme in den befannten Allg, - 
typographifhen Monats-Bericht für Teutſch⸗ 
fand. Da in dieſem Berichte alle Buchhändler: Ans 
kuͤndigungen gegen die Einrüdungsgebühren aufgenom: 
men werben: fo fand auc diefer Aufruf, ohne daß 
Bertuh ihn gefehen oder fih um denfelben 
mehr, als um jede andere Anzeige bekuͤmmert 
hatte, gegen die Gebühren, zumal ba die Kum⸗ 
merſche Buchhandlung in Leipzig babei als Addreſſe 
genannt war, im Septemberftüde jenes Berichts ©, 333 
feine Stelle, Das Ding lautet dafelbft aber fo: 
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Aufruf an die Teutſchen. 
„Es wird in Kurzem eine Broſchüͤre unter Te 
m N: 


Bemerkungen. über den großen Nugew 

eines allgemeinen umfaffenden littes 
rarifhen-Drdens unter dem Protecto- 
rat Napoleon des Großen.“ 


„Freunde bes teutſchen Vaterlandes werden durch 
frankirte Mittheilungen und Anſichten ihrer Meinungen 
inter der Addreſſe R. S. in Z. couvertirt an die Kume 
merſche Buchhandlung in Leipzig, dies gewiß patrios 
tifche Unternehmen ungemein befördern. Es würde fols 
des den teutfhen Gemeingeift, Sinn für das Edle und 

- Nüpliche, Gefuͤhl für Ehre und Freundſchaft, ganz vor: 
zuͤglich erweden, und es ward ſchon früher von einem 
fo erhabenen, als erlauchten Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaf⸗ 
ten gebilligt. Gollte dem fo verehrungswürbigen Stande . 
ber Gelehrten jeder Art, fo wie auch den bloßen Ver— 
ehrern der Wiffenfhaften nicht die Ausfiht einer engern 
Berbrüderung und eines freundfhaftlihen Vereinigungs⸗ 

punktes unter den Auſpicien eines hohen Befoͤrderers des 

Guten vielleicht, ſogar (es iſt die frohſte Wahrfcheintich 
keit) hierzu unter dem Schutze Napoleon bes Gros 
den und beffen erlaudten Namen führend, Außerft ers 
freulich feyn,/fo Ybie die Vorſorge für bie Ihrigen. — 
Der Orden erhielt Uniform, auch Decoration und duch 
jährlich zu. Leiftende Gelbbeiträge würde ein großes Er» 
siehungs » Inftitut für die Rinder und Penfions » Anftals 
ten J die Wittwen der Ritter geſtiftet, ſo wie auch 
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‚ Berbienfl: Medaillen. &o würde ber teutfche Orden im 
einem Ausgebreitetern Umfang und verbeffertern Geftalt 
dem Beitgeifte gemäß, wieder aufleben. Der Verfaffer, 
ein geborner Franzoͤſiſcher Unterthan, hegt zu ben bras 
ven Teutſchen das frohe Vertrauen, daß: fie diefe Ider 
beherzigen unb ſich unter eines hohen Protectors Aegide 
zum fchönften, herrlichften Bunde, bem der Wiffenfchafs 
ten und der Freundfchaft, fammeln und vereinigen wers 
den. Gewiß würdigen bie erlauchten Souverains Teutſch⸗ 
lands ein ſo nuͤtzliches und treffliches Unternehmen Ihres 
gnaͤdigen und thaͤtigen Schutzes. Moͤchte dieſer literari⸗ 
ſche Verein Napoleon bes Großen Beguͤnſtigung 
und Namen erhalten, ben unftreitig ſtets dankbar jeder 
Kenner und Werehrer der Wiffenfhaften nennen muß. 
Wiederhohlt bittet der Einfender um recht viel und aus⸗ 
füprlige Beiträge, die er dankbar benugen wird, Der 
Ertrag ift zum Weften der Armen beſtimmt.“ 


„Die Rubriken der Schrift find: 1) Einfeitungsz 
2) Qualifizirung zur Aufnahme; 3) Beftimmung ber 
Vrovinzial⸗ und Hauptverfammlung; 4) Drbenseid, 


Unternefmung und Arbeit des Ordens; 5) Fonds zuden 


erwähnten Anftaltenz 6) Borfhlag, daß es nüglich ſey/ 
aud Nichtgelehrte und bloße Verehrer der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu wählen, und dem hoben Protector zur Aufnahme 
vorzufdlagen ; 7) Uniform, Rang und Orbensdecorations 
8) fernere Statuten, und Vorſchlag, um das beglüdende 
Protectorat Napoleon des Großen anzuſuchen; 
Vereinigung aͤchter Freimaurerei, mit dem Zweck des 
Ordens; 10) fromme Wünſche und. Schluß des Ganzen.“ 


Es iſt gut, Schurken zu entlarven, Verraͤther des 
Vaterlandes (proditores et transfugae) nach der Väter 
Weife zu beſtrafen, Tyrannenknechte zu zuͤchtigen, unb 
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den elenden Schmeichlern bes Defpoten die Verachtung 
zu beweifen, die fie verdient haben. Es ift nicht gut, 
daß wir Altes verzeihen und Alles mit dem Mantel chrift: 
Uicher Liebe fo lange behuͤllen, bis eine neue Gelegenheit 
neues Verderben bringe. Aber etwas Vorſicht, ja, wir 


= dichten, die größte und ſtrengſte Beſonnenheit, wäre doch 


nöthig. Je fehmwerer jede Sünde gegen das Vaterland iſt, 
defto weniger ſollte man irgend etwas unbebadytfam und 
unerwogen ausfprehen, mas ben Schein von Schuld er« 
regen koͤnnte; und die Gerechtigkeit fordert, auch das ger 
ringfte. Berfehen, durch weldies ein guter Sohn des 
Vaterlandes compromittirt werden koͤnnte, auf alle Weife 
gut zu maden, Sapienti sat! 





XI. 
Der Friede vom 30. Mai 1814. 
(Mit einer Sharte.) 





Zwei Monate nah dem Einzuge ber verbündeten 
Heere in Paris, ift der Friebe unterzeichnet worden, 


Wenn man die Urkunde dieſes Friedens liefet, fo 
ſtroͤmen der Seele eine Menge großer Betrachtungen zu. 
Wir find in VBerfuhung gewefen, dieſen Blättern einige 
ſolcher Betrachtungen -mitzugeben, um, nah Kraft und 
Einficht, zu unterfuchen, in wiefern durch dieſen Friedens» 


134 XI Der Friede vom 30. Mai 1814. 


ſchluß die billigen Wünfche und Erwartungen ber Völker 
getäufcht, befriedigt oder — übertroffen find; um zu ber 
ſtimmen, was jest noch zur Behauptung. und Sicherung 
der Freiheit, unter den Europäifhen Staaten zu thun 
übrig ſey; endlich um zu zeigen, in wiefern die wirkliche 
Politik des Tags uͤbereinkomme mit ber emigen Politik 
welche gegründet iſt auf firenge Gerechtigkeit, auf dem 
eigenthümlichen Geift der Völker und auf die unverräds 
baren Gränzen der Länder. Uber wir erfannten bald, 
daß folhe Bemerkungen. immer einfeitig, lüdenbaft uns 
eitel ſeyn würden, fo lange es an ber hiftorifhen Grunds 
Lage fehlt, auf welche fie geftügt werben müffen, an dee 
Geſchichte der Unterhandlung, Wir überfehen die Lage 
der Dinge vielleicht aͤußerlich ziemlich richtig, aber zu 
wenig nach ihrem Wefen. Auch möchten wohl neben ben 
Artikeln, die öffentlich bekannt gemacht find, noch andere 
aufgeftellt feyn, die man für den Augenblid geheim zu 
halten Urſache hat, und die doc) erſt jenen ul die 
gehörige Bedeutung geben würden, 


. Unter biefen Umftänden: fhien uns das Befte, daß 
wir die Urkunde felbft abdruden ließen, ') ohne dem Urz 
theile der Lefer vorzugreifen. Der Abdrud ift, nach dem 
Miener Eremplar gefhehen, weil wir aud bie einzelnen 
Bufaß = Artitelzu geben wünfchten, die zwifchen verfchiedenen- 
Mächten verfehieden find, und weil jede Macht nur die 
Zufat » Artikel befannt machen dürfte, weiche fie ſelbſt 
etreffen; der Wiener Abdruck fie aber fämtlic hat. 


Damit aber unfere Leſer um fo Klaren überfehen 
mögen, was erreicht worden iſt, und was Frankreich an 


1) Siehe Beilage A. 
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Befigungen , die es bisher beherrfchte, verloren oder ab» 
getreten hat, wird die Verlagshandlung dieſem Stüde de: 
Nemeſis eine kleine Charte beifegen, auf weldjer die neuen 
Reichs-⸗Graͤnzen Frankreichs beftimmt, und die abgetretenen 
Provinzen zut ftileichteruͤrg der ———— gruͤn gedeckt ſi find. 


Der — ae erlaubt ſich von ſeiner Seite 
‚einen Rath und einen Wunfd. | 


Der Kath ift: Jeder, der die Frichend- Urkunde Iefen 
will, bleibe eingedenk, daß Napoleon Buonaparte 
den Krieg, der durch fie geendigt ift, vor 20 Monden auf 
der Brandftätte Moſkau's duch einen Frieden endigen 
zu koͤnnen hoffte, und daß biefe Urkunde jegt von einem 
Bourbon in Paris unterzeichnet fey.. Diefer Gedanke 
kann eine gerechte Würdigung vorbereiten, ober doch viels 
feicht einige Beruhigung geben. | 


Der Wunſch iſt: Keiner im Teutſchen Volke moͤge 
den Wahn hegen, als ſeyen wir jetzt vor den Franzofen 
auf immer, oder nur auf lange ſicher, und als koͤnnten 
wir, hinter der Schutzwehr der Friedens-Urkunde, uns 
nun ruhig hinlegen; ſondern das ganze Teutſche Volk, 
und jeder einzelne Teutſche Mann und jede einzelne 
Teutſche Frau, und jeder Juͤngling und jedes Maͤdchen, 
moͤge ſich bei allem Thun und Handeln, (bei Erziehung 
der Kinder, im haͤuslichen, wie im oͤffentlichen Leben, bei 
der Uebung in Wehr und Waffen, bei Anlegung feſter 
Plaͤtze, bei Beruͤhrung mit Einzelnen, endlich uͤberall) an 
drei große Lehren erinnern, in welche Demoſthenes alle 
Weisheit gegen Macedonien zuſammendraͤngen zu koͤnnen 
glaubte, und welche uns durch die Geſchichte unſerer Ver⸗ 
haͤltniſſe/ zu den Franzoſen auf's Staͤrkſte zugerufen werben. 
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Die erſte Lehre heißt: 
Trauet ihnen nihtt 
Die zweite Lehre heißt: 
Trauet ihnen nicht! 


Die dritte Lehre heißt gleichfalls: | 
Trauet ihnen nidt! 
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EEE 
SPD: Friedenovertrag mit Frankreich. 





Im Namen ber heiligen und untheilbaren Dreieinigkeit! Da 
Se. Maj. der König von Frankreich und Navarra einer Seits, 
und Ge. Maj. ber Kaifer von Drfterreih, König- bon Ungarn 
und Böhmen und feine Verbündeten anderer Seite, vom gleichen 
Wunſche befeelt find, die langen Unruhen Eutopens und. die 
Drangfale der Völker durch einen feften, auf. eine gerechte 
Kraftvertheilung unter den Mächten gegründeten Frieden zu 
beendigen; und dba Se, Maj. ber Kaifer von Defterreihz Koͤ⸗ 
nig von Ungarn unb Böhmen und feine Verbündeten, jet von 
Frankreich, da es buch Zuruͤckkehrung unter bie näterlihe Res 


gierung feiner Könige, Europa ein Pfand der Gicerheit und . 


Dauer darbietet, nicht mehr Bedingungen und Buͤcgſchaften 
verlangen wollen, bie fie mit Bedauern unter feiner legten 
Regiexung von ihm gefordert haben; fo haben befagte Mojeftäs 
ten Bevollmäcdhtigte ernannt, um einen Friedens s und Freund⸗ 
fhaftsvertrag zu unterhandeln, feftzufegen und zu unterzeichnen; 
nämlih: Se. Maj. der König von Krankrei und Navarra, 
den Hrn. Garl Moriz Zallegranb:Perigord, Prinzen von Bes 
nevent ac. feinen Minifter und Gtaatäfecretäe der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten; und Ge. Maj. ber Kaifer von. Deſter⸗ 
reich zc, ben Heren Kürften Elem, Wenzesl. Loth, von Metter⸗ 
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nich Winneburg - Ochfenbaufen, Ritter des goldenen Vlief⸗ 
fe8 2c. 20. und ben Deren Grafen Job. Phil. von Stabiom 
Zannhaufen und Warthaufen ꝛc. 20..— weldhe nad Auswechslung 
ihrer Vollmachten über folgende Artikel übereingefommen find: 


Artikel r. 


Von dieſem Tage an ſoll Friede und Freundſchaft zwiſchen 
Er„Mai. dan König vonl;Frankzeic und Nayarra, ‘einer 
Seits, und Sr. Maj. dem Kaifer von Defterreih, König von 
Ungarn und Bötmen und feinen Verbündeten, andrer Geits, 


ihren Erben und Nachfolgern, ihren gegenfeitigen Staaten _ 


und Unterthanen auf immer feyn. Die hohen contrahirenben 
Theile werben alle ihre Sorgfalt darauf verwenden, nicht nur 
unter fi, ſondern auch, fo viel es von ihnen abhängt, zwi⸗ 
fen allen Staaten Curopens bie, für deffen Ruhe fo nothwens 
bige, gute Harmonie und Eintracht zu erhalten. 


Artikel 2 


Das Königreih Frankreich behält die Ungetheiltheit feiner 
Gröngen, fo wie fie zur Seit des 1. Januar 1792 beftanden. 
Es erhält üherdies eine Gebictövergrößerung, die in ber, buch 
die folgenden Artikel beffimmten, Demarcationslinie begriffen iſt. 


i Artikel g. | 
An ber Seite von Belgien, von Zeutihland und von 
Stalien, wird bie alte Gränze, fo wie fie am ı. Sanuar 1792 
beftand, wieder hergeflellt, indem fie von ber Rordſee zwiſchen 
Dünfichen und Nieuport bis zum mittelländifhen Meer zwi⸗ 
fen Cagnes und Nizza geht, mit folgenden Ausgleihungen: 


1) In dem Iemmapeds Departement bleiben bie Eantone 
Dour, Merbess:le: Chateau, Beaumont und Chimay bei 
Braufreihz bie Gränzlinie lauft da, .mwo fie den Canton Dour 
beruͤhrt, zwifchen diefem Ganton und ben Gantonen Boufju 
und. Paturage, fo wie weiterhin zwifhen dem Canton Mers 
bes⸗le⸗ Chateau und den Gantonen Binh und Thuin burg. 
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2) Sn dem Sombre⸗ und Mans s Drpartement gehoͤren bie 
Gantone Valcourt, Rlorennes, MWeauraing und Gebinne zu 
Frankteich; wenn die Gränze dies Departement erreicht, folge 
fie der Linie, welde bie vorbemerkten Santone von bem Semmas 
908 « Departement und von dem Reſte bes Sambre⸗ und Maasr 
Departements ſcheidet. 


-3) In dem Mofel« Departement wird die neue Bränze, da 
wo fie. fi von der alten abfondert, von einer Linie, die ſich 
von Perle bis Fremersdorf zieht, und von ber Linie gebildet, 
bie den Canton Tholey von dem Refte bes Wofels Departements 
trennt, 


4) Sn dem Saar: Departement bleiben die Gantone Saar 
bruͤck und Arneval bei Frankreich, fo wie der Theil des Gantons 
Lebach, der ſüdlich einer Linie Liegt, die ſich längs den Gränzen 
ber Dörfer Herchenbach, Ueberhofen, Hilsbach und Ball (diefe 
verfhiedenen Orte außerhalb ber Franzoͤſiſchen Gränze laſſend) 
bis zu. dem Punkte Hinzieht, wo, von Querfelle an (das Frans 
reich gehört) die Linie, welche die Kantone Arneval und Ott⸗ 
mweiler trennt, jeme erreicht, die die Cantone Arneval und Le: 
bach fcheibet; die Gränze von diefer Seite wird durch die eben 
‚ bezeichnete Linie und ſodann durch jene gebildet, welde dem 
Kanton Arneval von dem Canton Bliescaftel trennt. 


5) Da bie Feftung Landau vor dem Sabre 1792 einen ifos _ 
lirten Punkt in Teutſchland bildete, fo behält Frankreich jen⸗ 
feitö feiner Gränzen einen Theil der Departemente bes Done 
neröbergs und bes Nieberrheins, um die Feftung Landau und 
ihren Rabium mit dem übrigen Königreich zu vereinigen. Die 
neue Graͤnze geht von bem Punkte aus, wo, bei Oberfteinbach 
(das außer ben Gränzen Frankreichs bleibt) die Gränze zwi⸗ 
fhen dem Mofels Departement und dem Donnersbergs » Deparz 


- tement, bas Departement bes Nieberrheins erreicht, und folgt 


der Linie, welde bie Cantone Weiffendburg und Bergzabern (auf 
der Seite von Frankreich) von den Gantonen Pirmafens, Dahn 
und Anweilere (auf der Seite von Teutſchland) fcheidet, bia zw 
dem Punkt, wo dieſe Gränzen bei dem Dorfe Wollmersheim 
den alten Rabium der Feflung Sandau berühren. Bon biefen 
‚Radio, des fo bleibt, wie er 1792 war, folgt bie neue 
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Graͤnze bem Arm des Queichfluſſes, ber, dieſen Radium vers 
laffend, bei Queichheim (da& bei Kranfreid bleibt) unweit der 
Doͤrfer Merlenheim, Knittelsheim und Belheim (die aleihfalls 
Fronzöfiih bleiben) bis an ben Rhein geht, welder dann die 
Groͤnze zwifhen Frankreich und Teutſchland ferner bildet. Der. 
Thalweg bed Rheins macht bie Bränze, ſo jedoh, dab bie 
Tünftigen Veränderungen des Laufs diefes Fluffes in ber Folge 
keinen Einfiuß auf das Eigenthum ber Inſeln, bie fi bas 
zin befinden, haben. Der Befisftand biefer Infeln fol fo mies 
der hergeftellt werben, wie er zur Beit der — * 
des kuͤnediller Friedens: Vertrags war. 


6) Am Doubs» Departement wird die @ränze dahin ‚bericht 
tigt, daß fie oberhalb la Rangonniere bei Lotle anfängt, und dann 
an dem Rüden bes Juragebirgs zwiſchen le Gerneur Prquignot 
und dem Dorfe Kontenelles fortlauft bis zum Gipfel des Zuras 
gebirgs ungefähr 7—8 taufend Fuß norbweitlih vom Dorfe la 
WBrevine, wo fie fih an die alte Gränze Frankreichs anfchließt, 

7) Im Departement des Leman bleiben bie Graͤnzen zwi⸗ 
ſchen dem Zranzöfifchen Gebiete, dem Waadtlande und den vers 
ſchiedenen Gebietstheilen der Republit Genf (welche einen Theil 
der Schweiz ausmachen wird) diefelben, welche fie vor der 
Einverleibung Genfs mit Frankreich waren, Aber die Gantone 
Frangy, Saint: Nulien (mit Ausnahme bes Theils, welder 
nörblih von einer Linie liegt, welde da angeht, mo ber Fluß 
la Laire bei Chancy ins Genfer Gebiet einläuft, Tängs der 
GBränzeder, bei Frankreich verbleibenden Ortſchaften Sefeauin, Las 
toner und Sefeneuve fortlätft) der Canton von Reignier (mit 
Ausnahme-bes Theile, der fich öftlich der Linie befindet, die 
an.den Gränzen von Muraz, Buffy, Pers und Gornier, welche 
auferkalb der Franzöfiihen Gränze bleiben, gezogen wird) und 
der Ganton la Rode (ousfhließlih der Orte la Roche und Ars 
manoy mit ihrem Bezirk) bleiben bei Frankreich. Die Graͤnze 

folgt den Gränzen diefer verfhicdenen Cantons und ben Linien, 
welche die, Frankreich verbleibenden heile von denjenigen _ 
ſcheiden, melche es nicht behält. 

8) Im Departement Montblanc erwirbt Frankreich bie 
Unterpräfectur Chambery (mit Ausnahme der Santone l'Hopi⸗ 
tal, St. Pierre d'Albigny, la Rocette und Montmelian); und 
bie Unterpräfectur Annecy (mit Ausnahme bes Theils tes Ganz 
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tonẽ von Faberges, ber dfttich der Linie liegt, welche, zwi⸗ 
ſchen⸗Durochaiſe und Marlens auf der Seite Frankreichs, dann 
Marthod und Ugine auf der entgegengefesten Seite ſich Yind 
sieht, und fodann auf dem Räden ber Gebirge bis zur Gränze 
des Cantons Thones fortläuft.) Diefe Linie, mit ber Graͤnze ber 
gedachten Kantone, wirb von dieſer Seite die neue Graͤnze machen. 

Auf der Eeite ber Pyrenäen. bleiben die Gränzen Franke 
reichs dieſelben, wie fie anı ı, Jan. 1792 gegen Spanien bes 
fanden und es fol fofort eine Eommiffion von beiden Kronen 
zur definitiven Feſtſetzung berfelben ernannt werben. . 

Frankreich verzichtet auf alle Souveränitäisr, Oberlehnds 
und Beſitzrechte über alle Bänder, Bezirke, Gtäbte und Orte, 
welde außerhalb ber fo eben befchriebenen Gränze liegen. Das 
Fürftientpum Monaco ift jedoch in diefelben Berhältniffe zus 
züdverfegt, ‚in. denen. ed fih vor dem 1. Jan. 1792 befand. 
Die alliirten Höfe verfihern Frankreich den Beſitz des Fürſten⸗ 
tbums Avignon, der Graffhaft Venaiffin, der Grafſchaft Muͤm⸗ 
pelgard und aller, in der oben bejchriebenen Gränze eingeſchloſ⸗ 
fenen, ehemals zu Zeutfhland gehörigen Gebiete, fie mögen 
vor ober nah dem zZ. Januar 1792. Frankreich einver⸗ 
leibt worben ſeyn oder nit. Die Mädte behalten ſich gegen⸗ 
feitig die volllommene Befugniß vor, jeden Punkt ihrer Staa⸗ 
ten zu befeftigen, wie fie es für Ihre Sicherheit nöthig erach⸗ 
ten. Um alle Verlegung bes Privateigenthums zu vermeiden, 
und die Güter der, an ben Gränzen mohnenben, Indididuen nad 
den günftigften Grundfägen zu behandeln, follen von jeder der 
mit Frankreich angränzenten Maͤchte Commiſſarien ernannt, 
und biefen aufgetragen werben, in Gemeinfhaft mit Franzöft- 
fen Commifjarien zur Abgränzung der wechſelſeitigen Gebiete 
zu ſchreiten. So wie die Arbeit dieſer Sommiffarien beendigt 
ſeyn wird, follen Gharten aufgenommen, und von ben Com⸗ 
miſſatien beider Theile unterzeichnet, hiernaͤchſt aber Graͤnz⸗ 
pfähle sur Bezeichnuns der Graͤnzen aufgeſtellt werden. 


Artikel 4. 


um die Verbindung der Stadt Genf mit den, an dem See ge⸗ 
legenen Theilen des Schweizeriſchen Gebiets zu ſichern, willigt 
Frankreich ein, daß der Gebrauch der Straße uͤber Verſoy für beide 
Länder gemeinfchaftlic benugt werde. Die gegenfeitigen Regie 
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zungen werben ſich freundſchaftlich über bie Mittel verſtehen, den 
Schieich handel zu ‚verhindern, und ben Poſtenlauf, » wie bie 
Br. ber. Straße zu reguliren. 


Artikel 5. 


Die Schifffahrt auf dem Rheine, von dem Yuntte an, wo 

er Ihiffbar Wird , bis zum Meere und rüdwärts fol frei feyn, 
fo daß fie Riemanden unterfagt werben barfz bei dem kuͤnfti⸗ 
gen Congreſſe wird man fi) mit den Grundfägen beſchaͤftigen, 
nad welden man bie von ben, am Fluffe liegenden Staaten 
zu erhebenden Abgaben auf die gleichfie und für den Handel 
aller Nationen günftigfte Weife wird reguliren Fönnen. Eben 
fo fol auf dem kuͤnftigen Gongreffe unterfucht und entſchieden 
werden, auf welche Art, um die Verbindungen zwifchen ben 
Völkern zu erleichtern und um fle einander immer mehr zw 
nähern, obige Verfügung gleichfalls auf alle undern Flüffe ' 
ausgebehnt werden kann, die in ihrem ſchiffbaren Laufe vers 
fpiedene Staaten ſcheiden ober durdftrömen. | 


Artikel 6. 


Holland, unter ter Gouverainität bes Haufes Dra- 
nien, erhält einen Gebietszuwachs. Der Titel und bie Aus— 
üuͤbung ber Souverainität kann, in keinem Fall, irgend einem 
Kürften angehören, der eine fremde Krone trägt ober hiezu bes 
rufen wird. Die Staaten von Teutſchland follen unabhängig 
und durch ein Foͤderativband vereinigt feyn. Die unabhängige 
Schweiz fährt fort, ſich felbft zu vegieren. Stalien fol, außer 
den Graͤnzen der Fänder, bie an Defterreich zuruͤckfallen, aus 
ſouverainen Staaten beſtehen. 


Artikel 7. 


Die Inſel Malta und was von ihr abhaͤngt, gehören in 
jeder Eigenſchaft und Souverainitaͤt Sr. Brittiſchen Majeſtaͤt. 


Artikel g. 


©. Srittiſche Maj. verpflichtet ſich in dem Vertrage fuͤr 
ſich und Ihre Verbündeten, Er. allerchriſtl. Maj. in ben nad: 
ber beftimmten Zeitft iſten die Colonien, Fiſchereien, Comptoire 


* 
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und Etabliffements jeder Art herauszugeben, die Frankreich am 
1. San. 1792 in den Meeren und auf dem feften Lande von Amr- 
tica, Afrika und Afien befaß, doch mit Ausnahme der Inſein 
Zabago, St. Buche und Isle be France nebft deren Depentens 
- zen, namentlith Rodrigo und Sechelles, welche Sr. allekchriſtl. 
Maj. in jeder Eigenfhaft und Souverainität an Ge. Brittiſche 
Maj. abtritt, fo mie auch des, durd den Basler Frieden an 
Frankreich abgetretenen, Theils von &t. Domingo, den Ge, 
'allerchriftt. Maj. on Ge. kathol. Maj. in ieber ——— und 
Souverainitaͤt wieder abtritt. 


Artitel Pa u Ze 


Se. Maj. ber Rönig von Schweden und Norwegen willigt 
‚zu Folge ber, mit feinen Berbündeten getroffenen Anordnungen 
und zur Vollziehung des vorftehenden Artikels ein, das bie 
Snfet Guadeloupe wieder an Se. alerhrifti. Maj. zuruͤctgege⸗ 
ben werde und ttitt alle die Rechte — bie er auf dieſer In⸗ 
ſel haben kann. 


Artikel 10. 


Ihre Maf., bie Königin von Portugal, verpflichtet ich zu Folge 
ber, mit Ihren Verbündeten getroffenen, Anordnungen und zur 
Vollziehung des Art. 8. Sr. allerchriſtl. Moj. in dem nachher 
ıbeftimmten Zeitpunkt das Franzölifhe Guyana, fo wie es am 
1. San. 1792 beftand, wieder herauszugeben. Da durd biefe 
Bedingung auch die, zu jener Zeit beftehenden Strritigkeiten 
wegen der Gränzen wieder aufleben, fo ift man übereingefom- 
‚men, biefe Streitigkeiten duch eine freundfchaftiiche Anorbs 
mung zwiſchen ben beiden Höfen, unter Vermittlung Sr. Brits 

sifhen Maj."zu beendigen. | 
Artifel ır. 

Die Hläge und Forts in den Golonien und Etabliffements, 
die Sr. allechriftl. Maj., Kraft der Art, 8. 9. und Io. zurück⸗ 
gegeben werden follen, werden in dem Zuftande überliefert, | 
‚worin fie fi in dem Augenblide der des gegens 


ee Bertrags befinden. 
; Nemefis. II. Bd. ñ. 8. — 
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Artikel 1. 


Se. Brittiſche Maj. verpflichtet ſich, die unterthanen Sr. 
allerchriſtl. Maj. in Betreff des Handels und der Sicherheit 
ihrer Perſonen und ihres Eigenthums in den Graͤnzen der 
Brittiſchen Souverainitaͤt auf dem feſten kande von Indien, 
die naͤmlichen Erleichterungen, Privilegien und Schutz genießen 
zu laſſen, die jegt den begünftigften Nationen bewilligt find 
oder feyn werden. Dagegen verpflichtet fih Se. allerchriſtl. 
Mai, der nidts mehr am Herzen liegt, als bie beftändige 
Dauer bes Friedens zwiſchen den beiden Kronen Frankreichs 
und Englands, und bie, fo viel bei Ihnen ſteht, beitragen 
‚ wollen, von nun an Verhältniffe der beiden Völker zu entfer⸗ 
nen, bie eines Tags das gute gegenfeitige @inverftändniß ftö« 
ten mödten, kein Befeſtigungswerk in ben Etabliffements ans 
zulegen, die Ihnen zurüdgegeben werben follen, und bie in 
den Bränzen der Brittifhen Souverainität auf dem feften Lans 
de von Snbien liegen, und in diefe Etabliffements nur foviel 
Truppen aufzuftellen, ald zur Erhaltung der Polizei nothwen⸗ 
dig find. . 


Urtitel 132. 


In Betreff bes Rechts ber Fifcherei der Franzoſen auf 
der großen Bank von Terre neuve, an ben Küften der Inſel 
diefes Namens und ber umliegenden Anfeln, fo wie in dem 
Meerbufen von St. Lorenz, foll Alles auf dem ——— 
Zuß, wie 1792 hergeſtellt werben. 


Artikel 12. 


Die Eolonien, Gomptoire und Gtabliffements, bie ©r. 
allerchriſtl. Mai, von Sn Britt. Maj. oder Ihren Berbündes 
ten herausgegeben werben follen, werben übergeben, nämlid: 
‚bie, welde in den Meeren des Norden ober in den Meeren 
und auf dem feflen Lande von America und Afrika liegen, in 
3 Monaten, und bie, welche jenfeits des Vorgebirges der gus 
ten Hoffnung liegen, in 6 Monaten nad) Ratifigieung d des ges 
genwärtigen Wertrages, 


Artikel 15. 


Da die hoben contrapirenden. Theile durch ben Artiker 4 
der Uebereinkunft vom 23. April db. J. ſich vorbehielten, in 
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dem gegenwärtigen Definitiv-Zriebensvertrage-Über das Schi» 
fal der Arfenäle und der ausgerhfieten und nicht ausgerüftes 
ten Kriegsichiffe zu verfügen, die fih in ben von Frankreich), zu 
Zolge des Artikels 2. der beſagten Uebereinkunft, herausgegebenen 
Seeplaͤtzen befinden, jo kam man überein, daß die befagten ausge⸗ 
züfteten und nicht ausgerüfteten Schiffe und Kriegsfahrzeuge, wie 
auchdas Seearfhüß, die Seemunitionen und alles Baus und Aus: 
rüftungsmaterial zwifchen Frankreich und den Ländern, in denen 
die Serplöge liegen, in dem Verhältnig von 2 Dritteln für Krank: 
reich und ein Drittel für die Mächte, denen befagte Plaͤtze ger 
hören, getheilt werden follen. Ale Material follen betrochtet 
und als ſolches in dem oben ausgeſprochenen Verhaͤltniſſe, nach 
geſchehener Zerlegung getheilt werden: die im Bau ſtehenden 
Schiffe und Fahrzeuge, die nicht 6 Wochen nach Unterzeich⸗ 
nung des gegehwärtigen Vertrags in See gelaſſen werben Eöns 
nen. Bon beiden Zheilen werden Kommifjäre ernannt, um bie 
Theilung zu bewirken und eine Nachweifung davon aufzunehmen, 
und die Kranzöfifhen Arbeiter, Seeleute und Beamte föllen, zut 
Sicherheit ihrer Ruͤckkehr nah Frankreich, von den verbünder 
ten Mächten Meifepäffe oder WBeleite erhalten. In den obigen 
Bedingungen find die Schiffe und Arfenäte nicht begriffen, die 
in Gteplägen fi) befinden, welhe dot dem 23, April in bie 
Macht der Werbünbeten fielen; eben fo wenig bie Schiffe und 
Arfenale, die Holland gehörten, namentlid die Texelflotte. 
Die Kranzdfifche Regierung verbindet fi alles, was ihr nad) 
den obigen Bedingungen gehdreh wird, in Zeit von 3 Mona⸗ 
ten nach bemwerkitelliäter Theilung wegzufhaffen oder verkaufen 
zu laffen. Der Haven von Antwerpen fol ins Künftige einzig 


ein Handelshaven feym \ 
Artikel 16. 

Da die hohen contrahirenden Theile bie uneinigkeiten, 
bie Europa beunrupigten, einer gaͤnzlichen Vergeſſenheit uͤber lie⸗ 
fert zu ſehen wuͤnſchen, ſo erklaͤren und verſprechen ſie, daß in 
den, durch den gegenwaͤrtigen Vertrag zuruͤckgegebenen und ab⸗ 
getretenen Rändern, Niemand, bon welcher Claſſe oder Stand 
er fey, in feiner Perfon oder in feinem Eigenthum, unter Bei» 
nerlei Vorwand, weder wegen feines Benehmens oder politis 


[hen Meinung, noch wegen feiner Anhaͤnglichkeit an einen ber 
89 
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controhirenben Theilb ober an Regierungen, die zu beſtehen 
authörten, nod wegen irgend einer andern Urfache verfolgt, 
beunruhigt und geftört werden fol, außer gemathter Schulden 
ober Handlungen wegen, die nad dem gegenwärtigen Vertra⸗ 
ge vorfallen, 


Artikel ı7. 

In allen ben Ländern, die fowohl Kraft des gegenmwärti« 
gen Bertrags, als der Anordnungen, die dem zu Folge ge- 
macht werden follen, ihre Herren verändern oder verändern 
‚werben, foll den eingebornen und fremden Einwohnern, von 
welhem Stande oder Volke fie feyn mögen, ein Zeitraum von 
6 Jahren, von Auswehslung der Ratificationen an gerechnet, 
bewilligt werden, um, wern fie es für geeignet halten, über 
ihr ſowohl vor, als feit dem gegenwärtigen Kriege erworbenes 
Eigenthum zu verfügen und fi in jedes Land, bas ” zu 
wählen belieben, REIN 


Artikel 18. 


Die verbündeten Mächte, welde Gr. allerchriſti Maj. 
einen neuen Beweis ihres Wunſches geben wollen, ſo weit es 
bei Ihnen ſteht, die Folgen der, durch den gegenwaͤrtigen 
Frieden beendigten, Ungluͤcksepoche verſchwinden zu machen, 
leiſten auf das Ganze der Summen Verzicht, melde die Res 
gierungen nad Maasgabe der Gontracte, Lieferungen ober 
Borfhüffe, die der Kranzöfifhen Regierung in den. verfichiebes 
nen Kriegen feit 1792 gemadht wurden, von Frankreich zu 
fordern haben. Dagegen leiftet Sr. allerdriftl. Maj. auf jede 
Forderung Verzicht, die Sie unter ben nämlidhen Titeln an 
bie verbündeten Maͤchte machen könnte. Zur Vollziehung bie: 
ſes Artikels verpflichten fi die hoben contrahirenden ‚Theile, 
fih gegenfeitig alle Urkunden, Obligationen und Documente 
‘ auszuliefern, die auf die Schulden Bezug haben, auf welde 
fie gegenfeitig Verzicht Teifteten. 


Artikel 19. 


Die Franzöfifche Regierung verpflichtet fi, die Summen 
liquidiren zu laſſen und zu bezahlen, die fie außerdem in Län: 
dern außerhald ihrem Gebiete, Kraft Vertraͤge ober anderer 
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foͤrmlicher Verpflichtungen zwiſchen Privatleuten ober abgeſon⸗ 
derten Behoͤrden und den Franzoͤſiſchen Behoͤrden, ſowohl zn 
Lieferungen, als an legalen Obligationen, ſchuldig feyn mag. 


Artikel 20, e 


Die hohen contrahirenden Maͤchte ernennen ſogleich, nad 
Ausmwehsiung der Ratificationen des gegenwärtigen. Vertrags 
Commiffäre, um bie, in den Artileln 18. und 19. enthaltenen, 
gefammten Verfügungen zu ordnen und Hand an deren Bolls 
ziehung zu legen. Diefe Sommiffäre follen fi mit der Unter: 
fudung der, im vorigen Artikel erwähnten Korderungen, mit der 
Liquidirung der in Anfprud genommenen Summen und. mit ber 
Weiſe befhäftigen, wie beren Entledigung bie Franzoͤſiſche Ne— 
gierung vorfchlagen wird. Desgleichen follen fie mit ber Ueber— 
gabe ber Urkunden, Obligationen und Documente beauftragt 
ſeyn, bie fih auf die Schulden beziehen, auf welche die hohen 
. contrahirenden Theile gegenfeltig Verzicht leiften, fo daß bie 
Ratification des Refultats ihrer Arbeit diefe gegenfeitige Vers 
zichtleiſtung vouftändig machen wird. 


Artikel. ar 


Die Schulden, bie urfprünglich auf die, von Frankreich 
megfallenden, Länder. hypothecirt oder für deren innere Vers 
mwaltung gemadt wurden, biciben diefen nämlidhen Ländern 
zur kaſt. Diejenigen.von diefen Schulden, welche in Inferips 
tionen auf bas große Bud der Franzöfifhen Staatsfhuld ver— 
wandelt worden find, fallen daher vom 22. Dec, 1813 an ges 
rechnet, der Franzöfifhen Regierung nicht weiter zur kaſt; bie 
Ur?unden derjenigen aber, die wohl zur Einfdreibung bereis 
tet, aber noch nicht eingefchrieben wurden, follen den Regierungen 
der refpectiven Länder übergeben werden. Die Rechnungen aller 
biefer Schulden follen gemacht und von einer gemifchten Com⸗ 
miffion fefigefegt werben. 


Artikel 22 
Der Franzoͤſiſchen Regierung liegt ihrer Seits bie Bezah⸗ 
lung aller ber Summen ob, die von den Unterthanen der 
obenbemeldeten Ränder in Framd ſiſc Caſſen floſſen, es ſey 
gegen Cautionen, unterpfaͤnder oder Conſignationen. So ſol⸗ 
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len aud ben Franzoͤßſchen Untertpanen, Dienern ber beſagten 
Länder, die gegen Gautignen, Unterpfänder ober Gonfignatios 
nen in deren Schatztammern niedergelegten Summen getreu zu: 
ruͤckbezahlt werben, 


Artikel 2% 
Die Inhaber einer Caution unterworfenee Xemter, bie 
nit mit Geldern umgehen, follen bis zur vollkommenen 
Bezahlung zu Paris, jähelih zw Künfteln vom Datum des 


gegenwärtigen Vertrags an, mit den Intereffen bezahlt wer: 


den. In Hinfiht derer, die Rechnung ablegen müffen, folt 
diefe Bezahlung fpäteftend 6 Monate nad der Ueberreihung 
ihrer Rechnungen berihtigt werden, ber einzige Ball ungetreuer 
Verwaltung ausgenommen. ine Abfhrift ber legten Rech—⸗ 
nung wird ber Regierung ihres Landes übergeben, um ihr zur 
Nachricht und fernern Ueberſicht ihres Rechnungsweſens zu dienen. 


Artikel 24. 

Die, gerichtlichen Unterpfänder und Geld⸗Conſignationen, die 
in bie Zilgungscaffe, zu Folge des Gefehes vom 28. Nivofe Jahr 
13 (18. Januar 1805) famen, und den Einwohnern ber, vou 
Frankreich abgetretenen, Länder gehören, werben in Jahres⸗ 
frift von Auswecfelung ber Ratificationen des gegenwärtigen 
Vertrags, in die Hände der Behörden der befagten Länder 
zurüdgeftelt, mit Ausnahme derjenigen deponirten und configs 
Nirten Gelder, bei welden Kranzdfifhe Unterthanen intereffirt 
find, in welchem Fall fie in der Filgungscaffe bleiden, um nur 
auf die, aus den Entiheidungen der competenten Behdrben enta 


ſfpungenden, Segitimationen zurädgeflelt zu werben, 


Kung: Artikel 25. 

Die, von den Gemeinden und offentlichen Anſtalten in 
bie Verwaltungs⸗ oder Zilgungscaffe oder in jede andere Gaffe der . 
Regierung nicdergelegten, Gelder follen ihnen zu Fünfteln von 
Jahr zu Zahr, vom Lage des gegenwärtigen Vertrags an, 
‚mit Abzug ber ihnen gemachten Borfhüffe und mit, Vorbehalt 
der regelmäßigen, auf diefe Gelder von Gläubigern der befags 
sen Gemeinden und dfientlihen Anflalten gemachten Einfprüde, 
bezahlt werben. 


% 
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Artikel 96. 


Bom ı. Jan. 1314 an ift die Franzoͤſiſche Regierung von 
Der Auszahlung jeber Civil⸗, Militärs und kirchlichen Penfion, 
jedes Rädzugsfolbes und Abdankungs » Zractaments an irgend Je⸗ 
manden, ber Fein Sranzöfifher Unterthan mehr iſt, entbunden, 


Artikel 97. 


Die von Zranzdfiihen Unterthanen in den ehemaligen Des 
yartementen von Belgien, vom linfen Rheinufer und ber Als 
pen, außer den alten Graͤnzen Frankteichs, durch Kauf ober 
fonft titulo oneroso erworbenen, Nationals Domänen ‚ find 
und bleiben ben Grwerbern verbürgs, 


Artikel 28, 


Die Abfhaffung bes Heimfallds und Abzugsredhts und an⸗ 
derer Rechte von ber nämlihen Beſchaffenheit in den Ländern, 
bie es gegenfeitig mit Frankreich bedungen haben, oder bie vor⸗ 
her mit ihm vereinigt waren, wird ausdruͤcklich beibehalten. 


Artikel 29. 


Die Franzoͤſiſche Regierung verpflichtet ſich, die Obligatios 
men und andern Urkunden, die in den, von den Franzoͤſiſchen 
Armeen oder Berwaltungen befegten Provinzen weggenommen 
wurden, wieder erfegen zu laffen; und in bem Fall die Erſez⸗ 
zung nit bewerffielligt werben könnte, find und bleiben biefe 
Dbligetionen und. Urkunden vernichtet. 


Artikel 30. 


Die Summen, bie für alle, noch nicht beendigte ober nach 
bem 31. Dec. 1812 beendigten Arbeiten zum dffentlihen Rugen 
am Rhein und in ben, durch gegenwärtigen Vertrag von Frank 
zeich Loögeriffenen, Departementen bezapit werben müffen, fals 
Ien den fünftigen Sandesheren zur Laft und ſollen durch die, 
mit der Liquidation ber Landesſchulden beauftragte, Eommiſſion 
liquidirt werden. 


12 Beilagen. 
Artikel 31. 


Die Archive, Charten, Plane und Documente, welche den 
abgetretenen Ländern gehören, oder ihre Verwaltung. betreffen, 
follen zu. gleicher Zeit mit den Ländern übergeben werden, oder 
wenn dies unmöglid wäre, in einem Zeitraum, der nicht über 
6 Monate nad) der Mebergabe der Länder fetbft fich erftredien 
darf. Diefe Bedinguug ift audy auf die Archive, Gharten und 
Kupferplatten anwendbar, die ‚vielleicht aus den, von verſchie— 
denen Armeen augenblicklich beſetzten, Rändern fortgeſchafft 
wurden. J 
Artikel z8. 

Ju einem Zeitraum von zwei Monaten werden alle die 
Mächte, die in den gegenwärtigen Krieg auf, beiden Seiten 
verwicelt waren, Bevollmädtigte nah Wien fenden, um in 
einem allgemeinen Songreffe die Maasregein, welche bie Vera 
fügungen bed gegenwärtigen Vertrags vervollfiändigen fouen, 
feitzufegen. 


Artikel 33. 


Der gegenwärtige Vertrag fol binnen 14 Tagen, ober 
früber, wenn es moͤglich ift, ratificirt und die Ratificationen 
ausgewechfelt werben. 


3ur Berfiherung dieſes haben ihn bie ——— Be⸗ 
vollmädtigten unterzeichnet und ibr Wappenficgel beigefügt. 


Geſchehen zu Paris den 30. Mai im Jahr der Gnabe I814. 
Unterzeihnet: (L. S.) Der Prinz von Genevent. 
Ä (L. 5) Der Fürft von Metternid. 
(L.S.) 3. 9: Graf von Stadion. 


Zuſatbbartiken. 


— die hoben contrahirenden Theile alle Spuren der uns 
gluͤcklichen Ereigniffe, die auf ihren Völkern laſteten, verwis 
fhen wollen, fo find fie übereingefommen, ausdruüͤcklich bie 
Wirkungen ber Verträge von 1805 und 1809 zu vernichten, in 
ſo fern fie nicht ſchon in der That dburd den geaenmärtigen 
Vertrag vernichtet find. Zu Folge biefes Entfchluffes vers 
ſpricht Se. allerhriftl. Maj., daß die Decrete gegen Franzöfis 
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fhe oder-bafür gehaltene Unterthanen, die im Dienſte Sr. E, 
k. apoftolifhen Maj. find oder waren, ohne Wirkung bleiben 
follen, fo wie Urtheile, bie zu Vollziehung diefer Decrete er. 
gangen feyn mögen... Der gegenwärtige Bufagartifel fol die 
nämliche Kraft und Gültigkeit haben, ald wenn er Wort für 
Wort in den, heute unterzeichneten Haupttractat eingerüdt 
wäre. Er fol zu gleiher Zeit mit dieſem ratificirt werben, 
Zur Berfiherung dieſes haben ihn die gegenfeitigen Bevolls 
maͤchtigten unterzeichnet und ihr Wappenfiegel beigefügt. 

‚Gefchehen zu Paris, den 30. Mai 1814. 

(Gefiegelt und unterzeichnet wie oben.) 
* — * 

An demſelben Tage und Orte, in demſelben Augenblicke 
wurde derſelbe Definitiv-Friedensvertrag zwiſchen Frankreich 
und Rußland, zwiſchen Frankteich und Großbritannien, und 
zwiſchen Frankreich und Preußen abgeſchloſſen, und jeder dere 
felben von Seite Frankreichs vom Hrn, Charles Maurice 
Talleyrand⸗-Perigord, Fürften v. Benevent 2.5 vom 
Breite Rußlands von den Hrn. Grafen vo. Rafumofföty, 
wirklichem Ruffifhen geheimen: Rath, Ritter des Gt. Andreass 
und St. XAlerander s Newsty » Ordens, Großkreuz des Gt. 
MWladimirs Ordens erfter Claſſe; von Hrn, Earl Robert 
Grafen v. Neffelrode, Ruſſiſch-Kaiſerl geheimem Rath, 
wirflihbem SKammerherrn, - Staats » Gecretär, Nitter des 
St. Alerander = Newsky » Ordens, Großfreuz bes Gt. eos 
polds⸗, des Preußiſchen rothen Adler: Ordens, fo wie des 
Schwediſchen Nordftern» und bes Würtembergifhen goldnen 
Adler» Ordens; von Seiten Großbritanniens von dem fehr ge⸗ 
ehrten Robert Stewart, Bicomte Gaftlereagb, 
koͤnigl. Großbritannifhen geheimen Rath, Yarlamentsmit: 
gliede, Oberſten des Miliz Regimentes von Londonderry und 
Stuatsfecritär für das Departement der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten u. f. w.5 von Hrn. Georg Gordon, Grafen v. 
Aberdeen, Vicomte von Formartine, Lord Haddo, Methlic, 
Tarvis und Kellie ze, einem der fechözehn Pairs von Schott⸗ 
land im Oberhaufe, Ritter des Diftelordens, außerordentlis 
chem und bevollmäctigtem Gefandten bei Gr. apoftolifhen 
Majeftätz von den Hrn, Wilhelm Shaw Gathcart, Br 


# 
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comte Gathcart, Baron Gatheart und Greenock, geheimem 
Rath, Ritter des Diftelorbens, To wie der Auflifhen Orben, 
General, auferorbentlihem und bevollmädtigtem Gefandten bei 
S. M. dem Kaifer aller Reuffen; und dem ehrenveflen Hru. 
Bari Wilhelm Stewart, Ritter des Bad⸗Ordens, Mit: 
glied bes Parlaments, Generals Lieutenant von ber Armee, 
Ritter des Preußiihen fhwarzen und rothen Abler:, fo wie 
mehrerer anderer Orden, und außerorbentlihem bevollmädtig» 
ten Gefandten bei S. M. dem Könige von Preußen; von Sei⸗ 
ten Preußens von ben Hrn. Freyhrn. von Hardenberg, 
Staatsfanzler ©. M, des Könige von Preußen, Ritter des 
Preuß. ſchwarzen und rothen Adler», des Zohanniter», fo wie 
bes Ordens vom eifernen Kreuze, Groß» Adler ber Ehrenle⸗ 
gion, Ritter erfier Glaffe des Ruſſiſchen St. Andreas», Gt. 
Alerander: Newsly» und &t. Annen- Ordens, Großkreuz bes 
Ungarifhen St. Stephans⸗Ordens, Ritter bes Spaniſchen 
St. Garl:, des Schwediſchen Seraphinen-Ordens, des Wuͤr⸗ 
tembergiſchen goldnen Adlers, ſo wie mehrerer anderer Orden; 
und Hrn. Carl Wilhelm Baron v. Humboldt, Staats⸗ 
minifter Sr, Maj. ıded Königs von Preußen, Kammerheren 
und außerorbentlihem Gefandten bei Sr. 8. K. apoſtsliſchen 
Maj., Ritter des rothen Adler⸗Ordens, be eifernen Kreuzes, 
fo wie des Ruffifden St. Annen⸗Ordens erfter Claſſe, befies 
gelt und unterzeichnet, 


Mit folgenden Zuſatz⸗ Artikeln, 


* * 


Zufſatzartikel zum Vertrage mit Rußland. 


Wegen des Herzogthums Warſchau, das ſeit der Ruſſi⸗ 
ſchen Oecupation unter einer, von Rußland niedergeſetzten 
prodiforifhen Abminiftration ſteht, verpflichten ſich ‚beide ho⸗ 
hen contrahirenden Mächte, unmittelbar eine von beiden Their 
Ien zufammengefegte Specialcommiffion in einer gleihen Ans 
zahl von Gommiffären zu ernennen, bie mit Unterfuhung, Eis 
quibirung und Drdnung ber gegenfeitigen Anſpruͤche beauftragt 
ſind. Dieſer Additionalartikel foll biefelbe Kraft haben, . als 
wenn er Wort für Wort dem Vertrag des heutigen Tages eins 
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verteibt wäre. Er fol ratificirt werden, und die Ratiſteatio⸗ 
nen : follen: zu: gleicher Zeit gegen einander ausgewechſelt 
werben ıc. Ä 


Geſchehen Paris, 30, Mai 1814 Ze. |. i 

(Siegel und Unterfhriften wie beim Hauptvertrag.) 
. Bufaßartifel zum Bertrage mii 
— Großbritannien: 


Artikel 1. 


Da Se. allerchriſtl. Maj., ruͤckſichtlich eines Handels, ge⸗ 
gen welchen ſich eben ſowohl die natuͤrliche Gerechtigkeit, als 
die aufgeklaͤrten Einſichten der Zeit, worin wir leben, aufleh⸗ 
nen, alle Geſinnungen Gr. Britt. Maj. ohne Ausnahme thei⸗ 
Ien, fo verpflichten fie fi, bei dem Fünftigen Gongrefje alle 
ihre Kräfte mit denjenigen Gr. Britt. Maj. zu vereinigen, 
um ale Mächte der Chriftenheit zu Abfchaffung des Negerbans 
dels zu bewegen, fo daß bdiefer Handel allgemein aufhört, 
gleihwie er von Seite Frankreich gänzlih und anf jeden Kall 
in einem Zeitraum von 5 Jahren aufhört, und außerbem, daß, 
während diefes Zeitraums, jeder Gclavenhändler biefelben bloß 
in den Colonien des Staates, beffen Unterthan er ift, einführen 
und verlaufen darf. —— 

Artikel 2. | 

Die Brittiſche und die Franzöfifche Regierung werden uns 
verzuͤglich Sommiffäre zur Liquidation ihrer gegenfeitigen Aus» 
gaben für den Unterhalt ber Kriegsgefangenen ernennen, dm über 
die Art, wie ber Ueberfguß zu berihtigen ift, der zu Gunften 
ber einen ober der andern dieſer beiden Maͤchte ausfallen dürfte, 
übersinzulommen. 2 Tata | 


Artikel 2 | 


Die heiderfeitigen Rriegsg:fangenen mäffen vor Entlafung 
aus ihrem Verwahrungsorte ihre Privatihulden bezahlen ober 
wenigftens binreihende Gaution dafür ſtellen. En 
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ee Artikel 4 a 


Gleich nach Matification biefes Friedensvertrags hat jeber 
Theil den Sequefter aufzuheben, der feit dem Zahr 1792 auf die 
Bonds, Einkünfte, Korderungen und irgend andere Gegenftände 
der hoben contrahirenden Mächte oder. der Unterthanen berfelben 
gelegt worden ift. Die nämliden, im 2. Artikel benannten Goms 
miffarien werben fih mit Unterfuhung und Liquidirung der Nes 
clamationen der Unterthanen Er. Brittifhen Maj. gegen das 
Franzoͤſiſche Gouvernement befhäftigen , ſowohl ruͤckſichtlich des 
Werths der beweglichen und unbeweglichen durch bie Franzoͤſiſche 
Behörde rechtswidrig confiscirten Güter, als für den ganzen 
oder theilweifen Werluft ihrer ausftehenden Korberungen oder 
ihres fonftigen, rechtswidrig feit dem Jahre 1792 mit Sequefter 
zuruͤckgehaltenen Eigenthums. Frankreich verpflichter fih, bie 
Engliſchen Unterthanen in diefem Punkte mit berfriben Gerech— 
tigkeit zur behandeln, melde die Franzoͤſiſchen Unterthanen in 
England erfahren haben; umd das Englifhe Gouvernement, mit 
dem Verlangen , aud von feiner Seite den neuen Beweis mits 
jugeben, welden die alliierten Mädte Sr. allerdrifti. Maj. in 
bem Wunſche ausgefprocden haben, alle Folgen ber, durd den 
gegenwärtigen Frieden fo. glüdlich geendigten, Unglüdsepoce 
zu verbannen, verpflichtet fid) auf feiner Seite, von dem Beits 
punft an, dba feinen Untertbanen volljtändige Gerechtigkeit wies 
berfahren feyn wird, aufden ganzen Ueberfchuß, welder fih zu 
feinem Gunften, rüͤckſichtlich des Unterhaltes der Kriegsgrfanges 
nen, ergeben follte, zu verzichten, fo, daß nah Natification 
des Refultats der Arbeiten der obenbenannten Sommiffarien und 
nad Quittirung ber Summen, fo wie nah Zurüdftellung der 
Gegenftände, welche ald Eigenthum der Unterthanen Sr. Brittie 
[ben Maj. anerkannt werden, dieſe völlig jeden fernern Ans 
ſpruch aufgeben wird, 


Artikel 5 
Die zwei hoben contrahirenden Theile, mit dem Verlangen, 
die freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſe zwifhen ihren gegenfeitigen 
Unterthanen berzuftellen, behalten fih vor und verſprechen, fo 
bald. es moͤglich, ſich über die Handelsverhättniffe zu verftehen 


und diefelben zu ordnen, in ber Abſicht, daß Glüd iprer Staa: 
ten zu befördern und zu vermehren. 


Beilagen. oa 57 


Diefe Additional: Artikel follen diefelbe Kraft und Mirs 
tung haben, als wenn fie Work für Wort dem heutigen Vers 
trage einverleibt wären. Sie follen rafıficirt werden 2. 


Gefhehen Paris 30. Mai 1814. 
(Siegel und Unterfgrift, wie beim Hauptvertrage.) 


* 
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Zuſatzartikel zum Vertrage mit Preußen. 


Obgleich die, zu Baſel am 5. April 1795 und zu Tilſit am 
9. Zulius 1807, abgefhloffenen Friedeneverträge, die Pariſer 
Gonvention vom 20, Sept. 1808., fo wie alle, feit dem Basler 
Frieden zwifchen Preußen und Frankreich abgefchloffenen, Sons 
ventionen und Acte durch den jegigen Vertrag ſchon vernichtet 
find, fo hielten es die hohen contrahirenden Theile doch für 
fahgemäß, noch ausdruͤcklich zu erklären, daß die benannten 
Verträge in allen ihren öffentlichen und g-heimen Artikeln aufs 
hören, verbindlich zu feyn, und diefelben gegenfeitig auf jedes 
Recht verzichten und ſich von jeder Verbindlichkeit, die daraus 
hergeleitet werden Pönnte, entledigen. Ge. allerchriſtl. Maj. 
verfpriht, daß die, wider Franzöfifhe Unterthanen oder als 
ſolche geachtete Kranzofen, melde in Dienften Sr. Preuß. Mai, 
waren ober noch find, ergangenen Decrete ohne Erfolg bleiben 
follen, fo wie die, in Verfolg diefer Decrete ergangenen, Urs 
theile. Diefer Additional: Artikel fol diefelbe Kraft und Wirs 
tung haben, ald wenn er Wort für Wort zc. 


Geſchehen Paris, 30. Mai 1814. 
| (Siegel und Unterfrift, wie im Hauptvertrage.) 
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3u biefem Stuͤcke gehört bas Bildniß des geld marſchalls 
von Blüder, 





Nemefis. 


Zeitſchrift 
für a 
Politit und Gefdhidte 





Zweiten Bandes II. Stüd. 1814. 





Lo 
Was müffen wir wollen? 





1. Ueber Teutſchland's Sicherheit. 
(Bortfegung von Geite 67 des erfien Stüde.) 


Wenn nun diefe Bemerkungen nicht ganz unrichtig 
find, wie wir zu glauben uns nicht enthalten Eönnen, fo 
ift Elar, daß, auch abgefehen von allen andern 
Staaten Europa’s, auf welche hier zu bliden nicht 
eben nothwendig ift, und das Auge allein auf Franks 
veich gerichtet, und abgefehen von Verbindungen, die ſich 
gegenwärtig zwifchen Frankreich und andern fremden Stans 
ten, nach menfchlicher Weiſe, Enüpfen möchten 7), das 


1) Zeutfhe Zeitungen haben fogar ſchon erzäglt, Kaiſer 
Alexander habe eine große Zahl Franzoͤſiſcher Officiere 
in Seine Dienfte genommen, Wir begreifen aber nicht, 

Nemefis. II. Bb. 2, ©t, | Zu | 
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Teutfche Volt von einer großen Gefahr bedroht werde, 
. und bafi Diejenigen, welche etwa wähnen könnten, nad) 
Herftellung der .Bourboniden hätten wir nichts mehr zu 
fürchten, mit ihnen fey Ruhe und Ordnung wiedergekehrt 
und gefihert, und wir Eönnten uns unbedenklich alter 
Sorglofigkeit und Schlaffeligkeit überlaffen, einen eben fo 
einfältigen, als verberblichen Zraum träumen. Es mag 
gern zugeſtanden werden, daß die Zeit anders laufen | 
kann, ald wir vorausgefegt haben; man mag die Mög« 
lichkeit gern einräumen, daß der Friede auf keine Weiſe 
unterbrochen werden wird, wenn wir uns aud ganz tus 
big binfegten; aber, ein ſolches Hinlegen ift nicht nur 
unmwürbig, fondern es möchte aud wohl fhwerlic Jemand 
laͤugnen Eönnen, daß der Gang der Zeit, den wir. vor 
ausgeſetzt haben, gleichfalls möglich fen. Verſtaͤndig aber 
ift, möglichen Unfällen vorzubeugen, thöricht, bis auf die 
Zeit der Noth Altes zu verfchieben. Bei niedrigem Maf: 
fee und fehönem Wetter deicht man das Meer ein, damit 
man im Sturm Sicherheit finde vor dem empörten Wo— 
gen. Welches Bollwerk aber bietet Zeutfchland, wie es 
ift, dar, folhen Sturm aufzuhalten, und dem eben uns 
ſers Volks die Sicherheit zu gewähren, bie. ein Jeder 
wuͤnſchen und fordern muß, und im welcher ſich daſſelbe 
volftändig und frei ausbilden und geflalten dann? — 


- Die Teutfchen leben gegenwärtig im einer, nicht ges 
gingen, Anzahl befonderer Staaten. Diefe Zahl wird ges 
wiß noch um einen oder um mehrere Staaten vermehrt 


wie man fo etwas erzählen mag. Hat denn ber Kaifer 
Alerandber nidt gefehen, daß feine Ruffen hinreichen, 
Sein Reich zu vertheidigen? und Gr ſollte eine ſolche Co⸗ 
lonie von Spähern in dieſes Reich nehmen, nachdem er 
vor. kaum zwei Jahren Franzoͤſiſche Schauſpieler und Er: 
zieher, Bediente und Koͤche aus demſelben verwieſen hat? 
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werden: denn wir ſetzen voraus, daß die Laͤnder jenſeits 
des Rheins, die unter Franzoͤſiſcher Herrſchaft geſtanden 
haben, deren Bewohner aber durch ihre Teutſche Spra⸗ 
che ihre Teutſche Art beweiſen, dießmal von dem Joche 
der Knechtſchaft befreiet, und zu ihren Bruͤdern, zum 
Leib und Namen Teutſchland's zuruͤck gebracht werden 
ſollen °). Aue dieſe Staaten (oder doc) die meiſten) ha⸗ 


2) Alſo daß wir gegen bie Ueberrheiner wiederholen mögen, 
was einft (da Eivilis den alten Rhein befreiet hatte) 
Seutiche Völker dieffeits des Flufes den Einwohnern von 
Coͤln entbieten ließen (Tacit. Hist. IV, 64.): Redisse 
vos in corpus nomengue Germaniae, communibus 
Diis, sed praecipuo Deorum Marti grates agimus: 
vobisque gratulamur, quod tandem liberi inter libe- 
ros eritis. Nam ad hune diem, flumina ac terras,. 
et coelum quodammodo ipsum, Clauserent Romani: 
ut colloquia congressusque nostros arcerent; vel, 
quod contumeliosius est viris ad arına natis, iner- 
nes ac prope nudi, sub custode et pretio cojremus. 
„Daß ihr zum Leib und Namen Germaniens zurüdgeloms 
men feyd, dafür danken wir gemeinfamen Göttern, und 
vor Allen dem Mars; Euch aber wünfhen wir Glüd, 
daß ihr endlich als Freie unter Kreien feyn werbet. Denn 
His diefen Tag hatten die Römer Flüffe und Sand, ja faft 
den Himmel gefpertt, damit fie Unterredbungen und Vers 
ehr unter uns verhindern, oder, was Männern, bie für 
die Waffen geboren find, noch ſchimpflicher ift, damit 
wir unter einem Aufpaffer und um Gelb zuſammenkom⸗ 
men moͤchten.“ — Aber wenn von der einen Seite auf's 
beftimmtefte verfihert wird: „daß kein Teutſchredendes 
Volk wieder unter Frankreichs Gewalt kommen werde:“ 
fo feinen andere Vorkehrungen zu beweilen, baß wenigs 
fiend das Teutſchredende Elfaß bei Frankreich bleiben folle. 
Geſchieht diefes, behält Frankreich feften Fuß am Rhein: 
fo it auch dadurch binlänglid für neue Kriege 
geforgt! — (Wir erinnern’ nochmals, daß diefes im Ans. 
fange des Mai’s gefchrieben fey!!) 
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ben eigene Fürften an ihrer Spitze. So wie aber bie 
Staaten gauz unabhängig von einander find, fo ift bie 
Macht der Fuͤrſten in den Staaten ganz unums 
ſchraͤnkt. Die fremde Gewalt, melde die Teutſchen 
fo gänzlich von einander fchied, daß fie nichts mehr 
mit einander gemein hatten, als gleiches Elend, biefelbe 
Sprahe und die Erinnerung an Eine gemeinfame Bors 
‚zeit, biefelbe fremde Gewalt machte die Zeutfhen Fürs 
ſten zu unbefchränften. Herren, damit jie die Befehle, 
denen fie feibft unbedingt gehorchen follten, auch unbes 
dingt bei ihren Unterthanen in Ausübung bringen moͤch—⸗ 
ten. Wenn wir vun annähmen, diefe Unabhängigkeit der 
Zeutfchen Staaten von einander, und biefe Allgewalt der 
Sürften in den Staaten werde fortdauern: fo fragt fi 
zwerft: darf irgend ein Zeutfcher Staat ſich allein fihern 
wollen vor der Gefahr der Unterjahung durch Fremde, oder 
muß er wollen, daß alle Teutſche, gleichviel in welchem Staate 
fie leben mögen, gleich ficher feyn follen vor einer ſolchen Ges 
fahr? Hierauf fragt fih zweitens: iſt irgend ein Teut— 
fher Staat im Stande, ſich felbft oder allen Teutſchen die 
volle Sicherheit zu gewähren, welde die Menſchheit für 
jeden Einzelnen fordert, oder nicht? Und wenn er hierzu 
etwa feine hinlänglihe Macht ‚haben follte: fo fragt fich 
drittens: kann denn jeder Teutſche Staat mit Zuverficht 
darauf rechnen, daß die Übrigen Zeutfchen Staaten ent= 
weber Alte, oder doch foviel als hinlänglidy find, im Falle 
der Noıh zu ihm ftehen werden, oder darf er eine folche 
Zuverficht nit fallen? — Iſt das Erſte der Sal: fo iſt 
klar, daß die Verhältniffe Teutſchland's bleiben koͤnnen, 
wie fie find; ift aber das Andere der Fall, fo ift eben fo 
Mar, daß Keiner, er mag Fürft feyn oder Unterthan, 
die Fortdauer diefer Verhaͤltniſſe wollen darf, fo gewiß er 
Freiheit wi, Menfchlichkeit und Bildung. Ä 
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Auf die erfte Frage aber wird Keiner um eine Ants 
wort verlegen feyn, der irgend eine Ahnung hat von 
Volt und Volksthum. Die Sicherheit vor Fremden ift 
darum allein ein wänfchenswürbdiges, ein Hohes, ein uns 
ſchaͤtzbares, ein heiliges Gut, meil durch fie der Zweck 
- des Lebens, nämlich die Bildung des Geiftes bebingt ift. 
Aber alle Bildung iſt volksthuͤmlich, und die hoͤchſte, die 
erreicht werden Fann, wird gewonnen durch freies und 
Eräftiges Zufammenteben des ganzen Volks; fie wird ein: 
zig und allein gewonnen im Vaterlande. Die Hand 
vermag wenig, wenn ber Arm gelähmt ift, und das Auge 
wird ſich des Lichts der Sonne nicht erfreuen, “wenn 
man ben Schädel zerfehlagen hat. Alte Zeutfche Staa: 
ten find aber Glieder Eines Leibes; das Glied iſt lahm, 
ohne Kraft und Leben, wenn es gefrennt ift vom Leibe: 
Geſtalt und Schöne hat es nur am Leibe und mit dem 
Leibe; darum kann fih kein Zeutfcher Staat genug feym, 
and Keiner darf nur feine Sicherheit wollen. Die Baiern 
3. B. find nichts für ſich allein, fein Ganzes, fein Volk; 
fondern fie find ein Zeutfcher Zweig, oder, menn man 
will, ein Teutfher Stamm; aber der Stamm zieht feine 
Säfte aus der Wurzel und die Wurzel ift das Zeutfche 
Bolt, duch welches die Baiern an die Menſchheit ges 
Enüpft find. Eben fo ift Sachſen fein Vaterland, fon» 
dern etwa eine Heimath, die wohl Obbach und Nahrung, 
aber allein eine Bildung, nichts Großes und Schönes 
gewähren mag; das Vaterland des Sachfen aber, wie bes 
Maͤrkers oder des Heſſen, ift Teutſchland. Baiern, Sachs 
fen, Wirtemberg, Hannover, gegenüber den andern Teut⸗ 
ſchen, find arm und elend; ihre Geftate ift Eleinlich und 
zwergig, wenn ſie allein ſtehen, fie iſt verächtlih, ein 
kruͤppelhafter Auswuchs, wenn fie fih an Fremde hans 
gen, etwa an Frankreich oder an England, Won einer 
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Badenfhen, Hannoverfhen, Medienburgifhen Bildung zu 
reden, ift vollfommen mibderfinnig; es giebt nur eine 
Teutſche Bildung, an welcher Baiern und Sachſen, Reu: 
Ben und Hanfeaten Theil nehmen mögen. Darum muß 
ein jeder Teutfcher Staat, der große wie ber Kleine, wenn 
er verftändig ift, und wenn er nicht über das jinnliche 
Dafenn die fittlihe Würde und den Zwed des Lebens 
aufgeben will, die Sicherheit aller Zeutfchen nicht minder 
wollen, als feine eigene, damit eben die Teutſche Bil⸗ 
dung, groß und fchön, wie fie feyn fol, möglich werde, 


Wir haben auch hierüber Erfahrungen gemadt. Die 
Teutſchen jenſeits des Rheins wurden von ung übrigen Zeuts 
fhen getrennt und unter eine fremde Herrfhaft gebracht, 
weil wir ihre, Erhaltung für unfere Bildung nicht für 
nothwendig achteten, und meit fie felbit, biefe Teut— 
fhen, noch nicht erkannten, wie nothwendig es ift für 
Bildung und Gluͤck, mit feinem Volke vereint zu feyn, 
Aber war nicht diefer Verluſt ein Nachtheil für ganz 
Zeutfchland, und gerieth nicht ganz Zeutfchland im die 
Gefahr, unterjocht zu werden, ſobald fie bahin gegeben 
waren? Die nördlichen Gauen Teutſchlands erfuhren dies 
ſes Gefhid; fie flanden nur wenige Jahre unter dem 
Zwange fremder Rechte, Sitten und Braͤuche, aber nicht 
die Bewohner dieſer Gauen allein haben dieſes Ungluͤck 
ſchwer gefuͤhlt, ſondern es iſt auch, die Beſorgniß vor 
gleichem Schickſal abgerechnet, gefuͤhlt worden bis an die 
aͤußerſten Graͤnzen Teutſchlands, und es iſt gefuͤhlt in 
den edelſten, wie in den unedelſten Zweigen des Lebens, 
in Wiſſenſchaft und Kunſt, wie in gemeinem Handwerk, 
Betrieb und Verkehr, in der Sittlichkeit, wie im ſinnli⸗ 
hen Genuß, — 
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Die zweite Frage hingegen: ob denn wohl irgend 
ein. Teutfcher Staat im Stande feyn möchte, feine und 
aller Teutſchen Freibeit gegen mögliche Gefahren zu vers 
theidigen? ift kaum einer Beantwortung werth. Ein 
. Staat von zehn Millionen Menfchen Eines gebildeten 
Volks, die Alle den Werth der Freiheit fühlen, und deren 
fireitbare Männer, von Einem Sinn und Geift erfüllt, 
ben feften Entfchtuß gefaßt haben, diefe Freiheit zu ret⸗ 
ten oder unterzugehen — ein ſolcher Staat iſt vollkom⸗ 
men gefichert; er braucht Feinen Angriff zu fürchten, we⸗ 
der von Einem fremden Volke noch von mehrern. Aber 
wenn biefe zehn. Millionen nicht das ganze Volk aus: 
machen, fondern Menfchen fich gegen über fehen, die mit 
ihnen Eine Sprache reden, zu welchen fie Ein und daſ— 
felbe Volksthum zieht: fo wird diefe Sicherheit: ſchon we: 
niger begründet feyn. Wenn mir nun nicht an Preußen 
denken wollen, fo giebt es in Zeutfchland keinen Staat, 
der nur vier Millionen Menfchen als feine Bürger zählte; 
darum. erfcheint jeder Teutſche Staat, der ganzen Maffe 
Zeutfher Menfchen gegen über, unbedeutend; gegen bie 
große Macht anderer Staaten Europa's aber, und nas 
mentlid Frankreichs, ſchwach und mehrlos; und er muß 
nothmendig gegen die Fremden um ſo ſchwaͤcher und 
wehrlofer feyn, jemehr feine Bürger von ihren Teutfchen 
Brüdern außerhalb feiner Graͤnze fehen. 

Wenn aber das unläugbar ift, daß Fein einzelner 
Teutſcher Staat, wie er gegeben ift, fich felbft und noch _ 
weniger die gefammten Zeutfchen zu fchügen vermöge 
gegen die Gefahr, die Über ihn und über Alle kommen 
Tann: fo follte die dritte Frage entfcheidend feyn über 
Einheit oder Verfchiedenheit unferer Meinungen und un: 
feree Willen: ob nämlich jeder Teutfche Staat bei jeder 
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Noth, in welche er, oder ein anderer Teutſcher Staat 
oder ganz Teutſchland gerathen moͤchte, auf kraͤftige und 
hinreichende Huͤlfe mit Zuverſicht rechnen könne? 

Die Teutſchen Staaten hatten unter ber unglüdfe: 
ligen Protection bed Fremblings Alles angeordnet, was 
moͤglich war, um fid) gegenfeitig fremd zu werden, im 
Verkehr, wie in der Wiſſenſchaft. Einige hätten ſich 
gern, wenn es thunlich gemefen wäre, mit einer Chinefifchen 
Mauer umgeben, nur hie und da mit Thoren‘ verfehen, 
um die VBlüthe der Jugend. mit nöthiger Bequemlichkeit, 
auf des erhabenen Protectors Befehl, fernem Tod, durch 
Schwerdt, Hunger oder Froft, entgegen zu führen. Das 
mar eben dem Protector, der die Knechtfchaft fuchte, ans 
genehm, aber es fhien auch ein fchöner Beweis für die 
Serbftftändigkeit und die Souveränität zu ſeyn, bie man 
dem großen Heros verdankte. Dennoh hat der Volks⸗ 
geift obgefiegt! Als die Noth am größten war, bat er 
alle Scheidewände durchbrochen, mit gemeinfamer. Kraft 
haben ſich die Zeutfhen erhoben, bruͤderlich find fie zu 
einander geftanden und haben alte Schande ausgetilgt 
und alte Sünden gefühnt. 


-Menn man bdiefes bedenkt, fo ſcheint es jegt, nachdem 
Alle gefehen haben, was Alle erreichen Eönnen, gewiß zu 
ſeyn, daß die Teutfchen, ungeachtet aller bürgerlichen Tren⸗ 
nung, Eünftige Gefahr mit gemeinfamer Auffrengung alle 
Zeit abzuwenden bemüht feyn werden; es ſcheint gewiß 
zu fenn, daß jeder Zeutfche Staat auf bie nöthige Huͤlfe 
rechnen koͤnne, falls er ihrer bedürfen ſollte. Aber diefe 
Gewißheit wird wieder fehr ſchwankend und ungewiß, 
wenn man dagegen Folgendes erwägt, .Einmal mag es 
alerdings richtig feyn, daß die Zeutfchen Alle mit gleis 
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her Bereitwiligkeit und ‘gleicher Anftrengung gegen ben 
gemeinſamen Feind aufgetreten find: und do ift fhon 
geklagt, daß die erfte Begeifterung nicht überall gedauert, 
daß man hin und wieder mehr mit Worten ald mit Tihaten 
geftritten, und daß man die Siege lauter und lärmender 
gefeiert, als kraͤftig miterfämpft habe; und doch find ſchon 
einige Staaten öffentlich der Zögerung, der Unthätigkeif, 
‘des Zuruͤckbleibens, der Saumfeligkeit angeklagt worden! 2) 
"Aber wenn man aus Einem Kalle, in welchem die Teutfchen 
insgefammt wader zu einander gehalten haben, die Hoff: 
nung rechtfertigen und bis zur Gewißheit fleigern wollte, 
daß diefes num fort und fort gefchehen werde: warum 
ſollte man aus hundert andern Fällen, in welchen fie ſich, 
ungeachtet fie nicht einmal fo arg getrennt waren, verlafs 
fen, in melden fie gegen einander gekämpft und Teut⸗ 
ſches Blut vergoffen haben, nicht die Furcht rechtfertigen 
und zur, Gewißheit fteigern duͤrfen, daß es nicht geſchehen 
werde? Etwa, weil der erſte Fall der juͤngſte iſt? 


Aber zweitens iſt derſelbe nur eingetreten, nachdem man 
lange ungeheuere Leiden und ſchreckliche Schmach erduldet 
hatte, und zu einer Zeit, welche theils auf allen Teutſchen 
gleich ſchwer laſtete, theils aber auch ein Zuruͤckbleiben un— 
moͤglich machte; ein gewaltiger Druck von hinten wuͤrde auch 
denjenigen Staat vorwaͤrts zu gehen gezwungen haben, der 
hierzu wenig geneigt haͤtte ſeyn moͤgen. Wie aber? wenn 
uns, den Buͤrgern Eines Teutſchen Staats, allein die Ge: 
fahr nahete: wuͤrden andere zu unferer Rettung thun, was 
fie etiva zu ihrer eigenen Nettung gethan haben mögen ? 
Sn den Staatsverhältniffen liegt ein gewiffer feindlicher‘ 
Sinn, weil fie Menfhen von Menfchen trennen, indem 
fie Menfhen mit Menfchen vereinen. Diefen Sinn haben 


3) Im allgemeinen Anzeiger ber Teutſchen. 


En 
“ 
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die Teutſchen Staaten gegen einander unaufhörkich bewies 
fen; und wenn er in diefem legten Kampfe ſich etwa nicht ges 
zeigt hätte, fo kann es daher gefommen fenn, daß er gar nicht 
berührt wurde, weil Herz und Geift überall gegen Frankreich 
gerichtet waren. Auch folgt nicht, daß Diejenigen fich heute 
fühn auf den Feind flürzen werden, die geftern ben ehren: 
vollen Tod vormärtd zu wagen ſchienen, da ihrer eim 
fhimpfliher Tod ruͤckwaͤrts erwartete. 
Wenn aber auch drittens wahr ift, daß das Ungluͤck, 
welches über einen Teutſchen Staat bereinbricht, alle uͤbrige 
Teutſche Staaten gleichfalts, früher oder fpäter, treffen wird: 
ift zu erwarten, daß man diefes überall mit folcher Klars 
heit einfehen werbe, um fich dadurch zu Entfchluß und That 
beflimmen zu laffen? Nun kann man zwar zugeben, daß bad 
Bolt im Ganzen gewöhnlich das Wichtige, wenn nicht ers 
Eennt, doch ahnet; man kann zugeben, daß die Stimme bes 
gleichen Volksthums den braven Mann aufruft,. ob er nahe 
lebt oder fern, Denen zu Hülfe zu eilen,. bie mit ihm 
Eine Sprache reden , gegen die Barbaren, die Keiner ver: 
ſteht: aber einmal wird er diefe Stimme erft dann recht 
ſtark hören, wenn die Brüder ſchon durch des fremden Ges 
ſchlechts Gemaltthat gelitten haben; ‚dann aber: wird er ihr 
ungehindert folgen können? In den Zeutfhen Staaten 
entfcheiden Fürften. Wie wenn der Wille des Fuͤrſten, 
etwa weil eine verkehrte Anficht, mit Unterdrüdung der 
Stimme des Volksthums, denfelben beftimmt, ihn zuruͤck⸗ 
hielte ? wenn bie Pflicht des Bürgers und Unterthanen ihn 
feffelte? Alsdann wird fih umfonft die Bruft heben und 
die Kauft ballen; er mag in feiner Kraft und in feinem 
Muth (fo iſt es unter uns geſchehen!), weinen, toben, 
mit den Zähnen Enirfchen, ober fih, wie Mofes, durch 
eine rafche That Luft machen: aber die Brüder'gehen zu 
Grunde, und über ihn felbft kommt die Gefahr, 
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Segen wir aber auch viertens, mas wir mit eben ſo 
vieler Freude als Ueberzeugung fesen dürfen, die gegen- 
waͤrtigen Zeutfchen Fürften fenen Alte durch Einfiht und 
Willen, in großen Verhättniffen getvonnen und erprüft, 
gleich geneigt, mit gemeinfamer Kraft das ganze, heilige, 
Zeutfche Land gegen. jegliche fremde Gewalt zu vertheidi- 
gen und zu beſchuͤtzen: werden denn ihre Nachfolger Alle 
.— und wie bald kann hier oder dort Einer unferer Fürs 
fien zu den Göttern gehen! — ihre Meisheit theilen, ihre 
Sefinnung, ihren Wilfen? Der Irthum ift aus dem menfche 
lichen Geifte nicht verfhwunden; Berlodungen zu Verkehrt⸗ 
heiten bleiben möglich; die Keidenfchaft, ohne weiche freilich 
- auch die Tugend meniger liebenswürdig feyn würde, mag 
zu ſchlechten Dingen fuͤhren; auch hat es Fuͤrſten gegeben, 
die im Wahnfinn abfheulich gehandelt haben. 


Endlich aber ift doch gar nicht zu laͤugnen, daß die 
Trennung Zeutfchland’s in fo viele Staaten, bie von in 
ander ganz unabhängig und deren Fürften fonverin find, 
bei jedem einzelnen Teutſchen Mann, in weldem Staate 
er auch lebe, einige Ungewißheit über das Verfahren ‚des 
Nachbarſtaats, daß es ein gewiſſes Schwanken und Zwei⸗ 
feln erzeugen muͤſſe, ſo gewiß er ſich beſinnen und ruͤckwaͤrts 
ſchauen kann und vorwaͤrts. Dieſe Ungewißheit aber, die— 
ſes Schwanken und Zweifeln muß in jedem einzelnen Teut— 
[hen Manne die Kraft wieder lähmen, bie fo Ianae ges 
Lähmt gewefen, und kaum zu einiger Stärke gefommen 
iſt. Keiner wird das Gefühl der Schwäche loßwerden 
Finnen; Jeder wird fi mit feinen Mitbuͤrgern, und weis 
ter und weiter mit allen Teutſchen als wehrlos anfeben 
müffen. Der Gedanke der Wehrlofigkeit aber erftict alle 
edlen Gefühle. Dem, welcher fi ſagen muß, daß er 
jedem Zugreifer dienſtbar, gegen jeden Anfall zu ſchwach 
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fen , ift zu feinen eigenen Glüde nichts Beſſeres zu wärs. 
fhen, als eine Sclavenfeele und eine knechtiſche Geſin⸗ 
nung, damit ihm feine Etendigkeit weniger zur Laſt fen 
und das Leben weniger zum Ekel. 


Alſo fheint e8 gewiß zu fenn: bie Teutſchen, in eins 
zelne Beine Staaten getrennt, tie bisher, werden ſchwach 
feyn in ihrer Kraft, wie bisher; wehrlos und darum ohne 
Ehre und ohne Achtung werben fie ftehen unter den Voͤl— 
tern Europa’s, weil fie nicht als Zeutfche auftreten, fon: 
dern al8 Didenburger und Reuffen, oder, wenn es hoch 
kommt, als Schwaben und Niederfachfen; fie werden einen 
Treiber finden, weil fie der Peitfche den kaum vernarbten 
Ruͤcken von'neuem darbieten; fie werden verfnechtet wer: 
den, weil fie bie Sreiheit nicht wollen.» 


Und hieraus fcheint unläugbar : wollen wir hinführo 
in ehrenmerther, achtbater, Eräftiger Selbftftändigkeit les 
ben, ungenedt, unbeleidigt, ungefchlagen von Fremden - - 
und Feinden, gewiß unferer felbft, feft, frei und treu; 
und wollen wir auf folhe Weife, d. b. auf die Meife, 
durch welche es allein möglich ift, eine eigenthuͤmliche 

— Volkscultur, eine große und aͤchte menfchliche Bildung in 
Teutſcher Eigenthümlichkeit möglih machen und fi chern: 
ſo muͤſſen wir die Kraft mit der Kraft verbinden und ver⸗ 
einigen zu einer heiligen Macht; ſo muͤſſen alle Teutſche 
gegen das Ausland als Ein Mann ſtehen; ſo muͤſſen 

alle Scheidewaͤnde niederfallen, welche den Teutſchen vom 
Teutſchen dergeſtalt trennen, daß der Eine von Fremden 
überfallen und bewältigt werden kann, ohne daß der Anz 
dere ihm Hilft; fo muß es unmöglich gemacht werden, daß 
ZTeutfche, ohne fich ſelbſt als Treuloſe, als, Verräther und 
Meineidige vor Welt und Nachwelt darzuftellen, jemals 
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gegen Teutſche mit Fremden verbunden ſeyn koͤnnen: es 
muß unmoͤglich gemacht werden, daß ein Teutſcher das 
Schwerdt erheben koͤnne gegen den Teutſchen, d. h. ges 
gen einen Theil ſeines Volks und mithin gegen ſich ſelbſt. 
Wer daher die buͤrgecliche Trennung, in ſolchem Sinn 
erhalten will; wer da will, daß die Teutſchen Staaten in | 
folder Unabhängigkeit fort beftehen, daß fie fih unter 

einander eben fo fremd bleiben, als fie.den Staaten 
fremder Völker find oder feyn follen: der ift befangen in 
dem unglüdfeligften Irthum, oder er ift ein Verräther an 
feinem Bolt, an der Menfchheit, er mag Fürft feyn oder 
Rath, Geiſtlicher oder Laie. Alle unfere Anftrengung ift 
umfonft: gewefen; umfonft und eitel ift unfere Hoffnung, 
und unfere Srendensbezeugungen werden unfern Feinden 
zum Hobngelädhter dienen, und von unfern Enkeln vers. 
flucht: werden in dem Unglüde, welches wir Uber fie brin⸗ 
gen, wenn wir nicht diefen großen Augenblid benugen, 
um ein neues und flarfes Band um alle Zeutfhe zu 
fchlingen, fie mit demſelben an das gemeine Vaterland zu 
knuͤpfen und hierdurch eine allgemeine Freiheit und: ein 
großes, edles Zeutfches Gemeinieben möglich zu machen. 


In diefer Anficht find wir hoffentlich einig mit allen 
verftändigen Männern unfers Volle. Wir haben dabei 
vorausgefegt und glauben vorausfegen zu koͤnnen, daß 
allen Teutſchen der Gedanke an eine fremde Beſchuͤtzung, 
Vermittelung, Gewährleiftung , oder mit welchem andern 
Namen fid die — leider! — nur zu bekannte Sache 
auch behüllen mag , eben nicht beruhigend fey. Wir has 
ben darüber eine hinlängliche Erfahrung gemacht, daß eine 
fremde ſ. g. Gemährleiftung eben fo wenig vor Mißhand⸗ 
lung, Zerflüdelung und Bejochung fchuͤtzt, als eine frems 
de: Protestion Freiheit und Schuß gewährt, Aber kann 
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denn auch eine, man möchte fagen, ehrlofere Eriftenz ers 
dacht werben, ald wenn ein ganzes großes Volk, wie die 
Zeutfhen, ſich in fremden Schirm begiebt? Heißt das 
nicht, bie Fremden über ſich fegen, und feine eigene 
Schwaͤche und Erbärmlichkeit erklären? Heißt das nicht, 
ben -Uebermuth und die Frechheit. der Fremden aufrufen ? 
Heißt es nicht, fie reizen, ung zu mißhandeln? Welches 
Volk fleht denn unter Teutſchem Schuge? und follten _ 
wir weniger wagen, als Andere, uns auf die eigene 
Kraft zu verlaffen? follten wir dem eigenen Geifte miß⸗ 
- trauen? follten wir und, heuchleriſch umd gegen unjer 
eigenſtes Gefühl, vor Welt und Nachwelt für ſchwach 
erklaͤren, für feig oder dumm? Nein, wir find uns ſelbſt 
genug, wenn wir und: felbft genug feyn wollen, und mir - 
müffen uns felbft genug feyn wollen, wenn wie nicht 
ehrlos find und nichtswärdig, wenn wir etwas Eigen: 
thuͤmliches in uns fühlen,. und die Menfchheit in uns 
- feiber achten. , Verbindungen mit‘ Fremden müffen frei 
ſeyn, wie ſich für Gleiche geziemt; fie müflen von beiden 
Seiten gleich ſtark gewünfcht werben, fie müffen fo gut 
Rechte geben, als fie Pflichten auflegen, fonft führen fie, 
von welcher Urt fie audy feyn mögen, ins Unglüd, zur 
Dienſtbarkeit und Knechtſchaft; und nur eine Knechtsſeele 
koͤnnte fie wollen. Aber felbft auf freie Verbindungen ift 
nicht zu bauen, fondern allein auf die eigene Kraft, 


Alſo iſt gewiß: bie rechte Meife, auf welche wir bie 
nothwendige Sicherheit vor der Gemaltthätigkeit der Frem⸗ 
den wollen müffen, ift ‚eine Berbindung aller Teutſchen, 
eine Bereinigung der Streitkräfte des gefammten Zeut: 
ſchen Volks, damit nad Einem Plane das gemeine Waters 
land von allen feinen Söhnen befhirmt und vertheidigt 
werde, - Das iſt die einzig vechte Wehr, hinten welcher die 
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Freiheit gedeihen und ſich ein wahrhaftig menfchliches Les 
ben freudig, Eräftig und ſchoͤn geftalten mag. 


- Uber fo einig hierüber alle Teutfche feyn möchten, fo 
verfchieden dürften fie über die Art und die Natur biefer 
Berbindung feyn. Das eigentliche Volk der fernhaftefte 
Theil deffeiben, die Menge, Bürger und Bauern) ſcheint 
freitih nur (in fofern es bei uns überhaupt Meinungen hat) 
Eine Meinung, nur Einen Wunfh, nur Eine Erwartung 
zu hegen, wenigftens überall, woher wir Nachrichten haben 
erhalten können; und die Forderung des Volks möchte, 
wenn irgendje, wohl hier die Stimme Gottes ſeyn. Aber 
die MWortführer des Volks, die Lenker und Leiter, weichen 
gar fehr in ihren Meinungen von einander ab. Wie die 
Kürften und ihre Raͤthe denken, laͤßt ſich vielleicht aus 
einzelnen Erſcheinungen vermutben, aber nicht mit Bes 
flimmtheit wiffen. Daß indeß unter allen Arten möglicher 
Verbindüng nur Eine die rechte feyn kann, leidet mohl 
keinen Zweifel. Wenn man bloß auf die dußere Sicher: 
heit des Teutſchen Volks vor den Unternehmungen fremder 
Staaten fieht , fo ift vielleicht möglich, daß diefe Sicher—⸗ 
heit, ungeachtet die größte nur auf Eine Weife erreicht 
werden ann, auf mehr ald eine Art hinlänglid gewone 
nen werden mag; aber die Sicherheit ift nur wünfchens: 

werth wegen der Freiheit. Alſo muß bei ber Beurthei« 
lung der möglichen Verbindung nicht bloß gefragt werden: 
ob diefe Verbindung hinreichend ſey, um die Teutſchen 
vor der Wiederkehr des erduldeten Unglüds, vor Unterjos 
hung und Belnehtung durch Fremde, zu bewahren? ſon⸗ 
dern es muß auch gefragt werden: ob fie, diefe Verbin: 
dung, indem fie gegen das Ausland fichert, auch die Freis 
heit fämmtlicher Teutſchen uuter einander bdergeftalt zus 
läßt, daß jeder Einzelne in feinem ganzen: Volke, erlan⸗ 


x 


‘ 
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gen könne, was er ald Menſch zu erfireben nicht aufhd- 
ren darf? Eben fo mag wahr ſeyn, daß jede Art von Ber: 
bindung ausſchließlich gewiffe Vortheile gewähre, aber das 
für errent fie gewiß auch eigene Bedenklichkeiten. Jede 
verlangt Aufopferung und Hingebung, bald von den Fürs 
fien und bald von den Unterthanen; wenn aber diejenige, 
weile die größte Aufopferung fordert, und die unbeding⸗ 
teffe Hingebung, auch den meiften Erſatz gewährt und den 
fhönften Lohn, fo ift ja Alles wieder ausgeglichen. Der 
Augenblid muß nicht entfheiden, _ äußerer Glanz nicht 
bienden; die Leidenfchaft muß ſchweigen und bie Eitelkeit 
nicht gehört werden. Es kann rühmlicher feyn, eine Krone 
nieberzulegen, als eine Krone zu empfangen, und Der, 
welcher vor dem Throne ſteht, mag größere Ehre gewins 
nen, als Der, welcher auf demfelben fist. Das Gluͤck 
des Wolke ift das Gluͤck jedes Einzelnen, und die Wohle 
fahrt des Baterlandes der fchönfte Ruhm für Fürften, wie 
für Unterthanen. Fehlt den Zeutfhen Fürften und Voͤl—⸗ 
kern eine große, vaterländifche Gefinnung, fo ift Alles 
einerlei. Was fie gethan haben, wird erfcheinen als die 
Wirkung eines Naufches; diefe große Zeit wird Elein ens 
digen, und auf dem Boden, den die Zeutfchen bewohnen, 
wird einft eine andere Sprache gerebet, und ein fremdes 
Leben erfüllt werden. Das mag ein Jeder wohl bedenfen! 


Wenn wir uns aber bei unferer Beobachtung nicht 
geirrt haben, fo giebt e8 unter uns drei Hauptmeinungen 
über die Verbindnng der Teutſchen, die dann freilih noch 
mit verfchiedenen Modificationen gehegt werden mögen. 
Einige nämlich wollen einen freien Teutfhen Bund, 
entweder ber fämmtlihen Teutſchen Staaten, fo wie fie 
bermalen beftehen und etwa ‚mit denen, die jenfeits des 
Rheins gebildet werden möchten, ober nach Vereinigung 
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ber kleineren Zeutfhen Staaten mit größeren ober zu groͤ⸗ 
Beren, oder auch das Eine oder da Andere. mit Aus ſchluß 
von Oeſtreich und Preußen. Andere hingegen wolleu eine 
Theilung Teutfhlands in dag füblihe und 
nördliche und jenes mit Deftreih, dieſes aber mit. 
Preußen entweder vereinigen oder doch dergeſtalt verbine 
den, daß die Streitkräfte des nördlichen und füblichen 
Zeutfchlands mit Preußen's und Oeſtreich's Streitkräften 
. vereine ſeyen: Oeſtreich und Preußen aber follen durch 
- einen Bund vereint werden. Mod Andere endlih wuͤn⸗ 
fhen, daß Teutſchland wieder ein Reich werde und 
einen Kaifer erhalte, entweder duch freie Mahl der 
Teutſchen, ‘oder mit frei ertheiltem Erbrechte, entwweber in 
alter Beſchraͤnktheit oder mit neuer, bald fo, bald andere 
begränzten Gewalt. Das aber geben Alte zu, daß bie 
Ausführung des einen Plan's fo gut, als die des andern 
Schwierigkeiten habe, nut meint jeder BVertheidiger von 
ber feinigen, fie habe die geringeren. — Es ſey uns er. 
laubt, fie einzeln neben einander zu flellen, 
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II. 
ueber Teutſchland's kuͤnftige Verfaffung. 





Anſichten und Erwartungen. 
Bom Hrn. geheimen Rath Gruner in Coburg 9y. 


Die Befieguna des Feindes Zeutfcher Freiheit und 
Teutſcher Verfaffung wurde bewirkt; allein hiermit ift 
nur die Hälfte des großen Werks vollbracht. Die andere 
Haͤlfte muß auch gethan werden; dieſe aber beiteht in 
der Herftellung einer feften Verfaſſung; einer DVerfaffung, 
die uns Zeutfhen Sicherheit im Junern gewähren kann, | 
fo wie gegen das Ausland, 


| Es kann daher von einem Zeutfchen nicht vermeffen 
ſeyn, wenn dr laut, aber befheiden ausfagt, mie er 

| wuͤnſcht, daß der große Staatshaushalt Fünftig eingerichtet 
werden möge. Man achtet es räthlih, vor dem Baue 
Niffe zu entwerfen, an die man ſich bei der Aufführung 
hält. Freiwillig eingereichte Niffe find nicht immer zu 
verwerfen; es giebt viele und mannichfaltige Gefichts: 
punkte; und der Mohlmeinende fügt fi mit feinen An— 
fihten, Wünfhen, Anfragen und Erwartungen, - gern 
‚höherer Meisheit, Hier aber ift vor Allem nothwendig, 
daß man auf die alten Einrichtungen, auf das, was feit 
grauer Zeit beftanden hat, nicht verächtlich hinfieht, aber 
es auch nicht überfhägt; es ift nothwendig, daß man 


*) Geſchrieben vor dem Abſchluſſe des Friedens. 
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Bas Alte nicht verwerfe, weil es alt ift; und das Neue 
annehme, weil ed neu iſt; oder umgekehrt, RL. 


Im Sahre 1806 hörte das alte Teutſche Reich auf 
und der Rheinbund entftand; jest ift diefer zertriimmert, 
und wir find genöthiget, neue WVerhältniffe zu gründen. 
In dem Aufrufe, den ber Fürft Kutufomw aus dem 
Hauptquartier zu Kalifh (den 25. März 1813) im 
Namen des Kaifers von Rußland und des Königs von 
Dreußen an die Zeutfchen erlaffen hat, hieß es: „Der 
„Rheinbund, diefe trügerifche Zeffel, mit welcher der Als 
„entziveiende das erſt zertrümmerte Teutſchland, ſelbſt 
„mit Befeitigung des alten Namens, neu umfchlang, fann - 
„als Wirkung fremden Zwanges und ale Werkzeug frem- 
„den Einfluffes länger nicht geduldet werden. Vielmehr glaus 
ben Ihre Majefläten einem längft gehegten, nur muͤhſam 
‚noch in beflommener Bruft zurüdgehaltenen, allgemeinen 
„Volkswunſch zu begegnen, wenn Sie erklären: daß die 
„Aufloͤſung diefes Vereins nicht anders als in Ihren bes 
„ſtimmten Abfihten liegen Eönne. Hiermit ift zugleich 
„das Verhaͤltniß ausgeſprochen, in welchem Se, Majeftät, 
zu ber Kaifer aller Reußen, zum wiebergebornen Teutſch⸗ 
„land und zu feiner BVerfaffung ſtehen wollen, Es kann 
„dies, da fie den fremden Einfluß vernichtet zu fehen 
„wuͤnſchen, ein anderes feyn, als eine fhüsende Hand 
rüber ein Merk zw halten, deffen Geſtaltung gang 
„allein den. Fürften und Voͤlkern Teutſch— 
„land's anheim geftellt bleiben foll. Je ſchaͤr— 
„fer in feinen Umriffen-und Grundzügen das 
„Werk heraus treten. wird aus dem. ureignen 
„Beifte des Teutſchen, Volks, deſto verjünge 
nter, ERDERREEATTADE? u in Einheit — 

„W— 
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„mer wird Teutſchland wieder unter Europa's 
„Völkern erſcheinen koͤnnen. —— 


| Aus unferm ureignen Geifte? wo Könnten wir dieſen 
anders finden, als in den Geſchichten und den Gefegen 
anferer Väter! | 


Die Verfaſſung des Rheinbundes ſteht auf wenigen 
Blaͤttern geſchrieben, in vierzig kleine Artikel zuſammen⸗ 
gefaßt. Die Haupturkunde des Grund⸗Statuts follte von 
dem Fuͤrſten Primas binnen einem Monat nad) der, zu 
Megensburg erfolgten Bekanntmachung, . vorgelegt, und 
von den Bundesſtaaten genehmigt werben. Dieſes Sta⸗ 
tut ſollte die Zeitpuncte beftimmen, warn fi‘) entweder 
der ganze Bund ober ein Collegium infonderheit zu ver⸗ 
ſammeln Hätte, die Art ber Zufammenberufung, bie Ge: 
- genftände der Berathung und die Art und Meife, wie 
Befchlüffe zu faflen und in Vollzug zu fegen wären !). 
Die monatliche Friſt ift vielfach verfloffen, aber außer der 
Bundesacte iſt nichts‘ weiter vorhanden, was auf die 
Verfaffung des Rheinbundes einigen Einfluß gehabt hätte, 
als etwa das bekannte Schreiben des Franzöfifhen Kai⸗ 
ſers (vom 11. September 1806.) an den Fürften Primas. 
Dagegen hat man die alte Teutſche Reichsverfaſſung durch 
viele Geſetze zu gruͤnden und aufrecht zu erhalten geſucht. 
Sie hat mannichfaltige Erſchuͤttetungen erlitten, aber im 
alten ihren Grundgefegen ift auf Einheit dei Ganzen 
hingewiefen und hingewirkt. Diefe Einheit iſt freilich im 
der Ausübung am meiften.. vernadläffigt worden, befonz 
"ders nad der Zeit, da im Weſtphaͤliſchen Frieden die 
Landeshoheit ganz außer Zweifel gefeßt ward. Jeder Kan 


1) ©. Art I. der Rheinbunddacte, 
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desherr ſuchte einzeln zu handeln, und ſich von der ge— 
meinen Verfaſſung des Reichs zu trennen. Cr gab für 
fein Land eigene Gefege; er münzte für daffelbe eigenes 
Geld; er.beförderte für daſſelbe Gewerbe und Handel, 
und warb und übte Soldaten nah Willkuͤr, alſo, daß 
kein Teutſcher Staat dem andern gleih ſah, und daß 
nirgends zu bemerken war, daß diefe zerftüdten Staaten zu: 
fammen verbunden feyen, daß fie em Ganzes ausmachen folk: 
ten. Hierdurch Bam es dahin, daß die zum Theil vors 
trefflich beherefchten Zeutfchen Staaten, zum Wohl und zur. 
Erhaltung des Ganzen wenig oder nicht® beitragen Fonnten. 
Diefes hat die nachtheiligften Folgen, befonders gegen das 
Ausland gehabt, aber e# lag nieht in der Berfaffung des 
Zeutfhen Reihe. In dem Rbeinbunde lebte und forgte 
ein jeder Fürft gleichfails alfein für fi und fein Land; und 
wenn auch durch feine Landes: Einrichtungen das Rand 


des Nachbarn zu Grunde gehen mußte, fo kümmerte dies 


ſes ihn nicht. Jeder ftand einzeln und jeder wirkte ein» 
zein. Diefes lag aber in der Verfaſſung des Rheinbundes. 


Eine Vergleichung des alten Teutſchen Reichs und 
des Rheinbundes, in Anſehung der Haupterfocderniffe 
eines Staates, ſcheint fuͤr die kuͤnftige Verfaſſung unſers 
Vaterlandes einige Belehrung geben zu koͤnnen, wenn 
wir anders die Zukunft an die Vergangenheit, wie ſich 
gebuͤhrt, knuͤpfen wollen; ſie ſcheint zeigen zu koͤnnen, 
was in dieſe neue Verfaſſung aufzunehmen Ip ı und mas 
nicht. 

Wir erlauben uns in dieſer Abſicht einige — 
chende Bemerkungen an folgende drei Fragen zu knuͤpfen. 


| guerſt: Welche Laͤnder ſollen unter dem Namen 
Teutſchland begriffen werden? und unter welchen Verhaͤlt⸗ 
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niffen? Ferner: Wer foll über fie herrſchen? und enb- 
lid: ei fol über fie geherrfcht werben? 


I. 


As das Gemuͤth des Teutſchen wieder für fein 
Vaterland zu Thaten erwärmt, und von ihm ähnlich den 
Aten gehandelt ward, da gewonnen auch die alten 
' Meichögefege wieder ein anderes Anſehen. Bor einem 
Sabre konnte der Teutſche die Ordnung der zehn Kreife 
und die Reichsmatrikel (beibe vom Jahre 1521) nicht 
ohne tiefe Nührung und Wehmuth lefen: mie Ehrfurcht ge 
bietend war einft die Größe des Teutſchen Saatskoͤrpers und 
wie viele Gtieder waren fchmählich abgeriffen, und wie fehr 
das Ganze gefhwäht! Jetzt liefet er diefe alten Urkun: 
den mit einem ganz entgegengefesten Gefühle. Das Abs 
geriffene ift faft ganz wieder gewonnen, und ber Zeutfche 
ſteht beinahe wieder da, mo er im Jahre 1521 fand, 
Sest oder niemals dürfte eine natürliche und fefte Gränze 
zwifhen Frankreich und Teutſchland zu ziehen ſeyn. 
Diefe Gränze kann der Rhein nicht machen, obgleich er 
nachdruͤcklich dazu empfohlen ifl. Niemals hat dieſer 
Fluß die alten Gallier und Germanen von einander ges 
fhieden, auch Wohnen an den beiden Ufern beffelben 
Teutſche Voͤlkerſchaften, die nicht getrennt ſeyn follen; 
mas Teutfch fpricht, das follte unfer bleiben. Unveraͤn— 
berficher aber als Ströme bleiben Gebirge; alfo bieten 
fih uns freundlich zu einer ewig bleibenden Graͤnze die 
Bogefen und Arbennen an. Go meit gehen bie Zeut: 
Shen Länder. 

Man darf fih von de Weisheit der hohen Verbüns 
beten mit großer Zuverläffigfeit verfprehen, daß fie bie 
Scheidung dahin zu fegen wiffen wird, wo fie’ am längs - 
ften Dauer erhalten kann, Man mird ſich dabei erins 
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nern, daß bie Miederergänzung der Reichskreiſe in den 
alten Reichsgeſetzen zur Pflicht gemacht worden iſt. Eben | 
darin, daß nicht ſtets mir Nachdruck und Ernſt entgegen, 
gearbeitet wurde, wenn einverleibte Länder ſich von -den 
Kreifen abriffen und. den Verbindungen ‚entzogen , iſt eine 
vorzügliche Urſache der Schwähung: und: ded Herunters 
kommens des Zeutfchen Reichs zw ſuchen. Die alte Kreis 
verfaffung hatte einen ſehr wohlthätigen Zweck; fie follte 
babin wirken, daß die Öffentliche Nuhe erhalten, die Urs 
theile der Reichsgerichte vollſtreckt, Polizeianſtalten ges 
bandhabt, und die Kreisbewaffnung nicht verfäumt wuͤrde. 
Der Kaifer konnte die innern und aͤußern Reichsangele— 
genheiten durch die Reichseinrichtung zur ſchnellen Kennts 
niß Aller bringen, und auf eben dieſem Wege konnte der 
Kaiſer von dem guten und mangelhaften. Zuſtande der ein—⸗ 
zeinen Länder in Kenntnif gefegt werden, um von oben 
ber zu helfen oder zu fördern. Gegen. innen und außen 
war. die Anftalt gut und zweckmaͤßig. In ihr felbft lag 
ed nicht, daß fie nicht immer fo gebraucht wurde, mie 
fie gebraucht werden Eonnte. Eine ftete Verbindung ber 
einzelnen Theile zum Ganzen, ber Landeshoheit zu der 
‘des Reichs hätte erreicht werden koͤnnen. 


Im Keheinbmo findet ſich nichts von einer Einthei⸗ 
lung in Kreiſe, und von einer Verbindung der Kreiſe 
zu einem Ganzen. Der Rheinbund ſtellte die Staaten 
vereinzelt auf, und nur in einer einzigen Nüdfiht trat 
eine allgemeine Verbindung: ein, zur ailgemeinen Bewaff: 
nung gegen Zeinde des Bundes. Darum Fonnte im 
Rheinbunde auch ſchlechthin keine Einheit unter die Fuͤrſten 
kommen. Indeſſen hat.der Rheinbund den Staaten, die zu 
ihm gehörten, einenandern Vortheil gebracht, der zu beachten 

ift. Diefer befteht in ihrer Abrundung und in Ausſchichtung 
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alles. Einfluffes eines Staates in den andern. Dadurch 
iſt das druͤckende Lehnweſen aufgehoben : worden; dadurch 
die Staatsdienftbarkeit, die fo vielen Stoff zu. ewigen 
Streitigkeiten in fi faßte. Diefe innere Scheidung ber 
Gränzen eines Bundeslandes ift eben fo nothiwendig zum 
Frieden, als die Äußere, Die Werzeichniffe der Procefle, 
die vor den beiden Reichsgerichten geführt worden find, ' 
bemweifen,, daß . ber größte Theil derfelben aus dem 
Lehnwefen und ben - Staatsdienfibarkeiten entftanden 
war. Soll das. Teutſche Reich als ein feſtgegruͤndetes, 
und im innern Frieden beſtehendes Reich neu hervorgehen, 
ſo muͤſſen die Fuͤrſten ſich unter einander, und ihre Une 
terthanen fih unter einander lieben, achten, vertrauen. 
Dieie Liebe, diefe Achtung und diefed Vertrauen Fönnen 
aber nicht auffommen, wenn nicht jeder Fürft fein Ger 
biet frei und rein vom Cinfluffe des andern hat, Die 
Megierungsrechte muß jeder Fuͤrſt allein in feinem Gebiete 
ausüben können. Alſo darf fein Fuͤrſt in bem Gebiete 
des andern Fürften Steuern und Abgaben ausfchreiben, 
‚ Soldaten ausheben, Befagungsrechte behaupten, den Bau 
neuer Veſtungen und die Anlegung neuer Gtädte 
und Meſſen verbieten, Gerichtsbarkeit ausüben , in. dem, 
Kirchen für fich beten laffen,. oder Lehnleute befigen und bes 
ſchuͤtzen. Dies war aber Alles nad) der alten Neichöverfaffung 
geſtattet. Dft hatte damals Ein Dorf brei und mehrere Lans 
besheren. Man fuchte diefe Rechte nicht felten durch heimlis 
he Beſitzhandlungen zu erwerben; gelehrte Deductionen und 
nicht endende Proceffe machten das Eigenthum unfisher, und 
‚die Unterthanen wußten nicht, wem fie angehörten. Durch 
ben zaſten Artikel der Rheinbundsacte aber, ift jedes Gebiet 
von folchem fremden Einfluße befreit, fein Nechtstitel mochte 
ſich auf Verjährung, auf Vertrag oder auf Erbrecht grüns 
den. Diefer Artikel hat daher feinen unverkennbaren Werth, 


’ 
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und durch die Aufhebung bes Rheinbundes kann dieſe alfaes 
mein woblthätige Eintichtung nicht gefährdet werben. Denn 
ber Rheinbund iſt zwar aufgehoben in Ruͤckſicht der Verhaͤlt⸗ 
niffe, die zwifchen den verbuͤndeten Fuͤrſten und dem Protec⸗ 
tor ſtatt fanden, aber nicht im Ruͤckſicht deffen, mas die 
Fuͤrſten unter ſich vertragen und einander zugefagt haben. 
Und folche Verträge der Fürften unter fih, umterliegen kei⸗— 
nem Imeifel. Die Fürften haben im Eingange der Rheins 
bundsacte beflimmt ausgefprodyen, daß fie über die nachſte⸗ 
henden Artikel des Acte unter fi übereingelommen ?); fie 
haben bies bei den einzelnen Gegenftänden wiederholt, und, 
ganz befonders beim Art. 34., im welchem jeder Kürft auf 
feine Rechte, bie er im Gebiete des andern hatte, Verzicht 
Teiftete 8). Sie haben es felbft bei diefer, in der Rheinbunds⸗ 
acte fchriftlich enthaltenen, Werzichtserklärung nicht bewenden 
laffen, fondern fie haben auch diefer Erklärung gemäß gehan⸗ 
delt; fie haben fi der Rechte, die fie im fremden Gebiete 
befaßen, enthalten, und ſie von dem Seren bes Gebiets 
ruhig ausüben laſſen. Eben diefes bat Statt gefunden, bei 
den wechfelfeitigen Fänderabtretungen und Abruͤndungen der 
verfchiebenen Gebiete, bei den auf die erhaltenen Gebiete 
übernommenen Gontingenten und Landes » Schulden. In 
alten diefen Gegenitänden bleibt gegenfeitige Verbindlichkeit, 
und es kann auch einfeitige Losſagung Bier nicht Statt finden, 
Diefe Verbindlichkeit tft aufs Neue dadurch anerkannt und 
verftärkt worden, daß die holen verbündeten Mächte den 
Fuͤrſten, die zum Rheinbunde geftanden, die Souveränität 


2) Lesqnels apres s’ötre communiqu& leurs plein - pou- 
voirs respectifs, sont convenus des articles suivans. 


3) Les Rois, Graud - Dues, Ducs et Princes confede- 
res renoncent chacun d’eur pour soil, ses heritierg 
et suecesseurs à tont droit actuel u, ſ. w. 
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und ihre Befisungen garantirt haben. Hiermit find bie 
Streitigkeiten der Fürften unter ſich, zum größten Theile, 
auf ewig abgefchnitten, und Erbfolge Fönnte nur noch vor⸗ 
züglih ein Gegenftand fünftiger Streitigkeiten werden, 
Bon .diefer Seite fcheint daher fir Zeutichland. Friede und 
- Eintracht mit Grund zu erwarten, und die Wiedererobes 
eung der Ränder, die ſchon ehemals zum Teutſchen Reiche 
gehörten, wird hoffentlich diefen Frieden nicht flören. ine 
weife Vertheilung diefer Länder an diejenigen, welche vorzügs 
kich für den Gewinn ber heiligen Sache geftritten, gethan 
‚und gelitten haben, wird Neid und beſen Leumund zum 
Schweigen bringen. 


2. 


Die Gebiete der Teutſchen Fuͤrſten ſind alſo feſter be⸗ 
ſtimmt, von jedem fremden Einfluſſe gereinigt und gegen 
einander zweckmaͤßig abgerundet worden. Aber mit den Fuͤr⸗ 
ſten, welche uͤber die Teutſchen Laͤnder herrſchen ſollen, ſind 


ebenfalls große Veraͤnderungen vorgegangen; und es moͤchte 


wohl nothwendig ſeyn, noch einige zu machen. 


Die Teutſchen Reichsſtaͤnde trennten ſich vom Kaiſer, 
und der Kaiſer trennte ſich von den Reichsſtaͤnden. Es trat 
alſo eine gegenfeitige foͤrmliche Einwilligung ein, kraft wels 
cher ſich alle die alten Verhaͤltniſſe gegen einander aufloͤſ'ten. 


Die Fuͤrſten, die ſich von dem Teutfchen Reichsver⸗ 
bande losſagten, traten mit dem Kaiſer von Dante in. 
einen neuen Bund, ben Rheinbund. 


Durch die glüdliche und gefegnete Führung des Kam: 
pfes für die heilige Teutſche Sache, gieng aber auch biefer 
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Bund auseinander, und die Zeutfchen Fuͤrſten, die ſich für 
die Teutſche Sache erklärten, erhielten von den brei hohen 
verbuͤndeten Mächten die Zuficherung, daß fie Gewährfchaft 
ihrer Hoheit und ihrer: Befigungen leiten wollten. So 
sroftreih und beruhigend auch dieſe Zufiherung it, fo bes 
wirkt fie doch noch feinen engen Verband unter den Fürften 
ſelbſt, ‚fie ſetzt noch nicht die Verhältniffe feft, bie feſtgeſetzt 
werden muͤſſen, wenn kuͤnftig nicht wieder ein lockerer, ſon⸗ 
bern ein haltbarer Verband eintreten fol. Eine Vergleichung 
der verfchiedenen politifhen Zuftände führt und vielleicht 
auch hier wieder am ficherften zu dem, was Noth if, Wir 
hatten einen Kaifer und einen Protector; was ſich aus beiden 
Berfuchen für-das Teutſche Wohl ergeben, liegt vor Augen. 


Die Würde des Teutfchen Reichs wurde durch die freie 
Mahl der Wahlfürften bei einer jeden Erfedigung des Faifer- 
lichen Throns übertragen. Die goldne Bulle +) ſchrieb 
den Wahlfürften vor, fie follten einen gerechten, guten 
und nüslihen Mann wählen. Die Würde des Protecs 


tors beruhte auf keiner künftigen Wahl; fo wie fie wohl auch 


bei der erſten Beftellung darauf.nicht beruhte. Aber -fo wie 
bie Würde des Kaifers der Franzoſen erblich und bleibend bei 
Napoleons Gefchlecht fenn follte, fo follte dDiefes auch gewiß 
gefchehen mit der Wuͤrde des Protectord des Rheinbundes. 


Der Kaifer war Neichstehnherr, und als folder war 
feine Einwirkung auf die Handlungen der Reichsvafallen 
nicht unbedeutend; der Protector entfagte ausdruͤcklich dem 
Einfluffe einer Oberlehnsherrfchaft >). Der Kaifer war 


4) Cap. 2. $. 1. hominem justum, bonum et utilem. 


5) Im Schreiben Napoleons an den Fürft Primas vom ıı-. 


b 
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durch Gefege bei der Ausübung ber Meichsregierung auf bie 
Beiwirkung der Reichsſtaͤnde eingefehränft. Der Protector 
fpricht in der Bundesacte aus, daß er nur die Pflichten 
des Schuges übernommen, und daß bie innern Angelegen⸗ 
heiten der Bundesfürften ihm nichts angiengen °). Aber 
_ worin die Mechte des Protectors beftehen follten, tft nirs 
gende beflimmt worden, fo nothwendig auch dieſe Beftims 
mung mar. Der zugefagten Reiftung ber Sicherheit und 
des Schutzes kann eine fehr mweitgreifende Erklärung gege⸗ 


ben werden; ‘wie denn biefes in guter Meinung von einem . 


großen, für die Freiheit fonft lebenden Mann auch gefches 
ben iſt. Diefer fagt ”): „die Beſtimmung der Frage, 
wie ed mit dem Protectorat in Zukunft ſeyn fol, und welche 
Rechte ihm zuzugeftehen wären, wird nun von dem Protec⸗ 
tor, dem Stifter und Haupte der neuen Verfaffung ſelbſt 
abhängen. Gemeiniglich pflegen die Zeiten ſolche Dinge 
zu machen; es ift eben fo wenig zu vathen, daß die Maffe 
mit ihrem Bildner in Discuffion trete, als moͤglich, in 
die Zukunft eingreifende, auf die unbekannten Ereigniffe 
paffende, Workehrungen zu treffen. — Wer vermag 
zu beflimmen, wo fein Recht aufhört?” Wenn 
man es aber auch vermocht hätte, man hätte damals nicht 
wagen duͤrfen, bie Graͤnze, dieſes Rechts zu beftims 


Septbr. 1806. heißt ed: „Nous n’entendonrs en rien 
nous arroger la portion de souveraindtd qu'exer- 
cait ’Empereur d’Allemagne comme Suterain, Les 
primes de la confederation du Rhin sont des. Souve- 
yains qui n’ont point de Suzerain.‘* 


6) &. Winkopp's Ausgabe ber Rheiniſchen Gonföberations 
Acte. ©. 110. 


7) ©. Johannes von Muͤllere ——— Bei ut 
-&. 392. 6 } i 
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men. Gelbft in den Augen des Protectors war fie wille 
kuͤrlich, diefe Gränze, und. beflimmte fich, nach feinem je— 
desmaligen Beduͤrfniß. “Und wie fehr unterfchieb ſich hier 
wieder der Protector vom Zeutjchen Kaifer! 


Der Zeutfche Kaifer Tonnte Niemand eigenmächtig 
zum Reichsſtand erheben *); eben fo wenig konnte er eigene 
mädtig einen Reichsſtand feiner Reichsſtandſchaft verluftig 
erklären °), Zu der Erlangung und zu dem Verluſte der 
Meicheftandfehäft hatte der Kaifer die Genehmigung ber 
Stände nöthig. Der Protector hingegen war durch Feine 
MWahlcapitulation, durch Eein Gefeg an die Genehmigung 
der Bundesalieder gefeffele. Daher unterwarf er nihe nun, 
bei der Errichtung des Nheinbundes, eine große Anzahl 
Zeurfcher Reichsunmittelbarer Fürften der Hoheit ber, in 
den Rheinbund aufgenommenen Zürften, und feste fie aus 
dem Verhältniß eines Fürften in das eines Unterthans; 
fondern er entzog auch wieder mehreren, in den, Bund 
ſchon aufgenommenen, Fuͤrſten, eigenmädhtig ben ferneren 
Zutritt zum Bunde. Auf diefe Weiſe verſchwanden im 
Almanac imperial vom Jahre 1811, ber Herzog von 
Holſtein⸗ Oldenburg , der Herzog von Medlenburg, und 
die Zürften von Salm: Sam und Salm-Kyrburg. Ue-⸗ 
Ber diefe Verfügungen des Protectors ift kein Bundesfürft 
gefragt; ja es iſt nicht einmal dem Bunde Kenntniß von 
den Veränderungen gegeben worden. Alſo hieng des 
Bundesfürften Seyn und Nichtfeyn von der Laune des 
ab. 


d 


8) ©. Wahlcap. an 8. 6 . 
NS. Mahlcap at 1; $. 3 | 
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Der Teutfche Kaiſer war verpflichtet 20), nichts vom 
Zeutfhen Reichsboden verloren gehen zu Taffen, und zu 
fuhen das Verlorne wieder zu erlangen; um fo meniger 
durfte er felbft ohne Beiſtimmung der Reichsſtaͤnde etwas 
vom Meichsgebiete abtreten. Denn wenn gleich jeder 
Teutſche Fuͤrſt fein Gebiet für fich hatte, fo hatte doch 
diefes Gebiet eine doppelte Beziehung, als dem. Zürften, 
und als dem ganzen Reiche angehörig. Won einer ſolchen 
Verbindung war in der Rheinbundsacte feine feſte Bes 
flimmung enthalten 11). Der Rheinbund bildete kein 
zufammen » gehöriges Gebiet, das beifammen. ungetrennt - 
verbleiben follte, ſondern jeder Bundesfürft befaß vers 
eingelt: fein Land, Allerdings hätte man glauben mögen, 
ſo etwas läge wenigftens in des. Protector nachmaligem 
Verſprechen, dem Gebiet des Bundes felbft gegen fremde 
Mächte, und dem Gebiet eines jeden Bundesgenoſſen ges 
gen die Unternehmungen der übrigen Schug und Sicher⸗ 
heit zu leiten 12). Allein feine Handlungen widerſprachen 
biefer Zufagung; denn nicht nur die Hanfeftädte Hams 


burg, Lübel und Bremen vereinigte er mit Frankreich, 


fondern aud) einen großen Theil des nördlichen Teutſch— 
land's, Länder die theild aufgehobenen, theils noch forte 
währenden Nheinbundsfürften zuftanden, ohne die Bun— 
desfürften darüber "gehört und deren Einwiligung erhal⸗ 
ten zu haben. 


u 106. Wählcap. Art, 10.8. 3, 


11) Das, was einigermaßen dahin erklärt werden Eönnte, 
wäre ber Art. 35 und 36. 


12) In dem Schreiben an ben Kürften Primas, f, Wins 
“topp’s Rhein, Eonföd, Acte. ©, 110, 


no: 
* 
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+ Der Sailer konnte ohne Beiſtimmung der Weiche: 
fände. feinen Reichskrieg erfiären:'*) und eben fo wenig 
einen Reichsfrieden abſchließen 12). Der Protector hin⸗ 
gegen hat uͤber Krieg und Frieden allein entſchieden; er 
fand nicht für noͤthig, Über dieſe Beſchluͤſſe einzelne Bun⸗ 
desfuͤrſten oder den ganzen Bund zu befragen und ihre 
Entſchließungen zu vernehmen. Wenn er beſchloſſen hats 
te, einen fremden Fuͤrſten mit Krieg zu überziehen, fo 
lud er die Fürften des Rheinbundes ein, ihte Truppen : 
ohne Verzug zu flellen, und diefe mußten gehorchen 7°), 
Der Kaifer konnte mit Beiftiimmung der Reichsſtaͤnde 
Reichdgrundgefege und Privatgefege geben, erneuern, ab⸗ 
ändern, erklären und abfchaffen 16), und die oberftrich- 
terliche Gewalt ftand ihm allein zu: Eraft diefer wurden 
vor den Reichsgerichten die Streitigkeiten entfchieden, wel 
che ein Neichöftand, mit dem andern hatte, oder welche 
die Unterthanen mit ihren Landesherın hatten, oder bie 
ein Untertban mider ein im Land ertheiltes Erkenntniß 
im Wege der Appellation anbrachte; kraft diefer erfannte 
der Kaifer Debitcommiffionen über verfchuldete Reiches 
fände, denen damit auch die Verwaltung der Finanzen 
genommen wurde, Der Protector hatte fih von allen 


13)'J. P. O. Art. VIII. $. 2. Gaudeant (status) sine 
contradictione jure suffragii — ubi bellum decernen- 
dum. Wahlcap. Art. IV. $. 2. | 


14) J. P. O. Art. VII. $. 2. Wahlcap. Art. IV. $. 11. 


15) Gewoͤhnlich hieß es: „„Nous invitons V. M. à ordon- 
ner, que vos troupes soient mises sans delai en état 
de marcher u, f. w. Winfopp’s Rheiniſcher Bund. I. 
heil, ©. 251, 


16) &. J. P. O. Art. VIII. $. 2. ubi leges ferendae vel 
interpretandae. Wahlcap, Art, IH F. 5. Aut. IV. $, 1. 
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folchen Vorrechten in der Bundesacte nichts bedungen. 
Sm Gegentheil ſprach er in dem Schreiben an den Fürs 
fen Primas beflimmt aus, daß auf den zugefagten Schutz 
fih ale feine Verpflichtungen befchräntten, daß er durch 
aus nicht gefonnen ſey, fi einen Theil der Souveraͤni⸗ 
taͤt anzumaßen, melden der Kaifer ausgeübt; das ihm 
die innern Angelegenheiten eines jeden Bundes: Stautes 
nichts angiengen; daß er eben fo wenig das Gute ald das 
Uebel, das ein Bundesfürft gewirkt haben möge, fich beis 
zumeffen gedenke; daß die Zürften des Bundes Souve⸗ 
rains feyen, ohne einen Oberlehnsherren zu haben; daß 
die Streitigkeiten, in welche fie mit ihren Unterthanen 
verwichelt werben könnten, an keinen fremden Gerichtshof 
gezogen werben dürften; und baß die Bundesverfammlung 
ein politiſches Tribunal und beſtimmt fey, den Frieden 
jwifhen den verſchiedenen Souverains zu erhalten, aus 
welchen der Bund beſtehe. Allein gegen biefe. glatten 
Worte erinnere man fi der Verordnungen, welche bie 
Fürften des Rheinbundes wegen der Abgaben von Colo⸗ 
nialwaaren erlaffen mußten, und wie dabei zu Werke ges 
gangen wurde; man erinnere fi) der Art und. Weife, 
wie mehrere Bundesfürften vermocht wurden, den Code 
Napoleon einzuführen; man erinnere fi, daß die Be— 
ſchwerde der Anhalt» Köchenfchen Unterthanen vom Pros 
tector angenommen und Auftrag zur Unterfuhung dem 
König von Sachen ertheilt ward; man erinnere fich des 
Einfluffes der Franzoͤſiſchen Geſandten auf Preßfreiheit, 
auf alle innern Angelegenheiten, fobald nur auf eine ent⸗ 
fernte Weife der Fraͤnzoͤſiſche Vortheil dabei einige Ges 
fahr zu befürchten hatte; man erinnere fih, daß ber 
Bundestag nie ernannt und nie eröffnet worden ift, und 
man glaube auch, daß er niemals würde eröffnet worden 
ſeyn. Alſo hatte die Willkür einen weiten Spielraum, 


\ 
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Aus dieſer Vergleihung der alten und neuen Verhältniffe 


der Fürften und ihres Oberhauptes gegen einander wird 
man nicht verfennen, daß auch bier in.beiden Verfaſſun— 
gen Gutes und Boͤſes anzutreffen if, Gluͤcklich, wenn 
man in der Ffünftigen Werfaffung das Erſtere ee 


und das Lestere ge kann! 


Wenn aber mehrere Staaten ſich ein Oberhaupt be— 
ſtellen, das ihnen Einheit und Feſtigkeit, Schutz und 


Schirm geben und ſeyn ſoll, mag daſſelbe Kaiſer, Pro— 


tector oder Vermittler heißen: ſo kommt fuͤr die gluͤckliche 
und haltbare Ausfuͤhrung ſehr viel darauf an, wie eine 


ſolche politiſche Verbindung begonnen wird, und welcher 


Geiſt ſich ihrer bemaͤchtigt. Ein großes Beiſpiel gewaͤhrt 
uns die alte Reichsverfaſſung. Unter Carl dem Gro— 
sen wurden Grafen und Herzoge, vorher zum Theil eige— 
ne Negenten, koͤnigliche Beamte; in der ganzen Monats 
chie gab es feitdem nu; Einen Megenten, den König, 
Aber der Verluſt der Regierung wurde nicht verfchmerzt, 
man ftrebte in den Fommenden Sahrhunderten das verlor— 
ne Gut wieder zu erlangen. Die Eöniglihen Beamten 
fuchten ſich zu Setbftherrfchern empor zu arbeiten. "Unter 
Heinrich V. war die Erblichkeit der Graffhaften und 
Herzogthümer errungen und mit diefer endigte fi ſchon 
die große Abhängigkeit von der Krone und die Wandels 
barkeit der Stellen, die vorher durch freie Wahl dee Kös 
nigs befegt waren: man mar dem erfirebten Ziele ſehr 
viel näher geruͤkt. Zur Zeit des Kaifers Friedrich II. 


"hatten die Meicheftände durch Herfommen und Ueberlafs 


fung ihre hoheitlihen Rechte nicht nur beträchtlich erwei— 


tert und höher getrieben, fondern felbft über dieſelben 


vom Kaifer, defien Macht hierdurch mehr und mehr fank, 
Nemefis. II.B. 2,6. N 
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ein ausdruͤckliches Zugeſtaͤndniß *7) erhalten. Der Weſt-⸗ 
phaͤliſche Friede 18) ſollte fie auf ewig in der Landesho— 
heit und allen ihren Nechten fhüßen, und in den unter 
Carl V. aufgefommenen Wahlcapitulationen wurde der 
Eaiferlichen Regierung eine vertragsmäßige Beſchraͤnkung 
gegeben. Die Furcht wieder zu Eaiferlichen Befehlshabern 
herunter zu finfen, fpähete ſeitdem mit Höchfter Umficht, 
und erblidte vielleicht oft Gefahr, wo feine war So 
mie aber auf der einen Seite die Stände des Reichs auf 
alte Weife bemüht waren, die Macht des Kaifers einzu 
Schränken, fo konnten fie fi) doc auf der andern nicht 
verhehlen, daB eine Einheit im Neiche nothwendig ſey. - 
Diefe fuchte man durch die allgemeine Reichsgefeggebung 
zu bewirken. Aber der große Zweck konnte mit Gefegen 
und Formen nicht bewirkt werden; die Gemüther der Re— 
genten hätten fh willig und thätig in der Ausübung 
finden Taffen müffen. Und doch gieng jeder Zeutfche 
Reichsſtand bald mehr, bald weniger von der allgemeinen 
Neihsverfaffung in feinem Lande wieder ab, fo daß durch 
die doppelte Anſicht als Reichsſtand und als Landesherr 
die Einheit des Ganzen faſt ganz verloren gieng. 


Bei den gegenwärtigen VBerhältniffen der Teutſchen 
Kürften gewährt aber die Sache einen ganz anderen und 
freundlicheren Anblid. Die Zeutfchen Zürften treten jest 
als Fürften auf, denen die Souveränität und ihre 
fämmtlihen Befigungen von drei maͤchtigen Monarchen zus 
gejichert worden find. Wenn nun diefe Zürften ſich zu— 
fammen ftellen, und fid ein Oberhaupt ſuchen wollen, 
das ihrem Bunde Wohl und Sicherheit verbürgen foll, fo 


17) S. Schmauß corp, jur. publ. ©. 5 und 7. 
18) Art, 8.8. 1. 
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wird es durch freien Entfhluß gefchehen, und Alles wird 
einen umgekehrten Gang nehmen. 


Es würde aber ein umnatürliches Verhaͤltniß fern, 
ohne Kraft und Halt, wenn die Zeutfchen feinen Teut— 
fhen Fürften zu ihrem Dberhaupte wählen mollten. Uns 
fere Vorfahren haben nur in höchft feltenen Fäuen einen 
fremden Zürften erkoren, und befonbders haben fie fich 
von Frankreich zurück gehalten; dad werden auch die ges 
genwärtigen thun. Aber es würde auch nicht zu Teutſch— 
land's Vortheil gereichen, wenn die Würde des Oberhauptg 
nicht erblih an Ein Haus gegeben, fondern immer wieder 
duch neue Wahl ertheilt werden ſollte. Zeutichland war 
urfprünglicdy Eein Wahlreich; die eigentliche Wahl kann erſt 
von Friedrich J. angerechnet werden. Die Nachtheile 
aber, die mit den Wahlreichen verbunden zu ſeyn pflegen, 
ſind Keinem unbekannt. Die geiſtlichen Regierungen, 
Polen, Teutſchland ſelbſt haben davon traurige Beiſpiele 
aufgeſtellt. Zu leicht wird der große Gedanke, nur kuͤr 
das Wohl des Landes und der Unterthanen zu leben und 
zu handeln, von dem Gedanken verdraͤngt, die bloß auf 
Lebenszeit anvertrauete Verwaltung zum bleibenden Ge— 
winn der eigenen Familie zu benutzen. Die Teutſche 
Krone iſt nicht ſelten zum Vortheile des regierenden Hau— 
ſes mißbraucht, und dagegen das allgemeine Wohl des 
Reichs vergeſſen worden. Die Teutſchen Fuͤrſten waren nicht 
dagegen, daß die kaiſerliche Macht auch hierdurch, wie auf 
alle Weiſe, geſchwaͤcht wurde; daran, wie wenig ein ohn⸗ 
maͤchtiger Kaiſer zur Zeit der Noth, beim Einbruch eines 
Feindes, oder bei Daͤmpfung innerer Unruhen im Streit 
der Staͤrkern gegen die Schwaͤchern, dem Reiche helfen koͤn— 
ne, ließ man ſich gewoͤhnlich erſt dann erinnern, wenn es zu ſpaͤt 
war, Jetzt aber hat man ſich nicht nun tief überzeugt, daß ein 

| Na 
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Kaifer für Teutſchland nothwendig fey, fondern auch, dag 
eine Verbindung aller Kräfte der großen, mie der Kleinen, 
Staaten zu fefter Einheit gefordert werde, wenn Teutfch: 
land beftehen und gedeihen fol. Daher werden jest auch, 
fo Gott will, die niedrigen Leidenfchaften, Neid, Miß— 
trauen, Heuchelei, und Falfchheit aufhören, und an ihre 
Stelie werden Ehrlichkeit treten, Vertrauen, Theilnahme 
an dem Aufblühen des Nachbarftaates, bereitwillige Auf: 


—Sopferung der Kräfte für die Mitverbundenen. 


Aber in der Eünftigen VBerfaffung, auf folhe Mei: 
Te gegräindet, koͤnnen die leeren Formen und die tödtens 
den Feierlichkeiten der alten vertilut werden. Beſonders 
wird bie Oberlehns-Herrſchaft nicht weiter beftehen Fön: 
nen. Denn die Noth, die das Lehnweſen erfchuf, ift 
laͤngſt vorüber und der Beift iſt aus demfelben entwicheır. 
Es iſt anerfannt, daß man felbft’ nach der vorigen Reiche: 
verfaffung ein Stand des Reihe feyn konnte, ohne ein 
Reichslehn zu befigen; und ein Neichelehn unterfchied ſich 
vom freien Eigenthum durch nichts anderes, als durch 
Entrichtung der Kehnsgebühren, Im Nheinbunde haben 
ſich überdieß die Fürften von jedem fremden Einfluße und 
von jeder Abhängigkeit, mithin auch von der Lehnsver— 
bindlich£eit losgeſagt, und der Zeutfche Kuifer hat biefe 
Losfagung der Fürften angenommen. Ufo ift auch dieſes 
Lehnsverhaͤltniß auf ewig aufgelöf't. 


In Anſehung der Aufnahme und Entfernung ber 
Meichöftände handelte der Teutſche Kaifer nach dem Ges 
feg, der Protector nah der Willkuͤr. Daß Fünftig bet 
diefem fo hochwichtigen Gegenflande EFeinee Willkuͤr, fon: 
dern nur dad Gefeg, mit Beiffimmung der Fürften‘ des 
Yundes, entſcheiden könne und dürfe, geht wohl auch, 


* 


« 
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ohne Widerſpruch, deutlich und beftimmt aus der Natur 
‚der Sache hervor. Aber eine Frage drängt fich hier auf: 
Welhen Rang follen die Zeutfchen "Fürften, unter fi 
im neuen Reiche einnehmen? Der alte Aufrüfzettel, der 
beim Reichstage aebräuhlich war, hat durch den Rhein: 
bund große Veränderungen erlitten. Denn nicht nur 
find durch die Mirtelbarmahung mehrerer chemalinen 
Keichsftände, viele Stellen und Stinimen ganz erlofchen, 
fondern es find aud mehrere Fürften vorgetreten, die vor: 
dem nad diefen fanden Ans Zürften find Könige und 
Großherzoge geworden, die nach der alten Teutſchen Vers 
faffung weit unter Zürften ftanden, welche ihre alte 
Mürde behalten haben. Aber auch felbft unter denen, 
die Fuͤrſten geblieben find, erfchienen Vorrüdfungen. Dies 
fer legte Gegenitand iſt Feinesweges durch die Rheins 
bundsacte entfchieden worden, vielmehr heißt es im Art. 
a1. ausdrücklich, daß das Fundamental: Statut den Rang 
der Mitglieder des Fuͤrſten-Collegiums beftimmt feftfegen 
werde; und in ben Beitrittsurfunden der Derzoge von 
Sachſen und von Anhalt, der Fürften von der Kippe, von 
Neuß, von Schwarzburg und von Walde ift diefe Flnfz 
tige Beſtimmung des Ranges ebenfalls auf gleiche Weife 
zugeſichert. Das Fundamental: Statut ift aber niemals 
erfchienen ; diefer Gegenftand liegt alfo noch unerdrtert. 
Die Rangflreitigkeiten,, die fich bei der alten Zeutichen 
Neichsverfaffung, oft lächerlich, zugetragen haben, hatten 
doch auch oft viel zu nachtheilige Folgen, als daß nicht 
zur Vermeidung künftiger ähnlicher Erſcheinungen, ſehr 
zu wänfchen ſeyn folte, daß 'diefer Gegenftand auf ime 
mer eine fejte Beftimmung erhalten möge; und der uralte 
Befisitand des Ranges der Teutſchen Häufer unter ſich, 
wuͤrde die billigſte und natuͤrlichſte Entſcheidung ge— 
ben; auch tritt über diefen Gegenſtand noch keine Garan⸗ 
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tie der verbünderen Mächte ein, denn dieſe verficherten 
nur Souveränität und die Beſitzungen; ein Beſitz des 
Ranges aber war noch nicht eingetreten. | 


Es ift feine unnatürliche Erfcheinung, wenn die Stan- 
desherren bei der großen Ummälzung der Dinge, fih auch 
von der Hoffnung der Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand baben befchleihen laffen. Allein es ift von dieſem 
einfichtsvolien Stande zu erwarten, daß er felbft bei unbe: 
fangener Betrachtung der Verhältniffe, nicht mit Murren 
und Unmillen das gebrachte Opfer überlaffen werde. Opfer 
der Art für die Zeutfhe Berfaffung zu bringen, mußte 
fhon lange vorher der Wunſch Derer feun, welche das ſelt— 
fame Gemiſch der Teutihen Staaten feinem ganzen Wefen 
nah kannten. In dem Teutſchen Reiche zählte man 
mehr als bdreihundert einzelne befondere Staaten, und 
dacıınter waren bie xeichsritterfchaftlihen Gebiete und bie 
Reichsdoͤrfer noch nicht mit gerechnet, Wenn man fich 
nun denkt, daß jeder diefer großen und Fleinen Staaten 
feine eigene Verfaſſung hatte, mithin beinahe jeder von 
dem andern in Anfehung der Juſtiz, der Polizei, der 
Münze, verfchieden war, fo wird man bald hinlängliche 
Urberzeugung gewinnen, daß fein allgemeiner Antbeil an 
dem „Ganzen Statt finden konnte; Alles fland vereinzelt, 
und diefe einzelnen Xheile griffen nicht fo zufammen, 
daß eine große entfcheidende Wirkung erwartet werden 
durfte. Duch den Lüneviller Frieden wurde zwar die 
Anzahl der Zeutfhen Staaten gemindert; da aber alle 
die Gebiete, die auf dem Iinfen Rheinufer lagen, an 
Frankreich abgetreten murden, fo wurde dadurch Feines» 
weges eine beffere Verfaſſung der Teutſchen Staaten, 
wohl aber ein wahrer Berluft Aller bewirkt. Dagegen 
ſchmolzen diefe Staaten, ohne Berluft an ein fremdes 
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Reich, durch den Rheinbund auf neun und bieifig be- 
fondere Staaten zufammen. Diefe Verminderung der 
Zeutfhen Staaten war gewiß fein Unglüf für das 
Ganze und kann auch jegt für dem Eünftiger Teut— 
fhen Staatenbund nit als foldyes angefehen werden, 
wenn gleich die Verwandlung der Unmittelbarkeit in Mit— 
teibarfeit diejenigen, die es traf, fchmerzen Eonnte. Bei 
großer Umfhaffung der Verfaſſungen kann man nicht 
die Entfheidungen aus dem Privatrecht der Bürger hers 
nehmen, und die großen, mohlthätigen ‚Plane koͤnnen 
nicht durch den Verluſt, den Einzelne leiden, aufjehalten 
werden. Die Gefhichte tröfter mit ähnlichen Erſcheinun— 
gen. Aber möglihite Entfhädigung für den erlittenen Ver: 
luft zu gewähren, bleibt die billige und gerechte Erwartung. 
Den vorigen Stand der Dinge wieder herftellen, das mit: 
telbar gemachte Gebiet wieder in unmittelbures umfchaffen, 
geht nunmehr nicht, und würde nur nothwendig zu neuen, 
Verirrungen, zu neuen Streitigkeiten und zu nachtheili— 
gen Hemmungen in dem großen Bau einer beſſer 
dauernden Zeutfher Verfaffung führen. Die Standes; 
herren mögen billig bedenfen, daß die mittelbar gemachten 
Gebiete durch Beſitz bereits an die Souveräne übergegans | 
gen find, daß die Souveräne ſich durdy die Rheinbun—⸗ 
desacte gegenfeitig die Gewaͤhrleiſtung dieſer Gebiete 
zugefichert; daß die Standesherren auch felbfE dadurch 
ihre Einwilligung zu der Veränderung. wenigſtens ftıll: 
ſchweigend gegeben haben, weil fie fi nit gegen bie 
Mittelbarmahung laut erklärt, und fih nicht an ihren 
Kaifer angefchloffen haben, um entweder die alte Verfaſ⸗ 
fung zu behalten oder eine neue herzuftellen; daß der 
Teutſche Kaifer in feiner Erklärung (vom 6. Auguft 
1800.) den vorzüglichen Grund der Niederlegung der 
Teutſchen Krone, in das entzogene Zutrauen ber Fuͤrſten 
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und Stände des Teutfhen Reihe — ohne eine Ausnah— 
me zu machen — gefegt; daß der Teutſche Kaifer, nad) 
eben diefer Erklärung, in die Einrichtung des Rheinbun— 
des gemilligt; daß in dem Tilſiter Frieden Rußland im 
Art. 15. und Preußen im Art. 4. den Befigftand eines 
jeder der Souveräne, welche den Rheinbund bilden, alte 


‘erkannt haben; daß Deftreih in dem, mit Franfreih im 


Jahre 1809. gefchloffenen Frieden, in Anfehung der Bes 
fisungen der Bundesfürften keine Zweifel erregt; daß 
durch die Auflofung des Rheinbundes nicht die Verhäft: 
niffe der Fürften unter fih, fondern nur die Verhältniffe 
gegen den Protector aufgelöft worden find; daf eine an: 
dere Erklaͤrung nicht wohl Statt finden Eann, da auch die 
verbündeten Mächte den ehemaligen Mitgliedeın des 
Rheinbundes die Erhaltung ihrer fämmtlichen Beſitzun— 
gen aufs neue 'zugefichert haben, ohne dabei ırgend eine 


‚ Ausnahme zu machen. Wenn man alfo gegen bie nun 


⸗* 


mehrige Standhaftigkeit der Mittelbarmachung nichts an— 
führen kann, das eine Abänderung herbeiführen koͤnnte, 
fo muß man um fo mehr wünfcden, daß die Mechte, 
welche die Standedherren haben follen, fefter und beffer 
beſtimmt werden; daß dieſe Rechte nicht einer willkuͤrli— 
chen Erklaͤrung unterworfen bleiben, fondern daß allen 
Standesherren gleihe und beflimmte Rechte zugeflanden 
werden. Der 27fte Artikel der Rheinbundsacte ift viel 
zu allgemein abgefaßt, ale daß er nicht die verfchiedenar= 
tigften Erklaͤrungen der Souveräne hätte verurfachen fols 
len; und chen deswegen ift darüber eine Beflimmung 
nothwendig. | 


Die Länder, die zum Bunde gehören, nicht verloren 
gehen zu laffen, verdient befonders der Gorge und der. 
Macht des Dberhauptes gefeslich empfohlen zu werben. 
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Und es würde nicht für verwerflich anzufehen feyn, 
wenn auch die Erweiterung und Vergrößerung der Bun: 
des» Bande gefeglich unterfagt würde. Neue Erwerbuns 
gen bleiben lange Zeit fremd und mißtrauiſch gegen dag 
Land, dem fie zuwachſen, und fie behalten nicht felten 
ben Zunder zu Kriegen in fi verſteckt, die erſt fpät 
ausbrechen. Die jegige Zeit war lehrreicy für alle dieje» 
nigen, die nur in Vergrößerung der Länder ihr Glüd 
fuchten. Und wenn der neu ſich bildende Bund fih eng 
und bleibend auf ewige Zeit vereinigt, nur im Wohl 
feiner Völker das feinige findet, fo daß Abſcheu der Voͤl— 
ter gegen die Beforgnig eines Negierungswechfels die 
Schutzwehr wird, fo verfchwindet von felbjt jede Neben: 
buhlerfchaft fremder Reiche. Nicht minder für räthlich 
möchte e8 gehalten werden müffen, daß auch die meitern 
Theilungen der Bundes: Länder gefeglich unterfagt wuͤr— 
den, denn bie Kräfte, zu ſehr zerfplittert, müffen an - 
Stärke verlieren; und wenn auf die getheilten Laänders 
theile Stimmen gelegt mwerden feifen, die bei der Ent: 
fheidung über die Angelegenheiten des Bundes ebenfais 
gelten follen, fo Eönnte e8 leicht kommen, daß die Zahl 
der Stimmen zu groß würde, denn auch hierin ift Mans 
zu halten. 


- 


Um die Länder des Bundes immer brauchbar zum 
großen Zwed zu erhalten, bleibt aud eine große Worficht 
nöthig, in Anfehuig des Mechtes der Wundesglieder, 
Verträge mit andern Mächten zu fehließen, denn durch 
ſolche koͤnnen nur zu leicht Trennungen und Abreifungen 
von Bundes= Ländern bewirkt werden Dig alte Zeutfche 
Meichsverfaffung erfaubte den Neicheffänden Verträge mit 
fremden Mächten abzufchließen, jedoch unter der Bedin- 
gung, dab folge Verträge mit Auswärtigen nicht wider 


l 


f 
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den Kaiſer und das Reich, noch wider den Landfrieden 
oder den Weſtphaͤliſchen Frieden ſeyen, und daß Alles dem 
Eide gemaͤß geſchehe, mit welchem jeder Stand dem Kai⸗ 
fer und Reich verwandt iſt 1°). DenfFürfter des Rhein— 
bundes war das Vertragsrecht, mit. auswärtigen nicht uns 
terfagt, ‚nur durften fie ſich dadurch nicht abhängig von 
einer, dem Rbeinifhen Bunde fremden Macht maden; 
fie konnten Kriegsdienffe nur bei andern Bundesfürften, 
ober bei einem Verbündeten des Mheinbundes leiſten 2°), 
Die neue Verfaffung möge noch beftimmter gefeslich feſt— 
fesen, daß ohne allgemeine Berathung des Bundes fein 
Vertrag zwifchen einem Fürften des Bundes und einer 
fremden Macht abgefchloffen werde; und daß immer Alle 
für Einen und Einer für Alle ftehen. Zu den wichtig: 
ſten Staatsverträgen gehören die über Krieg und Frieden. 
Die Gefege, die den ehemaligen Teutſchen Kaifer an die 
Einwilligung der Stände banden, liegen zw. tief in einer 
guten Verfaffung, als daß fie Fünftig nicht beibehalten 
werden follten. Aber gegenfeitig muß nur au die Ver: 
pflihtung feititehen, daß ohne die Einwilligung des Ober: 
hauptes die Glieder des neuen Bundes feinen Krieg ers 
klaͤren und keinen Frieden fchließen Eönnen. Das Inter: 
eile des Bundes, die Mechtlichfeit der Adſicht, Die 
Zwedinißigkeit der zu gebrauchenden Mittel, das Zufams 
menwirken der einzelnen Theile zum Ganzen, alles diefes 
muß bedacht und geordnet worden ſeyn. Alles das, wie 
es bei Erklärung eines Bundeskriegs und bei Schließung 
eines Friedens nicht feyn foll und darf, findet man beis 


19) J. P. O. Xr£. VIII. $. 2. Xrt. IX. $. 63. itatamen, ne 
ejusmodi foedera sint contra imperatorem et impe- 
xium, u. f. w. Wahlcap. Art, VI. 


20) ©. Bundesacte Art 7. 
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fammen in bem, was Mapoleon Bonaparte als Pros 
tector des Rheinbundes gethan hat. Aus der alten 
Zeutfchen VBerfaffung wird ferner herüber in die neue zu 
nehmen fenn, daß die Neichsarundgefege und bie Privats 
gefege gemeinſchaftlich und im Kinverftändniß von ben 
Zeutihen Fürften auf dem Reichs- oder Bundestage ab⸗ 
gefaßt werden, und zwar in einer weit ausgebehnteren 
und verbindlicheren Weile, als vordem gefchehen ijt, wie 
im dritten Abfchnitt gezeigt werden ſoll. 


Die Zurüdrufung ber oberftrichterliken Gewalt des 
. Kaifers Über die unmittelbaren Glieder des Reihe, und 
die damit verbundene Wiederherftelung der Neichsgerichte 
find laͤngſt von aͤngſtlichen Gemüthern laut und ftjll Ges 
genftände frommer MWünfche geworden. Allein. der unbe= 
fangene Beurtheiler der Vergangenheit und ber Zukunft 
wird in keiner Ruͤckſicht wünfchen Eönnen, daß das ehe= 
malige Reiche » Juffizwefen wieder in feiner vorigen Form 
unter uns -aufgenommen werde. Sn ernfihaften, tief 
und gruͤndlich gedachten Unterfuhungen fowohl, als in 
fcherzhaften Nomanen und muthwilligen Satyren find die Ges 
bredyen der Keichögerichte nody zur Zeit, als fie in Wirk 
ſamkeit ftanden, aufgeftelft worden, und es bedarf darüber 
einer Wiederholung. Aber erinnert muß werden, daß auch 
das hohe Recht über Streitigkeiten der Fuͤrſten abzufprechen, 
eine höhere und edlere Nichtung nehmen muß. Man 
vergeffe nicht, daß jegt die Fürften als freie, durch Feine 
Derhättniffe gebundne Regenten zur Bildung der neuen 
Berfaffung hinzutreten, daß nad; dem Ausfprud der bo= 
hen Verbündeten die künftige Geſtaltung des neuen, 
Werks den Füriten anheim geftellt worden ift. Alfo auf 
diefe ſelbſt wird es doch mitankommen, zu beflimmen, 


’ 
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in welcher Art und Weiſe uͤber ſie Gerichtsbarkeit ſtatt⸗ 
finden ſoll. 


Zur Beruhigung der aͤngſtlichen Semi a 
aber nur diefes bedacht werden: Ä 


1. Der Rheinbund hatte jedem Bundesfuͤrſten freie 
Hand in der Regierung gegeben, und der Protector hatte 
ſich feierlich von aller Einmiſchung in die innere Regie— 
rung losgeſagt, aber hat denn der Unterthan waͤhrend 
dieſer Zeit das Daſeyn der Reichsgerichte vermißt? Ha— 
ben die Fuͤrſten nicht Alles aufgeboten, was ſie unter 
eigenem ſchweren Druck zur Erleichterung der Unterthas 
nen thun konnten? Haben diefe Fuͤrſten nicht gemetteis 
fert, Recht und Gerechtigkeit in ihren Ländern handha—⸗ 
ben zu laffen? Haben diefe Kürften nicht feibft die Strei— 
tigfeiten unter ſich friedlidy beizulegen ſich bemüht? Und 
ift wohl anzunehmen, daß diefe Fürften fünftig anders 
handeln follten, fie, die nur im Wohl ihrer Unterhanen 
ihr eigenes Wohl und ihre eigene Ehre gegruͤndet fahen ? 
Sind denn die Unterthanen in den großen Monarchien un— 
olüklih, weil fie ihren Regenten nicht vor einem frem: 
den Nichter belangen koͤnnen? 


2. Gleichheit der Nechte und der Verhaͤltniſſe wird 
man doc, den Fürften des neuen Bundes zugeſtehen wol: 
len; und werden die Könige, die Grofherzoge es einraͤu⸗ 
men, daß man ſich von den Uertheilsfprüchen ihrer Juſtizbe⸗ 
hörden auf ein fremdes Gericht berufe? Daß ihre eiges- 
“nen Unterthanen fie, die Regenten, vor fremden Gerich⸗ 
ten belangen? Und follen unter diefen Fürften Ausnahmen 
Statt finden dürfen, follen einige, die f[hwächern, diefen frems 
den Gerichten unterworfen feyn, und andere nicht? Aber da⸗ 
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gegen muß dem Unterthanen erlaubt ſeyn, feinen Herm 

in allen bürgerlichen Nechteangelegenheiten, worin der. Re— 

gent als bürgerlich handelnd erfcheint, verklagen zu koͤn— 

nen. Zu diefem Ende, und daß diefes unpartheiifch und 

vechtlich ftets gefchehe, iſt in jedem Lande die Juftiz gut 

herzuſtellen. Offenes Gerichtöverfahren und Preffreiheit 
find kraͤftige Mittel, Alles im Geleiſe zu halten; 


43. Schon nad der alten Teutſchen Reichsverfaſſung 
war es in ten Ländern, denen das Privilegiumn de non 
appellando zuftand, wicht erlaubt, von den Urtheilsſpruͤ⸗ 
chen des Landes an Meichögerichte fich zu berufen; und ba, 
wo diefes Privilegium auch nicht Statt fand, war deswegen 
Das Heil der Gerechtigkeie duch das Einſchreiten der 
Reichsgerichte nicht aufgegangen; denn die Juſtiz war an 
ſich ſchon theuer; die Vollſtreckung ber ‚zeichsgerichtlichen 
Erkenntniſſe war nicht ſchnell, und wurde fo leicht ganz 
vereitelt; und der Recurs an den Reichstag konnte bemir- 
Een, daß die Sache ganz liegen blieb. Außer diefen waren 
auch ſchon ſehr wichtige Gegenftänte, die Criminal» und 
Molizeifahen u. f. w., von der Berufung an ‚die Reiche: 
gerichte ausgenommen, und konnten nicht dahin gebradıt 

werden, Ä 


| 4. Die alte Teutſche Staatsverfaffung und bie 
Rheinbundsacte beftimmten, daß die Mitglieder Viefer 
Berfaffungen gegen “einander ſich Feiner Selbſthuͤlfe bei 
ihren ;Streitigkeiten bedienen, ſondern foldhe vor den 
Meicysgerichten oder auf dem Bundestage erörtern laſſen 
ſollten. Es wird das MWolthätige diefer Anordnung uns 
möglich verkannt werden koͤnnen. Uber zur Erreichung 
diefes wohlthaͤtigen Zwecks bedürfen mir keink Meichöge: 
richte, . Es konnen kuͤnftig unmöglid) noch viele Streitig— 
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keiten entſtehen, und auch dieſes gehört zu dem großen 
Vorſchritte, den wir Zeutfchen zum Befferen gethan. haben. 


Einmal: Länderftreitigfeiten hören unter den Glie—⸗ 
bern des neuen Bundes nunmehr auf, da das neue 
Meichsgrundgefeg jedem das Seinige beſtimmt anmweifen wird, 
fo wie dies in der Nheinbundsacte auch gefchehen mar. 
Ungerechte Eroberungen zu machen, verlangt fein Kürft 
des neuen Bundes; dafür bürgt das hohe. Rechtsgefuͤhl 
eines jeden diefer Fürften, und ibe Abfcheu vor den Hand— 
tungen des aufgehobenen Protector; dafür fichert die Gas 
rantie der hohen Verbündeten, | 


Zweitens find jest die Gebiete der Zeutfchen Fürften 
von allem fremden Einflufe, der befonders durch die ehema- 
ligen Staatsdienftbarkeiten bewirkt wurde, gereinigt; jegt 
kann ein Fürft mehr in dem Gebiete des andern Steuern 
erheben, Soldaten werben , Gerichtöbarfeit ausüben, 
durch Pehne, Treue und Verband gegen einen andern ſich 
erwerben u. f. w. Dies iſt eine von den wenigen: Wohls 
thaten, die wir dem Nheinbunde verdanken. 


Drittens Eönnen zu den unmittelbaren Fuͤrſten jegt 
nur diejenigen gezählt werden, die zu dem Bunde für 
den Kampf der heiligen Sache von den hoben verbündeten 
Mächten aufgenommen worden find. Diefe werden in 
dem neuen Neichsgrundgefege genannt und geordnet 
werden. | 


Damit fällt auch wieder ein großer Stoff für Strei: 
tigkeiten weg. Denn über den Zuftand der Ummittelbare 
keit und der Neichöfreiheit, über die Frage: ob der Befiser 
eines Nittergutes mit Necht oder Unrecht von dem Fürs 
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ften, in deffen Gebiet das Gut gelegen, als mittelbar ber 
handelt worden? darüber wurden die Reichsgerichte haͤu— 
fig befchäftigt. Es bleibt alfo von den möglichen Streitig— 
feiten unter den Fürften vielleicht nur noch Streit über 
Erbfolgen übrig. Und dazu wird ein Fünftiger, bleibender 
Meichs = oder Bundestag Zeit zu gewinnen wiflen, um - 
ſolche zu entfheiden. Schon der Reichstag nach der alten 
Teutſchen Reichsverfaffung "mußte in den, an ihn genom⸗ 
menen Necurfen, Rechtsſtreitigkeiten auch im feinen Ges 
ſchaͤftskreis ziehen, 


Aber der Neich® = oder Bundestag wird Fünftig bie 
Seele des Ganzen werden müffen, auf dem die Gefammt: 
heit fich zeigt, und durch den vorzüglich die Gefammtheit 
bewirkt und erhalten werden muß. Der ehemalige Teut— 
ſche Reichstag hatte, nach der alten Verfaſſung, «offenbar 
auch diefen großen Zweck; aber die Fuͤrſten trennten ſich 
zu fehr in den Berfaffungen von einander; der allgemeine 
Antheil wurde immer ſchwaͤcher, fo wie der befondere ftärs 
fer wurde, und fo gedieh 28 denn dahin, daß auf dem. 
Reihstage immer weniger Gegenftände verhandelt. wurden, 
die nicht nur für das ganze Reich, fondern aud für die 
"innere Berfaffung der einzelnen Staaten Intereffe hatten; 
und das, was noch da verhandelt wurde, fand Feine alls 
gemeine und immer eine fhwierige Annahme Es wurde 
dadurch ein, in viele einzelne Staaten getheiltes Reich, 
die nur noch in einem fehr locder gewordenen Verband zus 
fammen fanden, der eben Leicht durch einen. auswärtigen 
Feind ganz getrennt und vernichtet werben konnte; wir 
waren Feine Zeutfchen mehr, fondern Oeftreicher, Preu: 
fen, Sachſen, Baiern u. ſ. w. Die Noth hat uns in 
ihrer Schule gelehrt, daß wir Zeutfche in der Art werden 
müffen, wie mir es vielleicht noch niemals geweſen find, 
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wenn wir uns erhalten wollen. Wie koͤnnen wir aber ein 
Volk zuſammen bilden, als wenn wir unter gleichen Vers 
hältniffen leben und handeln, wenn wir ung; die wir un: 
ter verſchiedenen Fürften leben, in der That und Wahr: 
heit amalgamiren, wenn wie unfer Wohl und Weh nicht 
in verfchiedenen, fondern in gleichen Dingen finden; . und 
damit dies gefchehen koͤnne, dazu ift ein Reichs- - oder 
Bundestag nöthig und was auf dieſem vorzuͤglich zu ver⸗ 
handeln ſeyn möchte, das wollen wir im naͤchſten Ab⸗ 


| ſchnitte zu zeigen verfuchen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


! 


En | III. BR: 
Ueber ein Verderbniß in der Teut— 
ſchen Sprache und titeratur, 


Die neueſte Zeit hat uns gelehrt, unfere Sprache 
und Literatur als eine Staatskraft zu betrachten; fie 
mar eines ber legten: und ftärkfien Bollwerke wider die 
fremde Dberherrfchaft, Ueber ein Verderbniß in dieſem 
theuren Befisthume zu Elagen, darf aljo einer politifchen 
——— nicht gewehrt ſeyn. 


Man hat die Wortmengerei als — hart 
— mit Recht getadelt. Noch unteutſcher, d. i. der 
Teutſchheit fremder, unanſtaͤndiger und ſchaͤdlicher iſt der 
Schwulſt. Damit haben von jeher Eitelkeit und Traͤg— 
heit den Mangel an Stärke zu verbergen geſucht; und 
ſehr vergeblich wäre es, dagegen zu eifern. Allein, wenn 


in der Teutichen Sprache und Biteratur. 207 


man auch als unnuͤtz anerkennt, Ausſchweifungen uͤber— 
haupt. zu befriegen,. fo, giebt man damit die Zweckmaͤßig⸗ 
keit des öffentlichen Tadels nicht, auf, wo eine Ausic;weis, 
fung duch die Perfönlichkeit deffen, der fie. begeht, oder, 
durd) andere Umflände ſehr auffallend und als, Veiſpiet 
gefährlich wird, 


Se Sie zu Bamberg macht feit einiger Zeit ums. 
ſiandliche Nachrichten von dem Leben verbienter Bamber— 
ger bekannt. An fi iſt dieſes loͤblich und, wäre, noch 
loͤblicher, wenn Herr Sid ſich des beſcheidenen und eine 
fühen Tones der Nachricht befleifigte, und ſich des Stre⸗ 
dens nach dem Redneriſchen, der weder ihm erreichbar 
noch bier an feinem Drte-ift, enthielte. Diejes Unter 
nehmens nun erwähnt eine gelehrte Zeitung; und zwar 
diejenige, die fonft mit. der meiften Veſonnenheit verfaßt 
U folgendermaßen: 


⸗Herr Jaͤck, von dem wir ſchon anderwͤtts ge⸗ 

„rühmt haben, daß er das Andenken berühmter 
„Männer, die fich im Bambergifchen um Staat, Kirche und 
u, Belehrfamteit Verdienſte „erworben haben, „mit ddt pa: 
„triotifchem Eifer erneuert, erwirbt fich gleihen Ruhm 
um noch lebende Männer, die ſein Vaterland berühmt 
„machen. u F 


Sm Latein des Kaiſers Honorius, oder in dems 
jenigen, morin die vitae clarissimorum nostrae acta- 
is plilologorum gefchrieben find — aud im Franzöfis 
ſchen der Grafen Lacepede und Fontanes, (deren 
Randsmann Thomas übrigens in feinem ,.VBuche sur les 
Eloges gut erörtert hat, was-Ruhm, und wer berühmt 
gu nennen) — möchte das wohl hingehen. Daß. aber, 

Remefis. II. Bb. 2. St. O 
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in Teutſcher Sprache, nicht etwa Harl’s Cameral⸗ 
Gortefpondent, oder ein Dorffehulmeifter in einer Parenta⸗ 
tion, fondern die Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen (1814 
St. z1.) fo reden, ift, auf das gelindefte gefagt, eine 
feltfame und unerfreulihe Erſcheinung. 


Aber ungleich bedenflicher iſt es, wenn ein Schrtift⸗ 
ſteller, ber nicht nur zuweilen, fondern ganz gewöhntich 
im Schmwulfte bauft, in einem anfehnlihen Rufe fteht 
and von Vielen fie vortrefflich gehalten wird. Dies - 
kann von dem beliebten Herrn von Matthiffon ohne 
Unrecht gefagt werden. Folgende Stellen aus dem drit⸗ 
ten Theile feiner Erinnerungen mögen als Belege 
dienen; obwohl für Manche ſchon genug ſeyn dürfte, zu 
wiffen, daß er in einem feiner jüngften Erzeugniffe Dankee⸗ 
hymnen auf’ einen Zeutfchen Zürften „laut wie des Rheins 
falls Donner hallen“ laͤßt, und an einem andern Orte 
die ehrwürdigen Namen der Freunde bis zum Tode wie 
gemeinen ’ Hausrat braucht, indem er den Heu ı von 
—“ un und jich Oreſtes nennt, 


Erinnerungen Th. IM. ©. 15. Dringend lud er mid 
ein, eine fo weite Strede durch das Erdenleben, als Parzen 
und Fatum vergönnen würben, Band in Hand mit ihm 
zu wandeln. ©. ai (über Joh. v. Müller), Man Eınn, ohne 
dem Dämon bes Widerfprudes aud nur einen Fuß 
breit zu weichen, Rom und Athen als bie Doppelheimath 
feines Geiftes betrachten. &. 32, Ein Scillonte, Zufeulum oder ö 
Sabinum, wo kein verfhmigter Höfling ihn mehr aufdas. 
:@latteis Toten und fein kawpfſüchtiger Gelehr— 
ter fein ſtilles Mufeum-erftürmen fönnte. ©. 43. 
Der aufgeflärte Philantrop fährt bei diefer peinlihen Lebens: 
verlängerung unftreitig am beften, wenn er bie Wallfiſchbäuche 


— 
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unferer vaterländifchen Poſtwagen lebiglih als Treibhäu— 
fer für die @edbuld und in dıefer Beziehung als ads 
tungswerthe Vehikel gur moralifden Erziehung 
des Menſchengeſchlechts betrachtet; u. ſ. f. ©. 00 
(über ein gutes Nachtlager nad einer beſchwerlichen Reiſe.) 
Mer dabei nicht wenigſtens einigen Accenten des gerechten Zur 
bels freien Lauf läßt, der buͤßt für ſolche Sünde der Uns 
terlaſſung dadurch ſchwer genug, daß ihm Borazens 
dreifaches Erz für und für den Buſen umpanzert hält, 
u. ſ. f. ©. 91. Es war aber unſtreitig ein ſchwanenfarbe— 
ner Genius bes kichts, der mich auf den Einfall brachte, 
anftatt uͤber den Ausgang politifher und literariſcher Kämpfe 
propbetifh zu entſcheiden, lieber den fonnenellen September⸗ 
Abend zu einer Promenade ins Freie zu benutzen. S. 102. 
Im Durchſchnitte giengen wohl in jeder Aera der Literatur. 
und Kunſt erſreulichere Reſultate daraus hervor, ihre Matas 
dore in Buͤchern und Bildwerken anzuſtaunen, als in Häufern 
und auf Promenaden. Nur allzu haͤuſig ſehten pur gelehrte 
Bekanntſchaften mich ſchon im toͤdtliche Verlegenheit oder vers 
urſachten mir bittere Langeweile; aber ſo oft ich einen wahren 
Menfchen antraf, ſproßten ſelber zwiſchen dem bütrs 
sen Heidekraute winterlicher Steppen, Blumen 
seiner Lebenswonne für mid auf. ©. 114. Heinſe 
pflegt, wie nad) und nad; aus mehreren Zügen deutlich her⸗ 
vorgieng, fo oft er Freunden und Bekannten irgend eine Scene 
der Ueberrafhung oder des Vergnuͤgens bereitet,” tat nie. 
malsden VBorhang mit rauſchender Muſik aufzuzie⸗ 
ben. S. 115. Nur ein Zeſen oder ein Hübner konnte dem 
Dichtertitel ihm darum abzuſtreiten wagen, weil er kein Syl⸗ 
benzähler war, ober fi niemals auf des Fährte des Reims 
außer Athem getummelt hat. S. 116. Dochr wozu wiederhoh⸗ 
‚Ion, was dem Unterſtender äftpetifhen Schönfär« 
‚ber in unfern Britifhen Trug» und Schutzinſtitu⸗ 
O 2 
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ten obne fremdes Hinbeuten, eben fo wenig verbor⸗ 
gen blieb ald — — ©. 173. (Prof. Pıgenberger), till, aber 
fiber, wie ber Mond auf bes Dreans Fluth und Ebbe, 
wirkt er auf das Denken und Handeln ber ihm zu Füßen ſihen⸗ 
den Schuͤler. S. 124. Nun lag ber Bodenſee hinter mir, und 
meine Yhantafie war bemüht, von bem herrlichen Zauber'piegel 
und von feiner noch herrlideren Einfaffung ein bauerndes Bild 
nicht mit haltlofer Paftellkreide, fondern mit 
enkaufifder Wachsfarbe zu firiren. Der maleris 
ide Prozeß gelangfo zie mlich. 


Genug! Wer nicht genug hat, Iefe noch ©. 144 
unten. ©. 149 oben. ©. ı51 unten. €. 160 unten. 
©. 161 unten, S. 173. ©. 183 und diefen ähnliche 
Stellen in der zmeiten Hälfte des Buches. Da biefes 
in einer Geſellſchaft ächt gebilderer, obmohl zum Theil 
ungelehrter, Leute vorgelefen wutde, glaubte einer ber Zus 
hörer die Matthiffonifche Profa treffend mit einem Vor 
gelnefte zu vergleihen, nur daß das von allen Orten 
her zuſawmengetragene nicht eben ſo kunſtreich verbunden 
fey. Aber ungleich treffender verglich ein Mann, ber in 
den Erinnerungen genannt iſt, dieſe Proſa mit einem 
Bettlermantel. 


Und ein ſolcher Schriftſteller wird manchmal neben 
Goͤthe genannt? Und ein nicht unachtbarer Mann hat 
drucken laſſen, das ſey ein claſſiſcher Schriftſteller; dieſe 
Sprache ſey allein noch Teutſche Sprahet 


Wahrheit iſt die erſte Eigenſchaft. des Teutſchen 
und ſeiner Sprache. Der Schwulſt, d. i. der Fehler der 
Rede, welcher die Sachen mit groͤßeren Worten, als 
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recht und noͤthig iſt, bezeichnet, iſt der ſchuͤmmſte Bere 
derber diefer Eigenſqhaft. 


Die Kundigen und Verſtaͤndigen unter und verhals 
ten fich zu unthätig gegen biefes, fo wie ‘gegen andere 
Uebel. Ihnen freilich ſchadet es nicht; aber fie folten 
an ihrer eigenen Sicherheit nicht genug haben, fondern 
ein ſolches Verderbniß der Sprache, das unfehlbar auch 
den Nationalcharakter gefährdet, ernftlich angreifen. Defz 
fentlihe Ausftellungen, wie gegenmärtige, koͤnnten wohl 
bewirken, daß die Meiften fi des Schmwulftes ſchaͤmten 
oder wenigftens fi feheuten, ihn laut zu bewundern 
und zu empfehlen, 


Kr, 


| . W. 
Vom freien Geiſtes-Verkehr. 


ne 


1. Prepfreiheit. 


Es giebt Wörter von einen unbefchreiblichen Anfehen,. 
Wie eine ftarkgerüftete Mache ftehen diefelben da; befcheis 
den weichen die Meiften vor ihnen zuruͤck ober beugen ſich 
ehrfurchtsvoll; wer fi zum Kampf aufftellte, der würbe 
die Welt gegen fih haben; wer nur nah Natur und We: 
fen fragt, der muß fhon fürchten, Mißverftändniffen und 
mannichfahem Zabel kaum zu entgehen, 
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Unter dieſen Wörtern, bie man, wie es ſcheint, für 
Stügen der Menfchheit hält, nimmt das Wort Presfreis 


heit nicht den m Platz ein. 


Zacitus perifet das feltene Gluͤck der Zeiten, in 
welchen man benfen darf, mas man will, und fagen, 
was man denkt. Seitdem aber die Buchdruckerkunſt er 
funden ift, genügt‘ nicht das Neben, fondern man wif 
auh drucken laffen. 


„Ich bin immer ein Freund der Preßfreiheit gemefen, 
fagte Sheridan im Engländifhen Parlamente. Man 
gebe den Miniftern ein dienſtbares Oberhaus; man gebe 
ihnen ein kaͤufliches und gefäliges Haus der Gemeinen; 
man verffatte ihnen das Patronat über alle Aemter, man 
überlaffe ihnen die Ausfpendung des Nationalfchages: aber 
man gebe mir bie Preßfreiheit, und mit diefem Hebel 
will ich das ganze Gebäude der Beſtechlichkeit über den 
Haufen werfen, und die Rechte des Volks auf deſſen 
Truͤmmern erbauen.“ 


Unter und‘ Teutſchen, bie wir nicht ſowohl auf die 
Micptigkeit und Nuͤtzlichkeit der Dinge für das wirkliche 
Leben zu fehen, als vielmehr gern den Grund derfelben 
zu erforſchen pflegen, unter uns hat man die Preßfreiheit 
auch als etwas ſehr Vortheilhaftes für Erhaltung und Ver: 
befferung der Verhältniffe des Lebens gepriefen, aber man 
bat zugleid, behauptet: es ſey ein unveräußerliches "Recht 
der Menfchheit, eben fo ungehindert druden zu Taffen, 
als ungehindert zu fptechen und zu denken. Daffelde be 
baupteten die Helden der Franzoͤſiſchen Revolution. 


Jetzt ift die ganze Welt fo feft von ber Wortrefflich 
keit der Preßfreiheit überzeugt, daß in jede Staatsverfafs 
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fung — und kein Zeitalter hat fo viele neue oher umges 
änderte Staatsverfaffungen erlebt, als das unfiige — 
suverläffig die Preffreiheit als ein Grundgefeg aufgenoms 
men wird. Die Völker Ichen, wie es ſcheint, in ber fes 
fien Ueberzgeugung, daß fie, wenn. fie dieſes erreicht has 
ben, voͤllig ruhig feyn koͤnnen; in einem folhen Grunds 
gefege meinen fie ein ungerftörbares Bollwerk gegen ale 
Willkuͤhr und Tyrannei aufgerichtet zu haben, 


Der DVerfaffer dieſes Auffages muß bekennen, daß 
er von jeher die großen Robpreifungen der Preffreiheit in 
irgend einem gegebenen Verhaͤltniſſe der Vecgangenheit 
ober der Gegenwart mit einigem Mißtrauen angehört 
hat. Indeß hatte er wenig Veranlaffung, dieſer Sache 
‚eine nähere Prüfung zu widmen. Die angeführte Rede 
Sheridan’s fiel ihm auf, wegen ber Zeit, in welcher 
fle gefprochen wurbe (1810.) Wie? dachte er, kann bie 
Preßfreiheit wirklich folche große Dinge thun? Aber, wenn 
das ohne Zafchenfpielerei gefchehen fol, wird Arhimes 
des für feinen Hebel nicht einen Stuͤtzpunkt nöthig has 
ben? Wo ift denn biefer? Und wenn auch das Haus nie: 
dergeikürzt werben koͤnnte: wuͤrde der, welcher es zu ſtuͤr⸗ 
zen unternaͤhme, ſeinen Zweck zu erreichen vermoͤgen ohne 
Simſon's Entſchluß: „meine Seele ſterbe mit den 
Philiſtern ?“ | ne 


Die allgemeinen Klagen über Preßzwang, melde 
um bdiefelbe Zeit und fpäter unter uns fo häufig gehört 
wurden, brachten den Verfaſſer wiederhohlt auf dieſen Ge: 
genftand zuräd, und der große Jubel, welchen man nad 
den Siegen Über die Franzoſen auch über die Vernichtung 
dieſes Zwangs vielfältig gehört hat, mußte mohl zu Ges 
danken und Geſpraͤchen führen über bie Freiheit der Preffe. 
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No ift ber Verfaſſer durch feine Betrachtungen 
alferdind® zu der Weberzeuguing gekommen, daß die Prefi: 
: "Freiheit rin großes, ein hoͤchſtwuͤnſchenwuͤrdiges, ein heit 
96 Gut fey, mie die Freiheit überhaupt; aber es ift ihm 
auch, wie er geftehen muß, vorgefommen, als verbinde 
man mit dem Worte felten einen klaren Begriff; es tft 
ibm gewiß geworden, daß es thöricht fey, Preßfreiheit 
zu verlangen und zu mollen, ehe man Lebensfreiheit 
erlangt bat, und es hat ihm gefchienen, daß ein Grund: 
geſetz, welches die Preßfreiheit feftftellt, ungefähr eben 
vaſſelbe fen, als wenn man in die Verfaffungsurfunde 
fegen wollte: der Negent folle fein Amt und feine Madjt 
nicht mifbrauhen. Wirb aber dem Grundagefes der Vor: 
behalt ſolcher Modificationen, als die Verhättniffe fordern 
möchten , hinzugefügt: fo ift man, glaubte er, auf ber 
alten Stelle 1). 


Wie Zeutfche haben von dem ——— Augen⸗ 
blicke gehofft, daß er der Beginn einer neuen Zeit, eines 
friſch und frei ſich geſtaltenden Volkslebens ſeyn ſollte. 
Je wichtiger dafuͤr die Preſſe, mit Beſonnenheit und 
“Kraft gebraucht, werden kann, deſto nothwendiger moͤchte 


1) Diefes iſt bekanntlich geſchehen, in ber Conſtitution, welche 
ber neue König von Fiankreich, aus freiem Koͤuiglichen 
. Entfhluffe, feinem Volke gegeben bat. — Der König von 
Epanien verfpricht gleichfalls in ber — Proclamotion aus 
Balentia von 4: Mai 1814., „das ein Reber bie Freiheit 
“haben fclle, feine Ideen und Gedanken 'auf dem Wegeider 
“> preffe befannt zu machen, wenn er ſich innerhalb der Grän: 
zen ber gefunden Vernunft hält.’ Was bas aber für Gräns 
zen find, das mag aus dem Umftante beurtbeilt w:rden, 
daß fogleih nachher den Geiſtlichen empfohlen it, uͤber 
Worte und Meinungen überall’ zu wachen u. ſ. ww; 
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feyn, daß wir Alte, Fürft und Rath, Geifttiche und Laien, 
wie über Vieles Andere, fo auch befonders Über die Kreis 
beit der Preffe richtige Ideen gewinnen: und. darum hals 
ten wir es nicht fire ungeitig, umfere Anſichten von diefem 
Gegenſtande darzulegen. Wir verfoigen bdenfelben Gang, 
auf weldyem wir zu unferer Meinung ‚gelangt find, 


Die erfte Frage, die fih uns aufdrang, war bie: 
welchen Grund hatdenn die Behauptung, daf' 
bie Prreßfreiheit fo unendlih viel bewirken 
koͤnne, und die Hoffnung, daß fie fo unends 
lich viel bewirken werde? Wir glaubten, daß nur 
die Erfahrung jene Behauptung und diefe Hoffnung 
rechtfertigen Sinne. Alſo wandten wir uns an bie Ges 
ſchich te, und zwar mit zwei Fragen. Zuerft: ift denn 
fhon wirtlih Preßfreiheit gemwefen? hierauf: 
bat die Preßfreibeit, infofern fie gewefen ifk, 
fo vortheilhaft gewirkt, daß jene Behauptung 
und Hoffnung dadurh in der That gerechtfer— 
tigt würden? In dieſe Fragen löfete fi) jene. auf. 


. Damit wir aber nit mit den Morten zu fpielen 
feinen, erlauben wir uns noch eine Vorbemerkung. 
Preßfreiheit, denken wir, ift da, wo ein Seber 
über gemeine oder gefelffchaftlihe Werhättniffe Alles, was 
ihm beliebt, drucken laffen und durch den Druck verbreis 
ten darf, ohne von einer Öffentlichen Gewalt Hemmung 
oder Ahndung befürchten zu müffen. — 


Ueber Gegenſtaͤnde naͤmlich, die nicht unmittelbar oder 
mittelbar, naͤher oder entfernter, im Ganzen oder im Ein⸗ 
„zelnen, mit einem gemeinen Leben in Verbindung fies 
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ben, witd man gewiß zu jeber Zeit und überall ſchreiben 
und drucken dürfen; höchftens möchte die Act, mit welcher. 
geſprochen ift, ein Hinberniß geben können, weil biefe 
Art wiederum die menſchliche Gefellfchaft , in weicher. und. 
für weiche gedruckt wird, berührt. In der That: hat man 
auch nie etwas in Anſpruch genommen, als was den . 
Staat, die Kirche oder die Sitten betraf. Die allgemeis 
nen Wiffenfchaften, melde außer den Verhättniffen der 
Menfchen zu einander liegen, wenn man fo fagen- darf, 
waren uͤberall frei, find frei und werben es feyn, das 
heißt, es darf in ihnen gearbeitet und über fie gefchrieben 
werden, ohne daß eine Hinderung oder eine.Unbill zu ers 
warten wäre. Und wenn Gallilei über Säge aus ber 
Naturlehre und Mathematik. verfolgt werden konnte, fe 
geſchah dieſes, weil man biefe Säge eben nicht wiffenfchafts 
uch, fondern weil man fie von. der Seite nahm, von mels 
er fie dem beftehenden kirchlichen un wer⸗ 
den zu koͤnnen ſchienen. 


Eben ſo muß die Hemmung oder Ahndung von einer 
oͤffentlichen Gewalt ausgehen, wenn von Preßzwang 
die Rede ſeyn ſoll, d. h. von einer Gewalt, welche in den 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen gegründet iſt, von einer Ges 
meingewalt. Würde der Drud einer Schrift bloß durch 
perfönlihe und befondere Verhältniffe unmöglich „gemacht, 
ober würde der Verfaffer einer gedruckten Schrift von einem, 
andern Privammann für diefelbe gezüchtigt: fo würde dar⸗ 
aus nichts folgen gegen die Preßfreiheit. | 


Dieſe Vorbemerkung mag zeigen, in welchem Sinne 
wir fragen: ob Preßfreiheit je wirklich geweſen ſey? und 
ob fie wohlthätig gewirkt. habe 2 


* 
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ö Aber in: us ‚Sinne koͤnnen wir auf. bieverfte 
Frage nicht anders, als: “Mein! antworten; es hatnie 
ad: nirgends Preßfreiheit gegeben; . man hat ſich zwar hin 
and wieder, zu verfipiebenen Zeiten und; in«perfchiebenen 
Rändern, der Preßfreiheit geruͤhmt; aber beftand dieſe Frei⸗ 
heit in: dem Recht eines Jeden, drucken zu laſſen, was 
ihm beliebte? Keineswegs; man hat nie. und nirgends druk⸗ 
"en laſſen dürfen, als waͤs dem geſellſchaftlichen Zuſtande, 
dem gemeinen Leben in Kirche und Staat, gemaͤß wars 
was betrachtet: ward ald entgegenfiehend,; ald auf Ber 
nichtung deffelben ausgehend , deffen Bekanntmachung hat 
man «überall gehindert, oder, wenn dieſes nicht gelungen 
war, geahndet. Darum hat man fi niemals der Preßs 
freiheit rühmen können, weil man fie hatte, fondern weil 
man ihrer nicht entbehrte, und ihren Mangel nicht fühlte. 
Der Uimftand, daß bin und wieder etwas gedruckt worden 
iſt, was über.oder gegen den Zuftand der Geſellſchaft war, 
weil es im Verborgenen gefchah, meil man den Sinn ber 
Schrift nicht erfannte, oder den: Geiſt und die 8 
a verftand, ändert in der Sache nie: a 


Weänn die Verhältniffe des Lebens, in girche sie 
Staat, alfo geordnet waren, daß fie dem Wollen und 
Streben des Einzelnen genägten; 'wenn bie Sprecher- im 
Volke mit ihren Ideen und Meinungen ſich denfelben für 
gen Eonnten; wenn diefe VBerhättniffe: den menſchlichen Ge⸗ 
fühlen feine Gewalt anthaten; mit Einem Worte, wenn 
ſich Alte fo frei und froͤhlich im der Geſellſchaft bewegen 
durften, daß Keiner Zwang merkte, weil er nicht mehr 
forderte, als das Leben gab: alsdann verſuchte auch Kei: 
ner: bruden zu laffen, was gegen die Verhaͤltniſſe bed Le— 
bens war; alfo durfte es frei drucken laffen, mas ihm be⸗ 
liebte, und es fand Preßfreiheit Statt... 
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Wenn hingegen die Einzeinen mit ihren Gefühlen 
und Ideen über den Zuftand der Geſellſchaft hinaus wär 
sen ober doch außer demfelben ftanden; wenn ſie, dem ins» - 
nerften Drang ihrer Menſchheit folgend, ober in einem - 
Irrthum oder Wahn befangen, Anſpruͤche an das’ Leben 
machten , welche dieſes nicht befriebigte; wenn fie fi das 
‚ser gedruͤckt fühlten, gequält, entwürbigt: alsdann vers 
ſuchte wohl Mancher druden zu laffen, was gegen dieſes 
Leben und deſſen Berhättniffe war. - Aber biefelbe Ges 
walt, die auf dem Leben lag, lag auch auf der Preſſe; 
der Driud wurde, wenn man die Schrift verftand, nicht 
geftattet oder er würde gerügt: alfo Elagte man über 
Preßzwang. 


Wo ein Herr befahl, ein fremder oder ein einheimis 
ſcher, wo Willkuͤhr gebot, oder Gewalt entſchied: da durfte 
gegen den Herrn, gegen die Willkuͤhr oder Gewalt nicht 
geradezu und erkennbar, gedruckt werden. Wo aber das 
Leben frei war, da war auch die Preſſe frei; und die 
groͤßere oder geringere Preßfteiheit richtete ſich nach der 

groͤßeren oder geringeren — des Lebens, 


Den menſchlichen Geiſt treibt eine — Noth⸗ 
wendigkeit zu Freiheit und Bildung. Wird dem Menſchen 
durch die Verhältniffe des Lebens unmöglich gemacht, dies 
fem Zriebe zu folgen: fo frißt, wie ber Prophet jagt, der 
Schmerz feine Seele. Es: ift ein unnatuͤtlicher Zuftand, 
den er mit aller Kraft zu endigen firebt; und je härter 
er auf ſich felbft zuruͤck gebrängt wird, deflo gemaltiger 
find feine Gefühle. Wenn nun auf einmal durch irgend 
ein gluͤckliches Ereigniß , das Leben eine ſolche Geſtalt 
annahm , daß ed den Menſchen die Erfüllung ihres hei⸗— 
ligfien Verlangens zu: verſprechen ſchien, fo brachen die 
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Lang,verhaftenen Gefuͤhle hervorʒ die Menfchen ſtuͤrzten ſich 
man moͤchte ſagen, in das Leben hinein, und prieſen daſ⸗ 
ſelbe mit lauter Stimme, Alsdann entfiand: Hohen Jun 
bes. üben, Preßfreiheit,. - Aber die. Zeit betrog micht 
felten. die Hoffnungen. dee. Menfchen; was ihr. Gluͤck wer⸗ 
den zu mollen fchien, ward ihr Unheil; und die begins 
nende Freiheit lief in Gewalt und Herrſchaft aus. Die 
Folge war, daß auch die Preßfreiheit zu Preß« 
zwang. ward. Nur etwa über ſolche gefellfhaftliche Vers 
hältniffe konnte Alles gefchrieben und gebrudt werden, bie 
ſich mehr und mehr aufloͤſeten, ohne ſich wieder non * 
geſtalten. 


Wir koͤnnten eine Menge Beiſpiele anführen, ER. 
diefe Säge, nad unferer Meinung zu bewähren adum; 
wir ie bahn uns aber mit wenigen, 


As zur, ‚Zeit ber Reformation eine: mine Ber 
geifterung über die Zerbrehung der. harten. Feſſeln miß⸗ 
brauchter paͤpſtlicher Gewalt die. Menſchen vieler Laͤnder 
ergriff: da ſtellten fie die chriſtliche Freiheit, ober. die 
Freiheit des Gemwiffens, man möchte. fagen, ald die Ans 
gel ihres Strebens und Lebens auf, und verwarfen allen 
Zwang in Glaubensfahen, alte Unterdrüdung ber. Gore 
ſchung, alle aͤußere Beſchraͤnkung der Rebe und Lehre, 
In diefem Sinne wurde gefchrieben und gedruckt; und 
‘man jubelte über das errungene Heil. Uber wuͤrde mohl: 
in den Rändern, in welchen die evangelifche Lehre herr⸗ 
fhend geworben war, erloubt gewefen ſeyn, das Papſt⸗ 
thum in oͤffentlichen Schriften, ohne Hemmung oder Ahn⸗ 
dung, zu vertheidigen, die neue Lehre zu bekaͤmpfen, gegen 
die Ucheber dieſer Lehre mit derſelben Erbitterung aufs 
zureizen, mit, welcher, dieſe gegen deu. Papſt ſprachen? 
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wide ®rlaubt- geweſen feyn; das Chriſtenthum ganz zu 
verwerfen? Muhamed's Lehre als die allein’ befeligende 
anzupveifen ? “oder bas alte Heidenthum ? oder irgend einen 
neuen Glauben? Und doch war es mit der Freiheit des 
Gewiſſens eine mißliche Sache, wenn man diefes nicht dul⸗ 
dete. Was aber gegen bie MWieberräufer, mas gegen Ans 
dere Andersgefinnte geſchah, iſt befannt genug, und mag 
zeigen, was erlaubt war. Erſt in den neueften Zeiten iſt 
in f. 9. ptoteflantifchen Ländern verftattet gewefen, uͤber 
* Birchliche Dinge zu fehreiben und :zu druden, was man 
wollte, weil die Kirche wenig mehr war, als — ein fteis 
nerned, altes, kahles Gebäude, im welchem felten eine 
bedeutende Gefellfchaft (wenigfteng felten von Solchen, die 
druden laſſen oder leſen) geſehen warb. 
Das Haus Stuart war von dem ——— 
Wahn, der daſſelbe wie ein boͤſer Geiſt verfolgte, befan⸗ 
gen, daß die Koͤnigliche Gewalt unmittelbar von Gott 
komme, daß ſie darum unbeſchraͤnkt ſeyn muͤſſe, und daß 
Der, dem fie von Gott ertheilt worden, unbedingten Ge⸗ 
dorfam von. feinen Unterthanen zu fordern berechtigt wäre. 
Diefer Wahn verleitete zu einem Verfahren, welches ges 
wohnten Rechte und dem Freiſinne der Engländer, zwei⸗ 
fach aufgereizt durch refigiäfe Anfichter, "Meinungen und: 
Lehren, auf das grellſte entgegenftand. Cart I ward 
vom Throne ‚geworfen, und endigte fein Leben auf dem 
Blutgeruͤſte. Seine Gegner fuchten diefes furchtbare Ziel 
auch dadurch zu erreichen, daß fie, nachbem fie die Gewalt’ 
erlangt hatten, die Mede frei gaben und bie Preffe, Aber 
was durfte ‚gefagt werden und was gefchrieben? ' Nichts 
als was gegen die Stuarts und deren Grundſaͤtze über 
Religion und Thron war; nichts, als was die Gemüther 
aufregen konnte für die Republik, die man gründen wollte, 
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yder zu wollen vorgab; nichts, als was ben Gewalthabern 
gefiel. Darum mochte heute ſchon verbächtig ſeyn, was 
geſtern a vortrefflich gewefen war. 

Im —— der Franzoͤſiſchen Revolution a bie 
fes' Spiel wiederhohlt Es follte Preßfreiheit feyn.’ Aber 
wehe dem; ber etwas gefagt Hätte, welches dem / Syſtem 
Derer entgegen gewefen wäre, bie alle Gewalt, vielfältig 
wechſelnd, An fich zu reißen, und im Namen des Geſetzes 
gefeglos und willkuͤhrlich zu herrfchen verftanden! Wehe 
dem, der ed 5. DB. gewagt hätte, Ein Wort für dar Koͤnig⸗ 
thum oder fuͤr die Monarchie zu fagen! 


Wir Teutſche erfreueten uns, wie man ſagt, der 
Preßfreiheit im alten heiligen Reihe. Aber was heißt 
das? Es heißt, wir durften im Allgemeinen das Reich vers 
fpotten, feine Einrichtungen laͤſtern und das Reichsheer 
lächerlich machen, weil Denen, welche unter uns oder über 
uns herrſchten, das Reich Iäftig war; fie hatten noch nicht eve 
fahren, welche Knechtfchaft einem ſchwachen Fürften die Sous 
deränität bringt. Im Befondern aber heißt es, wir durften 
unter dem Schuge dieſes Ländchend jenes Ländchen der Rede 
und Schrift Preis geben; Ungerechtigkriten in demſelben 
ruͤgen, Mißbraͤuche und Albernheiten aufdecken; Schlös 
zer durfte von Göttingen aus mit einen ſtrengen Gerich- 
te den Zufland kleiner oder entfernter Teutſcher Länder 
prüfen, aber er mußte vorttefllich finden, mas im Hannds 


verfhen war ober geſchah, und alsdann fein au — | 
bleiben, 


Sest haben wir, wie man fagt, wiederum Preßfreiheit, 
und man jubelt darüber, und man hat yollkommen Recht 
Über die Preßſreiheit, die wie wirklich haben, zu jüs 
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bein. : Denn wir dürfen fogen, wenigſtens zum Theil fas, 
gen, mas mir denken; wir duurfen langverhaltene Gefühle, 
gegen Napoleon und, feinen Code, gegen Die Ftan⸗ 
zoſen und ihr Syſtem, gegen den Rheinbund und deſſen 
Folgen, gegen Deſpotismus und Knechtſchaft fo ſtark aus» 
ſprechen, als wir nur immer wollen. Dafuͤr iſt Gott 
herzlich zu danken. Aber geſetzt nun, irgend ein X oder 
DZ überwände die Feigheit ſchlechter Seelen, und wollte 
feine grundverkehrte Anſicht und unvaterlaͤndiſche Geſin— 
nung oͤffentlich darlegen; geſetzt — um Rußland, Heft: 
reich, Preußen ganz qus dem Spiele zu laſſen — irgend 
Einer unter uns hegte den entſetzlichen — aber im 
tiefſten Ernſte, die Teutſchen Fuͤrſten meinten es n'cht 
redlich mit ‚der, Sache des, Vaterlandes, ſondern fie hin⸗ 
gen noch zu den Franzoſen, oder doch zu dem Syſtem der 
Franzoſen; ſie mißbrauchten die Kraft ihrer Völker, fie 
lachten bei frevelhaften Genuͤſſen uͤber die Begeiſterung 
und den. heiligen Willen derſelben, ihre Höfe aber ſeven 
eiend. und gemein, das Mark der Länder ehrlos, ohne 
Tugend und That, verzehrend;. und diefe Meinung wollte 
er nun bewährend theils aus dem frühern. Benehmen ber 
Teutſchen Fuͤrſten, theild aus ihren gegenwärtigen Betras 
gen, theils aus dem Leben der. Höfe und aus dem Charak- 
ter: ber Perfonen, melde an denfelben und von denfeiben 
leben; würbe das ohne Hinderung, und Ahndung gefchrhen 
können? Wir’befennen, daß. wir zweifeln. Wir wollen 
nicht an die auffallende Erſcheinung erinnern, daß in dieſer 
Zeit fo viele, und wirklich recht unſchuldige, Schriften ohne, 
Angabe des Verlegers und des Drudorts erfchienen- find; 
aber daran wollen wir erinnern, daß eine Schrift, gleich: 
viel von welcher Aıt, mit einem.. ſo fürchterlichen Notabene 
von einer, öffentlichen Behörde. begleitet worden iſt, daß 
Verfaſſer und Verleger ſchperlich ein zweites Mal ihre 
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Meinung zu fagen wagen, und daran mollen wir erins 
nern, daß drei andere Schriften in Teutſchen Ländern 
unterdrüde find, Wir nennen fie nicht, weil mir vor 
ausfegen, die Sachen feyen ſchon befannt. Wie viele 
mögen von den Genforen abgetwiefen feyn, von welchen 
Keiner etwas erfährt! Iſt das Preßfreiheit ? 


Das einzige Beifpiel von völliger Preßfreiheit, das 
man immer aufzuftellen pflegt, foll England geben: denn 
was in andern Pändern, 3. B. in Schweden oder Di: 
nemark, Preßfreiheit heißt, das ift nicht beffer ale bie 
Zeutfhe. Allein fo unldäugbar au iſt, daß in England 
Dieles unummunden gefagt werden darf, mas man in 
andern Ländern kaum zu berühren wagen möchte: fo uns 
richtig ift doh die Meinung, daß in England bie 
Preſſe ohne Aufſicht und ohne Schranken fey, und daß man 
Alles druden laſſen fönne ohne Hemmniß oder Strafe, 
Die Freiheit der Preffe hat in England ihren fcharf bes. 
gränzten Weg; wer diefen verläßt, der entgeht der Ahn⸗ 
dung nicht. Ueber die Verwaltung öffentlicher Aemter 
darf Alles, was wahr ift und als wahr bewieien wer—⸗ 
den kann, gefagt werden; eben fo über die Prrfon der . 
Verwalter, Über ihre Art und ihre Grundfäge. Aber ber 
hoͤchſte Beamte, der König, ſteht unnahbar da, und bie 
Idee der Staatsverfaffung muß über jedem Angriff bfeis 
ben. Eben fo find die Firchlichen Einrichtungen als heis 
lig zu behandeln, fo duldfam man aud gegen alle Sek: 
ten ſeyn mag. Ferner ift das ganze Privatleben unantaft: 
bar: Petſon und Haus dürfen nicht öÖffentlihem Urtheil 
bloßgeſtellt werden. Endlich muß auch die gute Sitte, 
weihe das Zufammenlchen gebildeter Menfchen fordert, 
unverlegt bleiben. Wer diefe Grängen der Preßfreiheit 
nicht achtet, der entgeht ſchwerer Ahndung nit, und in 
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den Testen Jahrzehnten haben es Viele erfahren, mie 
notwendig auch hierin Belhräntung ſey. Was aber 
die Haupkfache fern möchte: die Engländifhe Preß— 
freiheit, wie groß fie nun auch feyn mag, ruht 
nicht auf einem Gefege, fondern fie ruht auf 
dem VBerhältniffe, in twelhem der Einzelne zum Ganzen 
ſteht, fie ruht auf der Freiheit des Lebens, zu welcher 
fie gehört; aus diefer hat fie fih heraus entwidelt, und 
darum ift fie gerade fo groß als diefe Freiheit. 


Alſo fhien uns ausgemacht: nach ber Geſchichte hat 
nur Derjenige Preßfreiheit gehabt, deſſen Ideen, Anfich: 
ten, Meinungen und Gefühle mit dem Zuftande des ges 
felligen Lebens wenigſtens ſcheinbar übereinftimmten ; oder, 
allgemein ausgedrüdt: die wirklich zugeftandene 
Preßfreiheit ift immer nur gleich gemwefen der Lebengfrei« 
heit , dem BZuflande in Kirdye und Staat! — 


Sn Anfehung der zweiten Frage aber: ob die 
Preſſe wohl jemals folhe Wirkungen hervor 
gebraht habe, daß bdiefelbe zu den großen 
Hoffnungen berehtigen Eönnte, die man von 
ihrer Freiheit für Kirdye und Staat, für Freiheit und 
Bildung, hegen zu dürfen glaubt? — find wir zu fol 
genden Gedanken gekommen. 


Wenn die Gemüther der Menfchen durch den Gang 
und die Verhältniffe des Lebens in eine gemwiffe Gährung 
und in eine gewiſſe Gefpanntheit gebracht waren, fey es, 
daß fie diefe Verhältniffe verändern liegend ein Joch zer: 
brechen), fey es, daß fie diefelben gegen eine drohende 
Gefahr erhalten wollten: aledann haben Schriften, im 
Sinne der allgemeinen Beftrebung verfaßt, oft ſogleich 
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und unmitteibar auf eine Weiſe gewirkt, die weder berechnet 
noch ausgefprochen werden kann. Unbeftimmte, bin und 
herſchwankende Gefühle haben durch ein Wort ſolcher 
Art, ploͤtzlich eine beſtimmte Richtung ethalten; die Sehn⸗ 
ſucht hat ſich verſtehen gelernt; die Ueberlegung iſt zum 
Entſchluſſe gebracht, das Beſinnen zur That; Getrennte 
ſind verbunden, Fremde befreundet, die Kraͤfte ſind zur 
Kraft vereint worden, und Großes und Gewaltiges iſt 
ſchnell geſchehen durch gemeinſames Handeln, ſowohl fuͤr 
Gewinnung, als fuͤr Erhaltung eines ſolchen Zuſtandes 
der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, als allgemein verlangt 
wurde. Dagegen haben Schriften, die nicht in dieſem, 
ſondern im entgegengeſetzten Sinne redeten, jene Wir—⸗ 
kungen vergebens aufzuhalten geſucht. 


Wenn hingegen die Gaͤhrung ſich geſetzt hatte, wenn die 
Geſpanntheit erſchlafft war, etwa weil das Erſtrebte erreicht 
und das Gewonnene ungefaͤhrdet zu ſeyn ſchien, wenn 
alſo ein ruhiger Lauf des Lebens Statt fand, und die 
Menſchen mit den Verhaͤltniſſen zufrieden waren, oder 
ſich mit ihnen befreundeten, oder ſich uͤber ſie taͤuſchten, 
oder doch von einer Veränderung nichts hofften: aledann 
find durch Schriften, oder durch die f. g. Pubticität, als 
Ierdings -wohl einzelne Ungerechtigkeiten verhütet, es find 
einzelne Mißbräuche verhindert, aber für das Große, 
Durchgreifende, Bleibende ift augenblidiih wenig oder 
nichts erreicht worden. 


‚Aber durch gemäßigtes Unterrichten, durch beharrliches 
Forſchen, durch Ausdauer im Lehren find nady und nad 
die größten Wahrheiten verbreitet. Die Bildung des Geis 
ſtes ift almählidy erfolgt, Ideen, die jegt allgemein ges 
worden, und bis zu den letzten Glisdbern der menſchlichen 
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Geſellſchaft gekommen ſind, (z. B. uͤber Gott und Welt) 
haben urſpruͤnglich in einigen Maͤnnern gelebt; ſie ſind von 
dieſen in Schriften verkuͤndigt, und in andern Schriften 
von andern Männern immer mehr und mehr verbreitet 
worden. Das Volk iſt von feinen Gelehrten erzogen. 


In jenen Zeiten allgemeiner Gährung und Begeiftes 
rung find auc wohl Fürften und Regierungen mit fort: 
geriffen, ob dur die Schriften oder durch den unmittels 
baren Drang der Verhältniffe, ift fehwer zu Tagen. In 
euhigen Zeiten hingegen find Schriften felten von Öffentlis 
hen Gewalthabern beadjtet, und im Allgemeinen bat ſich 
Duffendorf's Ausſpruch überall bewährt, daß Denen, 
welche das Ruder der öffentlichen Verhältniffe lenken, die 
Rathſchlaͤge von Privatperfonen ein Gefpötte feyen. 


Beifpiele, welche auf diefe Anfichten führen zu müffen 
fheinen, mögen wir kaum vorbringen. Zum Ueberfluffe 
mag indeß Einiges gefagt werden, 


Zuerſt bedachten mir die Sache im Allgemeinen. 
Und wer kann hier Folgendes Iäugnen? Die tiefflen und 
erhabenften Ideen Über Freiheit und Recht, über Bolt und 
Vaterland, über Menfhenwürde und Fürftentugend, 
über Religion und Kirche, kurz, über das Hoͤchſte und 
Heiligfte, das von Menfchen gewuͤnſcht und erftrebt wer—⸗ 
den mag, find ſchon feit alten Zeiten vielfältig ausge— 
fprochen worden. Gegen Zyrannei und Bedrüdfung, ges 
gen Zwangherrfhaft und Gewalt, gegen Eroberung und 
Unterjohung, ift das Staͤrkſte, Härtefte und Grimmigite 
Hefagt, das vielleicht gefagt werden kann: denn es iſt ges 
fagt in fchweren und großen Zeiten, in Augenbliden ber 
Begeifterung, in melchen ſich die menfchliche Seele zu ihs 
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rer vollſten Kraft und Wuͤrde erhebt. Man hat durch Gruͤnde 
der Vernunft bewieſen und durch die ſchlagendſten Beiſpiele 
aus der Geſchichte dargethan, daß es für Fuͤrſten und Voͤlker 
zum unvermeidlichen Verderben gereiche und gereichen muͤſſe, 
wenn fie die unvergaͤnglichen Grundſaͤtze der Gerechtigkeit, ber 
Zugend und Ehre verlegen, und etwas anders wollen, als 
Freiheit und Vaterland, und in demfelben die Ausuͤbung jeglis 
her Zugend und alles Guten und Schönen. Endlich iſt 
duch Gründe der Vernunft und durch Beifpiele der Ges 
fhichte unmiberleglich gezeigt, dag die Fürften, wie bie 
Ä einzelnen Stände im Staate, wenn fie auch nichts beache 
ten wollen, weder Göttlihes noch Menfchlidhes, als ben 
gemeinften irdifhen Wortheil, fobald fie nur biefem Vor⸗ 
theile Beftand und Dauer wünfhen, fchlechterdings nichts 
Beſſeres thun innen, als jeftzuhalten an jenen Grund⸗ 
fäsen, und Freiheit und Gluͤck durch alle Glieder der Ge⸗ 
feufhaft zu verbreiten. Das Altes fieht in alten, weit 
verbreiteten Büchern, die Feine menfchliche Gewalt und 
wieder zu entreißen verfuht hat, ober uns zu entreißen 
im Stande feyn würde, Wenn nun Preßfreiheit fo Vie: 
le8 wirken Eönnte, als man von ihr erwartet: - 
wie ift e8 möglich, daß fi das Schlechte und WVerkehrte 
immer wiederholen kann? daß Voͤlker fchlaftrunfen die 
Ehre vergeffen oder verfäumen, daß Fürften ihre Gewalt ein⸗ 
fältig oder gräuelhaft mißbrauchen, daß der Adel mit arger 
Verſtocktheit an alten VBorurtheilen halte, daß Tyrannei auf: 
tommen, daß Defpotismus herrfchen, daß Knechtfhaft, daß. 
Angft, Elend, Noth und Ungläd das Leben immer von 
neuem ſchaͤnden Eönnen? Oder macht das Neue einer Schrift 
etwa Alles aus, und nicht Geiſt und Inhalt? und kann 
man von Jenem erwarten, was biefe nicht wirken? — 
Diefe Betrachtung ſchien alfo nicht ſehr vortheilhaft fir 
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die großen und raſchen Hoffnungen von der Preßfreiheit zu 
ſprechen. — * 

Hierauf verglichen wir im Beſondern die Zeiten und 
Laͤnder. Was aber aus dieſer Vergleichung hervorging, 
das moͤgen ein Paar Beiſpiele zeigen. 


Das große Ereigniß, welches wir die Reformation 
nennen, war kein Erzeugniß Lutheriſcher Lehre und 
Rede. Jahrhunderte hatten es vorbereitet. Es ging mit 
Nothwendigkeit aus dem, taͤglich groͤßeren, Widerſpruche her— 
vor, der Statt fand zwiſchen dem fortſtrebenden Geiſte und 
den Formen alter Zeit, welche der paͤpſtliche Stuhl, 
thoͤricht und verblendet, zur Unterdruͤckung jenes Geiſtes, 
zu erhalten ſtrebte. Luther ſtand nur in einer Weihe 
von Männern, die feit Arnold von Brescia und 
Peter MWaldo gegen die unnatürliche Gewalt aufgetres 
ten waren. Alle Gemüther fühlten fi fonderbar bewegt; 
ber mwunderliche Streit zwiſchen der Einfiht, die man 
gewonnen hatte, und dem Glauben, den man forberte; 
‚zwifchen dem eigenen Gewiffen und der firchlihen Lehre, 
zwiſchen den tiefften Gefühlen des Herzens und den For: 
derungen alter Sasungen und deren Erflärern, hatten eine 
wunderbare Sehnſucht erzeugt, In folche aufgeregte Ge— 
müther warf Luther fein gemwaltiges Wort: und es 
wirkte mie die Fadel, welche die Flamme nur zu weden 
braucht, diein einer großen brennbaren Maffe ſchlaͤft. Luther’s 
Worte ergriffen alle Seeten, weil er'nur das Werkzeug war, 
durch welches der Sinn offenbar wurde, der in Allen leb⸗ 
te, oder durch welchen, wenn man will, der Geift der 
Beit ſprach. Dede Rede, diefem Geift entgegen, wirkte 
nichts. Nachdem aber die Neformatoren für die Freiheit 
des Gewiffens mit einem heiligen Eifer geftritten und das 
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alte Joch paͤpſtlicher Allgewalt gluͤcklich zerbtochen hatten: 
da vereinigten ſich ihre naͤchſten Nachkommen uͤber 
"ein beſtimmtes Glaubensbekenntniß formula concor- 
diae); ließen Jeden auf daſſelbe ſchwoͤren, und ſchlugen 
die entfeſſelten Gewiſſen in neue Ketten. Von dem an 
wirkten auch entgegengeſetzte Schriften; das Gleichgewicht 
ſtellte ſich her und der Geiſt gewonn am Bildung, 


Carl's I. Anſpruͤche und Forderungen bildeten gee 
gen den Sinn ſeiner Unterthanen, wie er im Verlaufe 
der Zeit’ ſich geſtaltet hatte, tie er durch die kirchlichen 
Verhaͤltniſſe aufgeregt, dann buch Eliſabeth's bewun— 
derungswuͤrdige Regierung befeſtigt, und zuletzt durch Ja⸗ 
c0b’8 I. wunderliche, widerſprechende, druͤckende und Ids 
cherliche Urt gereizt war, den größten Gegenfas. Sein 
verkehrtes Verfahren wurde um fo unnatütlicher, laͤſtiger 
und vernichtender, je weniger fein menfchlicher Sinn mit 
feinen defpotifchen. Grundfägen uͤbereinſtimmte. Daber 
die allgemeine Spannung, und daher die große Wirkung 
der Reden und: Schriften im Geifte des Parlaments und 
Erommel’s, gegen welche Beine Gegenrede half. Eng» 
fand wurde, mas man wollte, Republik. Wald: aber 
herefchte Cromwell den Grundfägen zum Zroße,:. bie 
er felbft gepredigt hatte, Hierauf wurde Carl IL mie 
der auf den -Thron feines Vaters gefest, ohne daß er. in 
der Berbannung den alten Wahn feines Hauſes übers 
wunden hätte. Und wie, wenn:zur Zeit, als Carl L 
gerichtet ward, nichts von Freiheit geredet wäre, und 
vom Rechte des Volks: fo wurde jest die Lehre vom 
feidenden Gehorfam das große Thema des Tags, das 
von den Kanzeln und in Schriften verfündigt warb, 
und defpotifhe Willkuͤhr wurde geuͤbt, mie England fie 
kaum je erfahren hatte, Uber hie Ihren von Freiheit 
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gingen nicht unter; fie bildeten‘ fich in ben Gemuͤthern 
der Menfchen duch das Entgegenarbeiten zum nöthigem 
Maaß, und England wurde, was es iſt. 


Eben fo murde die Franzöfifche - Revolution lange 
borbereitet. Es würde albern feyn, den Ausbruch für die 
Entftehung zu halten, und abgeſchmackt, zu glauben, 
einige raſende oder verruchte Menfchen hätten fie gemacht. 
Die Franzöfifche Revolution war ein nothwendiges Ers 
eigniß: wenn die Fürften nicht allmählich verbeffern wol⸗ 
len, ſo muß das Volt Alles auf einmal umkehren. Bei 
bem allgemeinen. Verlangen aber nad) Veränderung uns 
glüdfeliger Verhaͤltniſſe brachten Reden und Schriften über 
Menſchenrecht und Freiheit die fchnellften und ungeheuers 
fen Wirkungen bevor, gegen welche jedes Wort der Maͤßi⸗ 
gung, ber Beſonnenheit, geſchweige jedes Wort für Ki, 
nigthum und Herrſchaft, umfonft gefprohen wurde, ober 
sum. Verderben des Redenden. Wenige Jahre verliefen: 
und alle die erhabenen Lehren von Menfchenrechten, von 
Freiheit und Gleichheit, die duch taufend und abermal . 
taufend. Schriften verfündigt, und bie in bie legte Hütte 
Frankreichs auf diefe oder eine anbere Weiſe verbreiter 
worben, ſchienen ganz und gar vergeffen, oder fie witkten 
doc fo wenig zu That und Entſchluß, daß ein Defpo: 
tismus ohne leihen an die Stelle der Freiheit trat, 
daß Menfchenreht zum Hohn, und Gleichheit jum Ges 
lächter ward. Aber das Ewige, das in ben Gemüthern , 
aufgeregt wurde, iſt nicht mitzerftört; die Raferei- nuk 
iſt gebändige. Die Schlaffucht hat aufgehört; und alle 
edle Seelen kämpfen. gegen den Defpotismus. | 
- Das Teutſche Reich gab uns Preffreiheit, Was 
demfelben nothwendig war; Was von. den Fuͤrſten gefches 
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hen müßte, twa8 vom Atel; mas die Zeit von Allen for 
derte, die Natur, die ewige. Gerechtigkeit, das wurde 
laut und oft genug gefagt. Aber das Zeutfhe Reich 
ging unverbeffert und ſchmachvoll unter, und die Zeuts 
ſchen geriethen in die elendefte Knechtſchaft. In dies 
fer Knechtſchaft herrfchte der haͤrteſte Preßzwang; nur Ty⸗ 
rannen= Knechte, Freunde und Schmeichler der Fremden 
waren ‚laut, und nie find in den Teutſchen 'edlere Ge 
fühle gewefen, als in diefer Zeit; nie. haben fie fefter an 
einander gehalten, nie höheren Sinn für Kreiheit, Volk 
und Vaterland gezeigt, nie eine fchönere Begeiſterung zu 
ruhmvollen Xhaten. Aber wuͤrde bdiefes gefchehen. feyn, 
wenn nie zuvor gefagt wäre; was im alten Zeutfchen 
Meiche gefagt werden durfte? Würden wir in dem Zwan— 
ge, der auf uns lag, den Graͤuel und das Abſcheuliche 
geſehen haben, das wir in demſelben verfluchten und ges 
gen welches wir ung erhoben, wenn nicht in unferen 
Seelen andere Gedanken und Gefühle gelebt hätten, die 
durch frühere Schriften erzeugt oder doch vorbereitet wa= 
ren? und wurden nicht unter dem Preßzwange doch hin und 
wieder Worte freier Männer gehört, die defto ſtaͤrker wirkten, 
je leiſer fie gefprochen wurden und je vorbereiteter die 
Seelen waren? Was uns die neue Preßfreiheit bringen 
werde, deren wir und jegt rühmen, das iſt zu erwarten. 
Seit ihrer Wiederkehr ift es z. B. laut und beftimmt und, 
man möchte fagen, mit der Stimme bes ganzen Zeut: 
ſchen Volks gefagt worden: der Rhein gehöre zu Teutſch— 
land; Alte die Teutſch vebeten, müßten mit ben Xeut- 
fhen vereinigt werden; Staat und Volt müßten Eins 
fen. Verborgen ift diefes Keinem geblieben; und num 
leſet den Parifer Frieden! Diefe Urkunde wird die Hoff: 
hung gewiß mächtig ſtaͤtken, daß nach dem Frieden bie 
f. 9. Publicitaͤt, daß die öffentliche Meinung Hürften, 
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Raͤthe und Stände aus dem alten Zauberkreife bannen 
werde! Oder meint Ihr nicht? 


In England hat die Preßfreiheit ſchnellen * ‚uns 
glaublihen Einfluß gehabt und bewährt noch jeden Tag 
unglaublihen Einfluß. Sie wirft auf das Leben zurüd, 
aus welchem fie hervorgeht. Sie hat die Entſchließun— 
gen der Regierung beflimmt, fie hat die Dinifter im 
Zaume gehalten, fie hat die Rechtöpflege befördert, fie hat, 
was das Wichtigſte fenn möchte, die Gefinnung des Volks 
mitgebildet und einen Nationalcharakter miterhalten, 
Uber zu läugnen ift auch nicht: durch die Engländifche Vers 
faffung, durch die Oeffentlichkeit, mit welcher die großen 
Geichäfte behandelt werden, durch die Parlamentswahlen 
u. f. w. wird das Volk immer genöthigt, den Blick auf 
das gemeine Wefen zu richten; es wird in einer Art von 
Spannung erhalten, welche die Gemüther für Belehrung 
und Wahrheit täglich empfänglih madt. Und fo wirkt 
Eins mit und neben dem Andern. Im Uebrigen ift eben 
fo wenig zu läugnen, daß in England durch bie Preffe 
viele menſchliche Kraft verſchwendet und viele Zeit verbors 
ben wich, die beffer benugt werden koͤnnte. 


Dieſe Betrachtungen ſchienen uns zu den id 
ausgeſprochenen Reſultaten Izu führen. Die Preffe hat 
bei Fürften und Räthen felten oder nie etwas vermodt; 
auf das Volk hingegen hat fie unmittelbar nur gemirkt, wenn 
das Wort in den Gemüthern eine bereitete Stätte fand, ' 
dann aber auch allgewaltig. Aber im langfamen Fort: 
gange der Jahre ift durch Schrift und Rede unendlich viel 
BEN oder vorbereitet, 


Indem wir, nun diefe Nefultate, die freilich den ra⸗ 
fen Hoffnungen, welche man von ber Preßfreiheit hegt, 


1. Preßfreibel. 23 


nicht recht günftig feyn möchten, überdachten, und den 
Grund, auf welchem die gefhichtlichen Erfcheinungen rus 
ben, zu erkennen fuchten, da Fam uns vor, daß diefe 
Eıfcheinungen durchaus der Natur der Dinge gemäß feyen, 
und daß es deßwegen in der Zufunft zuverläffig eben fo 
feyn werde, als es in der Vergangenheit gemwefen ift. Es 
kam uns vor, daß eine völlige Preßfreiheit nur im einer 
Geſellſchaft (Staat oder Kirche) Statt finden könne, in wels 
her überhaupt völlige Freiheit gilt, und daß felbft ald« 
dann eine völlige Preßfreiheit nur gewünfcht werden bürs 
fe, wenn zugleich alle Glieder diefer freien Geſellſchaft zu 
einer fo hohen Bildung gelangt feyen, baß fie nicht nur 
fammt und fonders allein das Rechte und Gute wollen, 
fondern das Rechte und Gute aud) wirklich mit Verſtand 
zu gewinnen fuchen, weil für die allmählihe ‚Fortbildung 
und Belehrung, die allein gedeiht, Mäfigung und Bes 
fonnenheit nothwendig ift, welche ben gegebenen Zuftand 
nicht unbeachter läßt. 


Die Preffe gehört ja zum — Leben. Wenn 
alles‘ Andere, welches in der Geſellſchaft geſchieht, dem 
Zuftande derfelben gemäß ſeyn fol, damit eben die Ges . 
feitfchaft als ſolche beſtehen könne: mie ift denkbar, daß 
das allein, was aus der Preffe hervorgeht, ganz von dies 
fem Zuftande abweichen koͤnnte? Darf fi der Arm befons 
ders ausbilden, während der Leib zurädbleibt, und. Kopf 
und Beine? Es mag ſeyn, daß mir alddann einen ſchoͤ⸗ 
nen Arm erhielten, aber die Geftalt, deren Glied er iſt, 
würde haͤßlich feyn und entftelft und verfrüppelt,, Wenn 
der ganze Körper zurhckbleibt in feiner Entwidelung, fo 
mag jedes Glied fein Schickſal theilen. 


Die Wirkungen jeglicher That Iaffen ſich vielleicht bes 
rechnen; aber nicht die Wirkungen des Worte, Denn bie 
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Kraft des Worts liegt ja nicht im Ton oder in den Buch— 
ftaben, fondern fie liegt, weil es auf die Empfänglichkeit 
Deffen ankommt, ber e8 vernimmt, in der Mitte des. Re—⸗ 
benden und des Hörenden. Wer aber mißt die Geifter ber 
Menfhen? wer wägt ihre Gemüther? mer prüft ihre Sees 
len? Der Mißthäter fliftet einen endlichen Schaden, der 
Mißredner mag einen unendlichen fliften, Die That, 
welhe gegen die Gefellfchaft nerichtet ift, mag zurüdge- 
wiefen werden auf ihren Urheber, und vernichtet in. ihren 
Folgen; das Wort, weldes diefelbe Michtung hat, Fan, 
wenn ed auf gepflügten Boden fällt, ein Saame werden, 
deſſen Fruͤchte, menſchlichem Blide verborgen, fo ftark fort: 
wuchern, daß feine menfchlihde Gewalt fie auszureuten 
vermag. | 


Gefegt nun, irgend eine Gefellfchaft fteht unter frem⸗ 
der Herrſchaft: ift zu erwarten, daß man den Drud und 
die Verbreitung irgend einer Schrift erlauben werde, im 
welcher gegen die Herrfchaft gefprochen, ber Werth der 
Unabhängigkeit gepriefen, oder irgend etwas gefagt wird, 
das offenbar den Zweck zu haben feheint, die Gemüs 
ther aufzureizen für die Gewinnung der Selbftftändigkeit ? 
Oder ift es nicht‘ in der Nothwendigkeit ſolcher Verhaͤlt— 
niſſe gegründet, daß jeder Eünftige Eroberer und Zwang: 
herr eben fo jegliche Regung in Rede und: Schrift unter: 
druͤckt, als Napoleon fie bei und zu unterbrüden ges - 
ſucht hat? Verkehrt mag das ſeyn; .helfen mag ihm dieß 
ganz und gar nicht. Aber ift zu glauben, dag Der, 
welcher ſich bewußt ift, daß er bie Vernunft zu fürchten 
bat, wagen werde, die Rede frei zu geben? 


Geſetzt ferner, in der Gefeufhaft felbft ailt nicht das 
Recht, ſondern (mehr oder minder) die Willkuͤhr; es 
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herrſcht nicht Freiheit, fondern es entfcheidet die Gewalt; 
es ‚giebt Vorzüge, f. g. Vorrechte, die nur der Zufalf 
gewähren kann, die aber nicht Verdienft und Tugend, Geift 
und MWürde zu verbürgen vermögen: ift zu erwarten, daß 
Schriften, welche erfennbar gegen die Willühr, gegen bie 
Gewalt, oder gegen diefen Zufall gerichtet find, geduldet 
werden follten? Gemwiß niemald, — Es mag allerdings ger 
fhehen, daß die Gewalthaber und Bevorrechteten auch fols 
hen Schriften, die gegen fie zu fprehen wagen, und Freis 
heit für Alte fordern, und Rechte für das Verdienft und 
Raum für die Tugend, freien Lauf laffen: das giebt ihnen 
das Anfehen von f. g. Liberalitaͤt; es fcheint, fie dürften 
das Licht nicht ſcheuen, und fie mögen fih um fo derber 
preifen laſſen von Solchen, die von ihrer Gunſt Ieben 
müffen. Aber ift mit folcher Freiheit etwas gewonnen? 
Einer ober zwei wagen es vielleicht, von diefer Liberalitaͤt 
Gebrauch zu machen, und druden zu laffen, was fie in 
tieffter Seele für wahr halten. Aber die. Zahl diefer 
Kühnen wird immer gering fern, und mit Recht. Denn 
was verblirgt ihnen die Freiheit, deren man ſich vor ihnen 
ruͤhmt? was fichert fie vor Schaden an Leib und Gurt? 
Etwa das fürftlihe Wort? Aber man hat Beifpiele, daß 
‚ Fürften ihr Wort vergeffen. oder gebrochen haben. Und 

kann ein Verſprechen, welches geftern willführlich. gegeben 
ward, nicht heute, indem ich auf baffelbe rechne, eben 
fo willkuͤhrlich zurücd genommen worden feyn? Mag das 
immer ungerecht feyn und abjcheulih; mag man da, wo 
man nichts zu fürchten hat, dieſes laut fagen: leide ich 
darum weniger? und hat diefe Furcht vor fermem oder ſpaͤ⸗ 
tem Zadel alle Fürften von Ungerechtigkeit oder Abſcheu⸗ 
lichkeit abgehalten? Alſo ift Leine Preßfreiheit, wo Ge: 
malt und Willkühr iſt, und es kann Feine feyn, weil feine 
Sicherheit Statt findet, 
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Geſetzt aber auch endlich, es entſcheidet nicht die 
Gewalt, ſondern das Recht, es herrſcht nicht Willkuͤhr, 
ſondern es waltet die Freiheit: iſt denn nun zu wollen 
und zu wuͤnſchen, daß durch die Preſſe Alles verbreitet 
werde, was nur in dem Kopfe irgend eines Gliedes der 
Geſellſchaft entſtehen mag? Gewiß: wenn Alle in Aus: 
bildung ihrer Menſchheit ſo weit gekommen ſind, daß ſie 
mit gleicher Feſtigkeit an der ewigen Tugend halten, an 
dem Heiligen, dem Goͤttlichen, und an ber großen Geſin—⸗ 
nung, die nichts will und erſtrebt, als Freiheit und Vater: 
land, und in dem Vaterlande jegliches Große und Gute; und 
wenn Jeder in diefem Streben Verftand und Befonnenheit 
zu zeigen vermag: alsdann iſt gar Feine Bedenklichkeit; die 
Preſſe mag Jedem zugänglich feyn, ohne Aufficht, ohne Heme 
mung; fie kann nur fördern, nie hindern, nie ſchaden. 
Aber fo lange WVerkehrtheiten möglich bleiben und Were 
ruchtheiten; fo lange die Leidenfchaften über den Mens 
fhen herrſchen und finnliche Genüffe den Gott in feiner 
Bruft bewältigen mögen; fo lange Menfchen zu Thaten 
fähig bleiben, die man mit ſchweren Strafen belegen 
muß, und von welchen fie felbft duch Vollziehung der 
härteften Strafen, bie erdbacht werden mögen, nicht zus 
ruͤck gefchredt werden Fönnen: fo lange, daͤchten wir, 
koͤnnte auch Rede und Schrift für Das gefahrlih mer: 
den, was mir allein wollen und wollen dürfen, für. das 
Heilige, wenn nicht im Allgemeinen, doch bei einzelnen 
Menfhenz fo lange find Frevel möglich, die zu verhüten 
beilfam feyn möchten. Wir haben vorher nur im einigen 
Beifpieien die großen Mirfungen ber Preffe berührt; 
allein, was in einzelner Menfchen Gemüthe durch fie bes 
wirkt worden ift, das Täßt ſich meniger beobachten und 
“noch weniger läßt fich "berechnen, mie das ‚wieder auf's 
Leben zuruͤckwirkt. So wie der Menfc durch Rede und 


\ 2 Preßfreiheit. 237. 


Schrift für die Tugend gewonnen, in der Pflicht beſtaͤrkt, 
für Freiheit und Vaterland begeiftert, zu allem Guten 
und Schönen aufgeregt und angetrieben werben kann: 
eben fo kann auch durch Rede und Schrift feine Sinns 
lichkeit gereizt, feine Leidenfchaft geweckt, fein Herz ver» 
führt, fein Geift bethoͤrt, verwirrt und umflridt werden; 
er Bann entfrembet werben der Freiheit, dem Waterlande, 
allem Guten und Schönen, und hingelodt zum Auelans 
de, in die Ferne, zu Lafter und Nichtsmwürdigkeit. Oder 
koͤnnte man den Wahn hegen, daß jich duch die Freiheit 
der Preffe Alles ausgleichen werde? daß der Priefter der 
Tugend gutmachen merde, mas ber Lehrer des Laſters 
verdorben habe? Das das Wort der Vernunft gewiß fies 
‚gen werde tiber die Rede dev Verkehrtheit?e Es gab in 
Frankreich einft eine Zeit, in welcher man in Ruͤckſicht 
der Sittlichkeit fchreiben und drucken durfte, was man 
wollte. So gut wie die firengen Lehren reiner Tugend, 
durfte das Bmeideutigfte, Verbuhlteſte, Lüberlichfte, 
Schluͤpferigſte, Schmusigfte duch Rede und Schrift vers _ 
breitet werden, weil das Leben loder, leichtfertig, Lübers 
lich war, ohne Zugend und Sitte. Sollte aber das, was 
die Fenelons gelehrt hatten und mas andere fromme 
Männer zu verfündigen fortfahren mochten, wohl gegen 
den Eindrud abgehärtet, oder den Eindruck ausgeloͤſcht 
haben, den die Voltaires, die Diderots, bie 
Crebillon's zu machen fuchten oder gemacht hatten? 
Mer fagt, wie flark die ſitten- und fehaamlofen Erzeutgs 
aiffe diefer Männer das verborbene Leben verborben has 
ben, durch welches fie hervor gebracht waren? Wer fteht 
überhäupt dafür, daß das Gegengift in biefelbe Hand 
Kommen werde, in welche das Gift gefommen iſt? mer 
verbürgt, daß das Gergengift, wenn es auch in biefelbe. 
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Hand kommen follte, noch im Stande ſeyn werde, bie a 
ſtoͤrungen des Gifts aufzuhalten ? 


Aus allen diefen Beifpielen und Betrachtungen feheis 
nen und nun folgende Grundfäge unläugbar. hervorzus 


gehen, 


Durch die Preffe, mit gehöriger Vorſicht und zeit 
gemäß gebraucht, kann unendlich viel erreicht werden für 
Freiheit, Vaterland, Bildung, für alles Gute und Schds 
ne. Aber, ihr Völker Europa’, menn ihr die Preffe 
frei gebrauchen wollt, in diefem Geiſte und Sinne, fo ift 
zuerft nothwendig, daß ihr euch frei erhaltet von frems 
der Herrſchaft. Stellt ihr Euch nicht zur Wehr mit als 
ler Kraft, um jede Bejohung zu verhüten, ja um jeden 
Einfluß einer fremden Macht abzumeifen: fo werdet ihre 
nie Preßfreiheit haben. Der Zwang, der über das Hans 
dein kommt, wird auh Rede und Schrift unterbrüden; - 
und ihr verdient, daß fie unterdrüdt werde, wie alle Freis 
heit, weil ihr fie zu vertheidigen die Kraft — habt ger 
brauchen wollen. 

Aber — iſt nicht minder nothwendig, wenn 
ihr die Preſſe frei, im ausgeſprochenen Sinn und Geiſt, 
gebrauchen wollt, daß unter euch das Recht walte, und 
daß nicht die Gewalt herrſche, oder die Willkuͤhr entſchei— 
de. Gebt ihr euch bie Engländifhe Verfaſſung, fo mers 
bet ihr auch die Englaͤndiſche Preßfreiheit habenzz und ers 
werbet ihr euch unter diefer Verfaſſung und durch dieſe 
Preßfreiheit einen Nationalcharakter, fo werdet ihr die 
Prepfreiheit eurem Charakter eben fa gemäß gebrauen, 
wie die Engländer fie nach dem ihrigen zu gebrauchen 
legen. So lange ihr, Voͤlker, aber nicht duch eure 
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Stellvertreter die Geſetze gebt, ſondern ſo lange das hoͤch⸗ 
ſte Geſetz bleibt: „tel est Nötre plaisir,“ oder: „an 
dem geſchieht unſere Meinung,“ mag es von Einem oder 


von Mehreren ausgeſprochen werden, oder ſo lange nichts J 


erfordert wird, als bie ſchoͤne Formel: „Ich, der Koͤnig;“ 
ſo lange wird auch das, was ihr Preßfreiheit nennt, zu⸗ 
verlaͤſſig ein eben ſo unſicheres Gut bleiben, als jeder an⸗ 
dere Beſitz, der an dem guten Willen eines Andern haͤngt. 
Hin und wieder mag ein auf ias dem Gebieter zu 
ſagen wagen: 2). 

Wiewohl bu herrſcheſt, bleibet doch mir gleiches Recht 

Zu gleicher Antwort; deſſen hab’ auch id Gewalt. | 
Aber dad wird er nur wagen können, wenn er hinzufuͤ⸗ 
gen barf : 

| Richt leb' ich Dir ein Diener, nein, bem eorias. 
Sonſt wird gelten, was Haͤmon von feinem Bater fast 
dem Fuͤrſten Kreon ?). 

Zür ihn geziemt nun, immerbar zu — was 

Man fpricht und handelt oder ihm zu tadeln hat, 

Sein Auge fhredt leicht jeden Unterthan zurüd, 

Solch' Wort zu reden, welches nicht fein Ohr erfreut. 
Und nicht felten möchte der Herrfcher das antworten, 
womit * dieſer Kreon das Urtheil der Thebaͤer ab⸗ 
weiſet: 

— fol das Volk mir ſagen, was ich ordnen fol? 

Wer har noch anders, außer mir, bed Landes Macht? 

Wirdinicht des Herrfgers Eigenthum das Bolt gefhägtt 


2) Sopholles im König Debipus, ®. 407. f 

4) Sophokles in der Antigone. B. 689. f. f. 

3) Sophokles in der Antigone. B. 735, 737 u. 739. 
Nemefis, II. Bd. 2. St. Q 
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Aber auch drittens werdet ihr Vorkehrungen tref⸗ 
fen müffen, daß weder durch Irthum, Dummheit, Bor! 
heit, Frevel und Nichtswuͤrdigkeit die Gefellfehaft, im‘ 
welcher ihr febt, verwiert oder -zerflört, noch das Gluͤck, 
die Ehre, die Sittlichkeit und das Heil Einzelner vernich+ 
tet, oder endlich mwenigftend Kraft und Zeit unnuͤtz vers! 
geubet werde. — Dafür zu forgen fey r. Bein. gerim⸗ 
ges a 


2. Senfjur 


Alfo (dien uns gewiß zu feyn: ob Herrſchaft iſt, 06 
Freiheit, die Buchdruderei wird immer einer firengen 
Auffiht bedürfen, bie etwa einjt in fernen Zagen die 
Hoffnung gutmüthiger Menfchen erfüllt wird, nach wel⸗ 
cher Alle, die alsdann das Menfhengefhleht ausmachen, 
in gleicher Bildung, Liebe und Luſt nur das Gute wollen, 
und nur mit Befonnenheit, Wenn in gewaltfamen ‚Zeis - 
ten die Gemuͤther aufgeſtuͤrmt find ‚und ein beftehendes Les 
bensverhäftniß plöglich umgeworfen wird: da kann eine 
folche Aufficht weder etwas helfen nody überhaupt möglich 
feyn; aber in Zeiten der Ruhe und D:dnung wird fie wies 
derfehren, ſey es für die Herrſchaft oder fuͤr die Freiheit. 


In den beſtehenden Staaten hat man bisher das, 
was man Mißbrauch der Preſſe nannte — und nas 
tuͤrlich war Dieſes, nach dem Zuſtande dieſer Staaten, 
ſehr verſchieden —, auf zweifache Weiſe zu verhuͤten geſucht; 
und auf dieſe zweifache Weiſe ſcheint es auch nur verhuͤtet 
werden zu koͤnnen. Wir erlauben uns, uͤber beide Arten 
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etwas anzumerken, Theils, ‚um? fie gegen einander zu pruͤ⸗ 
fen, Theils um für die, welche uns die beſte geſchienen 
hat, einige Beſtimmungen vorzuſchlagen, damit die beſte 
Art auch eine gute, d. h. eine ſolche Art ſey, bei welcherwirk⸗ 
lich erreicht werden mag, was durch die Preſſe uͤberhaupt 
erreicht: werden ſoll: Foͤrderung und — des ag 
j ResndBahrheit, — 


A 


. Die aa und jest —— Art iſt die, — man 
— dem Grundſatze ausgeht: Jedem iſt erlaubt, drucken 
zu laſſen, was ihm gefaͤllt, aber er iſt verantwortlich 
en em: er drucken zu laſſen für gut fi ei 
Ro man Aber e biefen —— anninmt, — if man 
genöthiget, eine Neihe von Vorſchriften zu machen, welgje 
“feine Anwendung bedingen. Go ift 3. ®. nothwendig, 
vaß, wenn nicht der Verfaſſer, doch, der Druckerjcder 
Schrift ſich nenne; daß der Druck einer Schrift unter 
einem falſchen Namen ſchwer verpoͤnt ſey; daß. ber Drucker 
keine Schrift zu verbreiten ſuche, wenn er nicht nachwei⸗ 
ſen kann, "son ment er bie Eden eejalfen" "habe 
u. ſ. w. 
lee 
dDer Geandſat tbſt it in England an bie. Vers 
haͤteniſſe des freien Lebens erzeugt, and iſt von England 
aus zu andern Völkern gekommen, Man fheint dabei den 
‚Glauben, zu hegen, daß man Engländifhe Preßfreiheit 
habe, wenn man nur dieſen Grundſatz ausſpricht. Wir 
hatten uns an dem, was uns am nächften liegt. | 
Shen im Anfangẽ der. Feanzoſiſchen Revolutidn (den 
20, ‚San. 1790) legte Sieyes der National s Verſamm⸗ 
lung den Entwurf eines Gefeges vor, das aufıdiefem 
Da 
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Grundſatze ruhete *). In der Franzoͤſiſchen Republik wur⸗ 
de derſelbe durchaus beibehalten 5). Auch unter ber, 
Regierung Napoleons wurde Anfangs nichts geaͤndert 
und ſelbſt in dem letzten, beruͤchtigten, Kaiſerlichen Edick 
wegen des Buchhandels erkennt man wenigſtens das Zerr⸗ 
bild jenes Grundſatzes, wenn anders ſo gerebet werden 
darf, indem es dem Schriftſteller gewiſſermaßen freige⸗ 
laſſen ward, ſeine Schrift vor dem Drucke cenſi iren oder 
erſt nach demſelben pruͤfen zu laſſen, aber —— — — 
das Bud ausgegeben. wird * 


Mit der Feanzoͤſiſchen Hatſchaft hatte ſic — 
auch das Franzoͤſi ide —— uͤber — Laͤnder 


9 &. Emmanuel Siege volitiſche uiſem, Dt. 11. S. 3. ff. 


5) Depui⸗ dix-huit ans lexamen ne s’exerce plus sum, 
les livres à imprimer: c’est apr&s u. f. w., wie es in 
einem Merle: Observations et projet de Decret sur 
la librairie, weldes 1808 in Paris erſchienen ift, und 

den Entwurf zu einem Gefeg enthält, ber zwar verworfen 
wurbe, ber aber für das unter, 6, erwähnte BE, 
Decret nit unwichtig if. 


6 Nämlih in dem letzten Kaiferlihen Decrete, contenant 
"Reglement sur l’Imprimerie et la Librairie, den 5. 
Sebr, 1810. (Bulletin des lois 4e. Serie T, XII. p. 71.) 
Art. 13: Le Diresteur - General pourra ordonner, si 
bon lui semble — „(der Buchdruder nämlih muß dem 
Director erllären, daß er biefes Buch bdruden wolk) — 
‚la cominunication et l’examen de l’ouvrage, et 'sur« 
seoir & l’impression. x4. Lorsque le Directeur- Gend«. 
'ral aura sursis à l’impression d’un ouvrage, il Pen- 
‚verra& un.censeur. 27. Tout auteur ou imprimeur 

_ pourra, avant l’impression soumettre à l’examen 
V’ouvrage — veut — on faire imprimer 
uf. ww. , 0. 2 
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verbreitet. Jetzt aber, nach Vernichtung biefer Herrfchaft, 
haben die Herzoge zu Naffau eine Verordnung über 
Buhdruderei und Buchhandel ausgehen Laffen, 
‚welche die Aufmerkfamkeit ber Zeutfchen wohl verbient; 
denn biefe Verordnung ift, fo viel wir wiffen, die erfig, 
welche in den veränderten Verhältniffen über dieſen Ge- 
genftand erſchienen iſt: fie fcheint alfo den Geiſt zeigen 
zu Eönnen, welchen die neue Zeutfhe Gefeggebung in 
dieſer Hinficht-bemwähren dürfte; und darum möchte nicht 
unzeitig ſeyn, diefen Geiſt etwas näher zu beachten, das 
‚mit er entweber allgemein werde im Zeutfchen Vaterlan⸗ 
de, ober verbannt. In dieſer Verordnung aber erklären 
die. Herzoge zw Naffau: „daß fie die Entfeffelung der 
Öffentlichen Meinung, fammt der wiedererlangten Freiheit, 
diefelbe zu verbreiten, unter die. größten, folgenreide 
fen und portheihaftefien Gerechtſame ſeten, in 
deren Ausübung bie verſchiedenen Stämme des Teuts 
fihen Volks wieder singefegt worden feyen.” Gie 
erklären, „daß Sie keinen Mißbrauch fürchten, und daß 
deswegen alle angeorbneten Beſch tänfungen des 
Buchhandels und der Preßfreiheit in Ihrem Herzog⸗ 
thume aufgehoben ſeyn follen.“ Uber zugleich vers 
ordnen fie auh, „daß Verfaffer und Büchdrucker 
für den Inhalt einer jeden Drudfchrift für fih, und 
einer für den andern verantwortlih bleiben fol 
Ten." Solche Berantwortlichkeit fol eintreten, „wenn ber 
Inhalt einer Druckſchrift als Pasquill oder Schmaͤhſchrift 
gegen Perfonen und öffentliche Behörden, ober als 
Öffentlihe Hintanfegung ber Pflichten gegen Kirhe und 
Staat, oder als eine Öffentlihe Verlegung der Ehrbars 
keit ‚und, ‚Sietfamnkeit betrachtet werben kann 7). 


9) Die Herzogl. Naſſauiſche en betrifft auch ben 
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Um aber den Werth oder Unmerth diefer Ar: Auf⸗ 
fit Über die Preffe zu erkennen, ift nothwendig, wie 
uns [Seint, zu unterfcheiden, daß der Gründfag: ‚jeder 
darf drucken laffen, was er mil, er bleibt aber verantwort⸗ 
lich für fein Merk”, entweder. da’ aufgeſtellt werde, 
wo Herrſchaft Statt findet, oder da, wo BEHSEN 
waltet. 

Spricht ein Herrſ her Benfeiben aus, * dieſer ein 
Fuͤrſt oder ein Senat, oder führe er einen andern Na— 
men: fo fcheint uns im demſelben der aͤrgſte Preß 
zwang zu liegen, der nur gedacht werden Far. Denn, 
was ift nun gegen Kirche und Staat? wer fell diefeb 
entſcheiden? Die Herzoglich -Naſſauiſche Verordnung 
ſagt: „die competenten ordentlichen Gerichts⸗ 
und Polizei: Behörden.“ Aber find denn dieſe ot 
dentlihen Behörden auch fähig, das gedtuckte Merk 
ſo zu beurtheilen, tie es beurheilt werden muß, d. h. 
wie die Wiſſenſchaft fordert , das Baterland und der 
unendlihe Menfchengeift ? wie es nothwendig ift zur Foͤr⸗ 
derung de Lebens, des Gluͤcks und der Bildimg? Und 


i 4 


Buchhandel und den Rach druck. Zn Hinſicht des letztern 
ſchlaͤgt fie einen eigenen Mittelweg ein,, und giebt. eine 
Vorſchrift ($. 5), bei welcher bie Grundfäge ı und bie Weisheit 
des Geſetzgebers fo tief liegen, daß fie nicht leicht zu er⸗ 
kennen feyn mödten: fie beſtimmt naͤmlich, „nur bei 
Lebzeiten des Shriftftellers ſolle der Nade 
beud verboten ſeyn.“ Wir werben. daher 'aud im 
vähften Stuͤcke der Nemefis auf diefe Berorbnung zuräds 
fommen, und deßmwegen und weil fie eben die erfte Ver⸗ 
ordnung dieſer Art in der neuen Freiheit iſt, theilen wir 
F— — — = ze. B. | 


“in # I rin s F Jar, 03 
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wo. hängt der letzte Ring in ber Kette der Wirkſamkeit 
jener Gerichte» und Polizei: Behörden? Wo anders als 
in der Willkuͤhr deſſen, der gebietet! Gegen Kirche umb 
Staat wird allezeit, Das feyn, was der Herr- dafür 
"hält, oder mas die unteren Behörden, die fich zu empfeh— 
‚len ſuchen möchten, für bes Herrn Meinung achten. Nun 
kann zwar der Herr ein vortreffliher Mann ſeyn, wie 
J. B. viele gegenwärtige Zeutfche Fürften: Er kann 
Großes denken und Großes mollen. Alsdann ift dieſe 
Meinung gut. Aber des Herrn Geift Bann auch ſchwach 
feyn oder verftört; fchlechte Umgebungen koͤnnen ihn vers 
wirren, böfe Träume ihn fchreden, eine Üübele Verdauung 
‘ibn aͤngſtigen. Der Herr kann sin Tiberius feyn, ein 
Mero, ein Philipp IL, ein Cart Stuart, ein Na 
poleon. Und ic foltte Zeit und Vermögen aufwenden, 
um ein Buch zu fchreiben, das nicht nur durch Unmiffen: 
‚heit oder Grille eben fo gut, als nach Weisheit und Ges 
rechtigkeit wieder vernichtet werden, fondern das mir ſelbſt 
noch Gefahr und Ungluͤck bringen könnte? Nein! ich ſchreibe 
nichts, und laſſe nichts druden! Die Herzoglih » Nafs 
fauifche Verordnung ſagt nit einmal, was denn nun 
"werden -foll, wenn die ordentlichen Gerichts- und Polizeis 
Behörden gegen ein Buch entfeheiden. „Verfaſſer und 
Buchdrucker folen im Wege der Ahndung verfolgt 
werden’, heißt es. Aber das mag ein rauher Weg ſeyn, 
auf welhem man den Verfolgenden ſchwer entgeht. 
Und wohin führt er, dieſer Weg? Wie? ich follte jemats 
ein Buch druden laffen, und auf diefem Wege und bei 
folher Berfolgung Leib und Gut wagen? Das gefchieht 
‘gewiß nicht; viel lieber behalte ich alle Ideen, die ih 
duch Nachdenken und Studium gewonnen habe, ver⸗ 
ſchloſſen bei mir, und ſollte ich darüber zu” Grunde gehen. _ 
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Alſo ſcheint uns klar: wo Ein Herr gebietet, de iſt 
dieſe Att, die Preſſe unter Aufſicht zu halten, das fräftig- 
ſte Mittel, alle Preßfreiheit zu vernichten. 


Anders aber wird die Sache, wenn in einem Staa: 
te freier Bürger, d. h. in einem Ötaate, in weldhem 
nicht der Wille eines Einzigen (oder aud Ei— 
niger) entfheidben Bann, fonden wo nur das 
Recht mwaltet und das Geſetz, der Grundſatz angewen⸗ 
det wird, daß ein Jeder für die Schriften, die er unges 
hindert bat drucken laſſen, verantwortlich bleiben fol, 
Hier ift Leine Ungerechtigkeit oder Gewaltthaͤtigkeit zu 
fürchten; hoͤchſtens könnte aus Unwiffenheit, aus Webers 
‚eilung, ober in flärmifchen Zeiten aus Leidenfchaftlichkeit, 
‚gefündiget werden. Darum ift bei der Englänbifchen .. 
BVerfaffung und bei dem Engländifchen Gerichtswefen 
diefe Aufſicht über die Preffe hinreichend; wo man aber 
Seine Engländifche Verfaffung hat und Fein Engländifches 
Gerichtöwefen , da ift eine Preßfreiheit, die auf einer fols 
hen ſchwankenden Stüge ruht, wie der Grundfag der 
Berantwortlichkeit ift, nur ein Wort, mit welchem höchs 
ſtens Knaben getäufcht werden können. Sieyes fühlte 
dieſes recht gut. Als er der National» VBerfammlung je⸗ 
nen Grundfag für die Preffe vorfchlug, da trug er nicht 
darauf an, Diejenigen, die fich ettva vergehen möchten, 
‚auf dem Wege der Ahndung durch die competenten und 
orbentlihen Gerichts und Polizeis Behörden verfolgen zu 
laſſen“, ‚fondern er trug darauf an, (obgleich man da⸗ 
mals noch einen König hatte), Sachen diefer Art burd 
ein Gericht von Gefhmwornen, aus zehn kundi—⸗ 
gen Männern beftehend, entfcheiden zu laſſen. Dabei 
beflimmte er die Strafen genau, wenn etwa diefe Ge⸗ 
ſchwornen ihre: ſchuldig, ausfprechen folten; und na 
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mentlich wurbem alle Befhuldigungen (nad Engländifcher 
Art), welche Mißbräuche, Gewaltſtreiche, kurz ein Bere 
brechen gegen die Nation oder ein Glied derfelben zum Ges 
genftand hätten, .von jeder Beilrafung befteiet, wenn 
diefe Befhuldigungen gegem Perfonen in öf- 
fentlihen Yemtern gerichtet wären. Darinn if 
einiger Sinn. Wollt Ihre Engländifche Gefege , ſe fuͤhrt 
auch die Euslaͤndiſche Verwaltung ein. | 


Indeß müffen wir bekennen, daß und, aus einem 
‚andern. Grunde, der Grundfag: gegen Werantwortlichkeit 
Alles drucken zu dürfen, felbft in einem freien Staate 
nicht der befte zu feyn ſcheint. Es bleibt ja naͤmlich body 
möglich., daß auch in dem freieften Staate Schriften uns 
terdruͤckt werden müffen, weil man nicht. wiffen kann, wie 
weit menfchliche Verkehrtheit oder Bosheit gehen wird; 
auch Tann es .nicht fehlen, es werben immer viele uns 
nuͤtze, werthlofe, einfältige Schriften zum Drude kom⸗ 
wen, die fich. freilich. weit von Bosheit und Nichtswuͤr⸗ 
digkeit, aber auch eben fo weit von Geiſt und Berftand 
entfernt zeigen, weil Diele ihre Gedanken für befto ges 
wichtiger halten, je Leichter fie find, - Mun wollen wie. 
nicht in. Anfchlag bringen, daß jene verberblichen Schrif— 
ten; wenn fie einmal gebrudt find, ſchon hoͤchſt uns 
glüdfelig auf menfchliche Gemüther gewirkt haben moͤ⸗ 
gen, ehe fie von einer öffentlichen Behörde als verderblich 
erfannt, und ehe ihre Verbreitung verhindert werben 
ann: denn aud die Handfchrift ſolcher Erzeugniſſe koͤnn⸗ 
te ja wohl an viele Menſchen gebracht werden, und alfo 
ebenfalls unglüdfelig wirken. Aber der Drud dieſer 
Schriften hat Menfhen Zeit und Vermögen gefoftet. 
Mit diefer Zeit, mit biefem Vermögen könnte etwas et» 
teicht und bewirkt werden, das gut wäre für das Waters 
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land und heilfam: für: die Menſchheit. Warum foll man 
denn menfhliche Kräfte, warum foll man Güter vergeu—⸗ 
den, um etwas Verderbliches zu befördern, von welchem 
alle gute und verfländige Menfchen wünfchen, daß es nie 
entitanden wäre, daß es aber, nachdem es einmal ents 
fanden. iſt, ſo ſchnell ald möglich wieder vernichtet wer— 
den möge? Daffeibe gitt, obgleich nicht mit gleicher Staͤr⸗ 
fe,. von den gutgemeinten, aber unwerthen, — 
ne Oceiften. 


Date ift ung vorgefommen, daß die zweite Art 
der Aufficht über. die Preffe durchaus vorzuziehen fey, der 
Staat mag Herrſchaft haben oder Freiheit. : Diefe 
zweite Urt, die bieher in den meiften Staaten, und na 
wmentlih in den Zeutfchen Staaten gebraͤuchlich geweſen 
ift, beftent darin, daß die Schrift vor dem Drud einer 
Prüfung, .im Namen bes Staats .oder. der Kirche unters 
worfen wird, und daß uͤberall nur ſolche Schriften ger 
druckt werden dürfen, welche biefe * — 
haben. 


+ Man hat die Buͤchercenſur — wie man biefe 
Art der Aufficht befanntlih nennt — oft und hart gefas 
‚ delt; man. hat fie einen barbarifhen Gebrauh genannt. 
eine Anordnung ded Defpotismus, welche Menſchenrechte 
und Menſchenwuͤrde verlegt, ein Weberbleibfel der ab⸗ 
fiheuticyen Inquiſition, der. natürlichen — alles Geis 
ſtes und aller — 


“ 


Bir Kann in biefen Zabel nicht einfimmen , ſon -· 
dern wir halten dafuͤr, daß Cenſuren eben ſo nothwendig 
als wuͤnſchenswuͤrdig ſeyen, wenn wir gleich gern -zuges 
ſtehen, daß ſie nicht aus dem Grund eingefuͤhtt ſind, aus 
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welchem ſie wuͤnſchenswuͤrdig bleiben s’ unb went wir eben 
fo gein bekennen, daß ſie, dieſe Cenſuren, nicht geweſen 
ſind, wie.'man fie wuͤnſchen muß/ſo glauben wir doch 
auch, daß fie: vielfältig” Schaden und Ungluͤck verhuͤtet 
haben: mögen: Nur da find Cenſuten gewefen, mo ‚Herus 
ſchaft irgend einer Art Statt fand; wo Willkuͤhr entſchied⸗ 
ws Autotitde galtı Nun wollen wir zugeben, daß bie 
Genföreh, welche von der Autorität’ angeftellt waren, und 
in ihrem Sinn entfcheiden follten, bald die Sache nicht 
recht verftanden ‚haben ‚ bald zu beforgt gewefen find vor 
‚dem geftcengen Herrn, bald auch, gemein und elend, dies 
ſem Herrn, dem’ fie Zu gefallen wuͤnſchten, einen Willen 
unterſchoben, den er nicht hatte, und einen: Sinn, der 
ihm fremd wars uber mit dieſem Allen - find die’ Genforem 
nicht. fehlechter, als die Behoͤrden, welche den Verfaſſer 
oder Druder eined Buchs zur Verantwortung” zu ziehen 
befehligt find, nachdem daffelbe ungehindert gebrudt wor⸗ 

den iſt. Und wenn: durch; folhe unwiſſende, aͤngſtliche, 
gemeine Genforen manches Vortreffliche, welches für Welt, 
und Nachwelt auf die fhönfte Weife hätte wirken mögen . 
nicht unter die Preffe gekonimen iſt? fo mag durch ſolche 
Potizeis Behörden “chen fo viel Vortreffliches unterdruͤckt 
erden , nachdem es unter ber Preſſe geivefen war. Das 
“über my der Unterſchied: Die Genforen weifen den Verfaſ⸗ 
fer einer Schrift, die fie nicht billigen, nur ad; uͤbrigens 
laſſen fie ihn ruhig und erſparen zugleich die, Kraft und 
vie Koſten, welche die Beſorgung Des Drucks erfordern 
wuͤrde; jene Behörden hingegen, die erſt nach dem Drud 
gegen- eine Schrift entſcheiden follen, laſſen diefe Kraft 
und die Koften 'unnag verwenden‘, und. mögen’ alsdann 
noch den Verfäffer wie den Drucker derſelben auf 
dem Wege⸗der Ahndung verfülgen.“ Und -dabes 
kann dur die Genforen, wenn fie gut und verftändig 
4 
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find. Vieles, verhuͤtet, Vieles geſchont, Vieles gefördert - 
werben, das am den richtenden Behörden allzeit vor⸗ 
übergeht: :: Weberhaupt aber ift es ja fo natürlich, daß 
man. Irrthuͤmer  unfcyädli zu machen, Vergehungen aber, 
Frevel und Verbrechen zu verhüten fuht, ehe jene 
verbreitet, ehe. dieſe vollbracht werben, daß man kaum 
Eim Wort darüber fagen- mag. Nur mer. Freude an ber 
Strafe hat, oder an fremdem Scaben ,.fcheint das Ge⸗ 
gentheil wollen: zu können. Wenn: der Berfaffer dieſes 
Auffages gefragt würde, -fo wuͤrde er gewiß rathen, das 
fteile Ufer alfo einzubegen, umb wäre. es auch nur mit 
einem groben Zaune, daß Keiner hinunter flürzen kann; 
nie aber würde er rathen, das Ufer frei zu laffen und für 
eine vottreffliche Anftalt zu forgen, damit den etwa Ver⸗ 
nüglüdten Hülfe,. und, wo we Rune gebracht 
werben Fönne. 


Sonach heint m une — auch die — 
und umſtaͤndlichſte Cenſur hat vor der Freiheit im Ges 
brauche der Prefie, bei Werantwortlichkeit, den entſchieden⸗ 
fien Borzug , wenn fie nur dem Schriftſteller Ruhe und 
Sicherheit verbürgt, und ihn (oder den Verleger), nach⸗ 
dem das Bud die Prüfung: befanden hat und, hierauf 
gebrudt worden ‚ift, vor Schaden bewahrt; Iſt das nicht 
der Fall; kann bee Schriftfleller noch verfolgt werden, wenn 
ee die Cenſur ſchon beftanden hat; kann man fein Merk 
noch unterdruͤcken und vernichten, wenn ed mit Genfur 
gebrudt worden: iſt: alsdann freilich ift mit. der Cenfur 
nichts gewonnen; bie Genfur iſt kein Mittel zur Verhuͤ⸗ 
tung des Mißbrauchs der Preſſe, ſondern fie iſt ein Mit⸗ 
tel zur Unterdruͤckung jeder Aeußerung des Geiſtes und 
der ee ‚9, war es in dem — Zeiten ber 
34 DE LER; 9% 
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Herrſchaft Napsteon’s 2) 5: fo: kann es uͤberall ſeyn⸗ 
wo ein Herr willkuͤrlich gebietet. Daß mit einem ſolchen 
Zwange fuͤr den Herrſcher nichts erreicht, daß vielmehr der 
Geiſt durch denſelben nur. ſtaͤrker aufgereizt werde, und 
daß gegen den Zwangherrn, als den Feind des Lichts und 
bes. Lebens, ein allgemeiner Haß entſtehe, das chat frei⸗ 
ih Napoleon's Beiſpiel gleichfalls bewieſen; aber ſoll⸗ 
ten durch dieſes Beiſpiel ſolche Herren, welche es lieben, 
die: Allgewalt wirklich zu üben, die fie. haben / wohl von 
ihrer Liebe mehr. zuruͤckgebracht werden, als Napoleon 
durch fruͤhere warnende Beiſpiele zuruͤck gebracht wardẽ 
Hatte denn nicht ſchon Tacitus bittern Spott gegen die 
roͤmiſchen Imperatoren, Nero, Domitiam und. ihres 
Gleichen ausgeſprochen, welche den tollen Wahn gehegt 
hatten, daß ſie mit Vernichtung der Buͤcher auch das Be⸗ 
wußtſeyn des menſchlichen Geſchlechts vernithten koͤnnten 1 
Und: was war durch die Inquiſition, die fuͤrchterlichſte, 
ſchaͤrfſte, feinſte Kundſchaftung, die erdacht werden mag; 
exreicht worden? Hatte ſie den menſchlichen Geiſt in ſeinem 
nothwendigen Streben nach Licht und Wahrheit 


8) Wie man verfuhr, das Geht man. am Beften- aus bem 
Werte, der Frau von Stael über Teutſchland: fie erzählt 
in der Borrede die Gefhichte bes Buchs. Dieſes Bud 

“war cenfirt, und als dann gebruckt. Dennoch wurde das 

' ganze Werk vernichtet ,::ohne daß ber Werleger entfhäbigt 

worden wäre, und zwar auf Befehl bes Polizei: Minis 

ſters, dem folde Gewalt im Kaiferl. Decret von. 1810 
S. 6) vorbehalten war, Fr. von Stael erhielt zugleich 
die Weiſung, Frankreich zu verlaſſen, weil ihr Buch aͤcht 

—Franzöfiſch wäre Uns kommt indeß vor, daß es, wie 

— Ansber Sprache, ſo auch in Geſinnung und Art, nicht 

. Branzöfiih fey, Solchen Teutſchen, für deren, Seelen bie 

. Ehre des Baterlandes und ber Stolz des Volks nicht zu 

fern find, werden ſeibſ ihre ſqoͤnſten eobſoruͤche kaum halb 

allen. 
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ten dermocht? war das nicht bekannt genyy? und war es 
wicht eben ſo bekannt; daß der Deſpotismus im Staat eben 
fo wenig vermag, als im der Kirche, wenn die Gemuͤther 
über Gehoͤrchen und Glauben hinaus ſind, und reif fuͤr Frei⸗ 
heit und: Einſicht ? Es gehoͤtt, wie es ſcheint, eine ſehr gro⸗ 
be Tugend "dazu, dem Reize zum Hertſchen zu wiberftcheimg 
auch eine edle Seele mag durch den Gedanken verführt 
werden, das Freieſte zu lenken und zu leiten, naͤmlich den 
menſchlichen Geiſt. Das ſcheint eine Groͤße zu geben⸗ 
wor welcher fi ſogar Der beugt, der fie hat; und die Ges 
neigtheit igemeiner. Seelen zum Dienen und zur Knecht⸗ 
ſchaft madjt den gZwang ertraͤglich gegen Solche, bene. 
das Gehorchen ſchwer ankommt, weil fie frei zu ſeyn werth 
ſind. In den gegebenen Verhaͤltniſſen des Lebens aber iſt 
nicht immer auf Adel der Geſinnung in Denen zu rech⸗ 
hen, welchen Geburt oder Geſchick die Herrſchaft beſtimmt. 
Alſo iſt gewiß: wo ein Here willkuͤhrlich entſcheiden darf 
da iſt die Cenſur ein ſehr ungewiſſer Schutz; aber es iſt 
auch gewiß, beſſer iſt ſie immer als. — der Erb 
mit Verantwortlichkeit. Ei 


Unfere Teutfchen idee wie fie vdieher 
geweſen find, haben alte bie. Mängel gehabt ober doch has 
ben koͤnnen, welchen die Genfur in. Staaten ausgeſetzt ſeyn 


miuß, in denen ein Herr gebietet. Die kleinen Republi⸗ 


ken in Teutſchland waren zu unbedeutend und zu furcht-⸗ 
ſam, als daß ſi ſie haͤtten in Betracht kommen koͤnnen. Aber 
ein beſonderer Umſtand, der manches ſcheinbare Gute 
Maͤmlich eine Preßfreiheit, wie fie oben ©. 221beſchrie— 
ben iſt) / Faber auch manches wahre Uebel ‚hervorgebracht 
hat, war ihnen eigen, weil unſere Verhaͤltniſſe, wenn nicht 
in kitchlichet doch in politiſcher Nuͤckſicht ganz eigenthüms 
lid waren, Verbeſſerungen jmd" daher unferh Eenſutan⸗ 
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ſtalten nothwendig, wenn wir dem Beben Verwirrung und 
Unheil erſparen, aber auch zugleich durch die: Preffe; dag, 
Gute wahrhaftig und redlich erreichen, wollen, das. durch 
fie erreicht werden Efann. Dieſe BVerbefferungen, aber, laf⸗ 
ſen ſich, wie uns ſcheint, nach dem, was bisher geſagt 
worden iſt, leicht angeben, wenn wir nur noch ein ‚Paar 
Bemerkungen hinzugefügt haben. 
— — 4 
Jedes gedructte Buch nämlich, fo glauben mie, 
iſt beftimmt fiir das ganze Volk,” in deffen Sprache daſ⸗ 
ſelbe geſchrieben iſt, d. h. kein Mitglied dieſes Volks ſoll 
ausgeſchloſſen ſeyn von den Wahrheiten, welche daſfelbe 
enthaͤlt, ſobald es dieſe Wahrheiten felbft ‘zu erkennen 
wuͤnſcht: es ſoll ein freier Geiſtesverkehr des sangen 
Volks mit fi ch ſelbſt Stait finden. ae 
Uber es waͤre ein großes ' Giue, wenn nur fie 
Bücher gedruckt würden, welche die Wahrheit des Lone 
zu bereichern, den Geiſt aufzuklaͤren, den Sinn für Voit 
und Vaterland zu erwecken oder zu ſtaͤrken, welche daß 
Gute und Heilige, den unendlichen Zwed der Menfähii 
zu fördern, nicht nur flreben, fondern auch in der That 
vermoͤgen. Dagegen wird’ fein guter Menſch, der zugleich 
bie Beſonnenheit bewahrt, wünfhen, daß Schriften vers 
breitet werden, welche gerignet find, oder gar den Are 
haben, das Leben aufzuhalten in feiner Entwidelung,'oder _ 
zurüdzuführen, den Geift, von Lie und Mabrbeit hinweg 
zu Nacht und Wahn zu verwirren, den Sinn zu umſtricken 
und vom Volk und Vaterland zu entfremden, mit Einem 
Worte, Schlechtes und Verruchtes zu bewirken oder zu un⸗ 
terſtuͤzen. Ja ſelbſt ſolche Buͤcher, die weder nutzen noch 
ſchaden koͤnnen, weil ſie gemein ſind und gewöhnlich, oder fade 
und ‚langweilig, und weder belehren noch anregen, weder 
/ 
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zum Geifte fprechen noch zum Gemuͤthe, find ber Mühe 
auf Feine Weife werth, melche fie durch die Druderei ver⸗ 
ürfachen und in Anfpruch nehmen: es wäre beffer, fie 
blieben ungedruckt. ne 


Aufcegen aber, fördern, Eräftigen, ohne Verwirrung 
zu veranlaffen und Unheil, werden Schriften nur dann am 
fiherften, wenn ‚fie alfo zu den Verhältniffen des Lebens 
flehen, daß fie das menſchliche Gemüth für die Fortbildung 
und fchönere Geftaltung derfelben eben fo gewinnen, als 
fie den menſchlichen Geift über diefe Fortbildung und Ges 
ſtaltung belehren ; fie muͤſſen ben Menfhen nicht unter 
den Berhättniffen faffen, ſondern fie müffen ihn über. dies 
felben zu erheben fuchen; aber fie müffen ihm auch nicht 
die Zheilnahme am Leben, wie es ift, rauben, oder ben 
Sinn für daffelbe zerſtoͤren, noch müffen fie die Liebe für 
das Bute, die dem menſchlichen Herzen inwohnt, alfo reizen, 
daß fie ‚zur Bitterkeit gegen das Gegebene würde, und daß 
fi ich der Menſch geneigt zeigte, Alles umzuſtuͤrzen, um auf den 
Trümmern des Schlechten ein neues Gebäude aufzuführen, 
Mit Einem Worte: aufregen, fördern, Fräftigen werben 
‚am ficherften und fchönften ſolche Bücher, in melden Liebe 

er Befonnenheit herrſchen — Liebe für das Gute, 
Schöne, Vollendete; Befonnenheit, damit diefed Gute, 
Schöne und Vollendete nur gefucht werde in der Fortbil⸗ 
dung des gegebenen ia in unferm Volke, — 


Wenn nun * Bemerkungen eben fo wahr ſind, 
als was wir fruͤher uͤber den Vorzug der Cenſur vor einem 
Gerichte geſagt haben, welches erſt nach dem Druck einer 
Schrift uͤber ihren Werth entſcheiden ſoll, ſo, glauben wir, 
würde die Erfüllung folgender: vier Forderungen Alles ges 
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währen, was man nah der Natur men [licher Verhaͤtt⸗ 
nijſſe verlangen oder wuͤnſchen darf. * 


Zuͤerft. Zu Cenſoren ſollen nur gelehrte Maͤnner 
beſtellt werden, deren Geiſt faͤhig iſt in die hoͤchſten Ideen 
eben ſo leicht einzugehen, als die geringſte Regung eines 
fremden Geiſtes gerecht zu wuͤrdigen; die einen großen 
Blick über die Verhaͤltniſſe der Voͤlker und Staaten ge- 
wonnen, und die Forderungen und den Zuftand des Va— 
terlandes wohl erkannt haben; deren Gefinnung edel, deren 
Leben rein, deren Grundfäge ſtreng find; die fich enblich 
auszeichnen durch Freimüthigkeit, durdy Kraft in Wort und 
That, und durch einen treuen und feſten Charakter, 


Wie? ſolche Männer habt ihre nicht? Nun, denn ift 
s nicht anders zu helfen, als dag ihr Solche nehmt, welche 
Diefen am naͤchſten ſtehen. — Wie? ihr habt ſolche Maͤn—⸗ 
ner wohl, aber. eure Fürften und Negierungen nehmen 
fie.niht, weil fie ihnen „ihr Zutrauen“ nicht fchena 
fen können? — Dann freilich wird e8 nad) biefen gros 
$en Tagen bleiben, wie e8 vor ihnen geweſen ift, und es 
läßt ſich nichts weiter fagen. 


Zweitens. Diefe Genforen follen geheiligte 
Derfonen, d. h. fie follen feiner Berantworts 
Lich keit unterworfen ſeyn; und Ihre Entſcheidung 
fol unbedingt gelten. Da fie indeß Menfchen bfeiben, 
und irren Bönnen; da fie durch Alter ober Krankheit 
ſchwach werden mögen an Geift und Willen, da e8 end» 
lich. möglich bleibt, daß diefer oder jener Genfor der Mann 
nicht if, der er feyn fol und für den er gehalten warb: 
ſo muͤſſen fie alferdings ihre Amt verlieren koͤnnen, und 
für ihre einzelnen Entſcheidungen muß eine Aenderung und 
Derbefferung möglidy bleiben, Aber eine Klage gegen 
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einen Cenſor, ſey * wegen Eines beſtimmten Verſehens 
oder Vergehens, fen es uͤberhaupt wegen Verwaltung feis 
nes Amts, kann nur, ſowohl von einem Einzelnen, als 
von einer oͤffentlichen Behoͤrde, vor einem Geſchwor— 
nengerichte, aus (zehen?) gelehrten, redlichen und uns 
parteiiſchen Maͤnnern beſtehend, erhoben werden. Das 
Hoͤchſte jedoch, das von dieſem Gerichte gegen einen Gens, 
for ausgefprochhen werden kann, ift die Entfernung von 
feinem Amte, 


Das, dachten wir, iſt Flar, daß ein Cenſor, der feis 
ner f. 9. Regierung, befonders in Staaten, wo Herr: 
fhaft gilt, verantwortlich "bleibt, nothwendig in feiner 
Genfur engherzig, Eleinlich , charafterlos erſcheinen müffe, 
ſo wenig er es auch feyn mag in feiner Gefinnung und in 
feinen Grundfägen; es ift Elar, daß ein Genfor, der mit 
dem einen Auge nur die Schrift anfieht, während er mit 
dem andern Auge den Bli feines gnädigen Herrn zu 
erforfchen fuhen muß, um fich felbft Leib oder Gut zu 
fichern, auch bei dem beften Willen, bei dem tiefften Ge— 
fühl und bei dem Eräftigften Sinne nie im Beifte der Wiſ— 
fenfchaft, des Vaterlandes oder der Menſchheit fein Amt 
verwalten kann, Nur die Unverantwortlichkeit kann dem 
Genfor die Entichloffenheit und Bellimmtheit geben, die 
er haben muß, wenn die Preffe wirken foll, was fie wir⸗ 
Een kann, und mwas gute RR durch ſie bewirkt zu 
ſehen wuͤnſchen. 


Wenn nun aber Jemand glaubte, daß in einer Herr⸗ 
ſchaft ſelbſt die Erklaͤrung, daß des Cenſors Perſon uns 
antaſtbar ſeyn ſolle, nicht viel bedeuten moͤchte, weil es 
keine Gewaͤhr giebt fuͤr dieſe Zuſicherung, als den guten 
Willen des Herrſchers: ſo haben wir nichts dagegen. Ohne 
eine freie ſtaͤndiſche Verfaſſung, um einmal an—⸗ 
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dere Morte zu gebrauchen, ift alles Reden von Gefeg, 
Sreiheit und Recht eitel und leer! 


Ä Drittens. Jede Schrift, die gedruckt werden ſoll, 

muß einem Cenſor zur Pruͤfung vorgelegt werden. Wird 
ſie verworfen: ſo kann nur ein Gericht von Geſchwornen 
ihr die Erlaubniß des Drucks zuſprechen. Wird ſie aber 
gebilligt: fo kann die Öffentliche Verbreitung nur durch 
ein gleiches Gericht aufgehalten oder unterfagt werden. 
Aber in diefem: Falle muß der Staat die Koften tragen, 
welhe der Drud und die Verbreitung verurfacht haben, 
und der Berfaffer kann auf Feine Weife in Anfpruc ges 
nommen werden, fo wenig als er in Anfprudy genommen 
werden darf, wenn bie Schrift vom Genfor verworfen 
wird, | 


Giebt die Genfur dem Schriftfteller, wie dem Drußs 
ter (oder Verleger) Feine Sicherheit für Leib und Gut, 
fo ijt fie die albernfte Einrichtung, die erdacht merden mag. 


Diefe drei Forderungen müffen, mie uns fcheint, 
überall erfüllt werden, wenn die Cenfur das feyn foll, was 
uns in ihrer Idee zu liegen fcheint. Aber für uns Teuf: 
[he bleibt nod ein Viertes zu wuͤnſchen übrig, das 
nicht minder wichtig feyn möchte, das aber freilich auf 
keine Weife zu erreichen ift, fo lange die Staaten unfers 
Vaterlandes einzeln und getrennt neben einander bejtchen, 
ohne Bund, ohne Reich. Die Genforen nämlich follten 
Teutſche Genforen feyn, vom gefammten Teutſchen Va: 
terland angeftellt, im Geifte des gefammten Teutſchen 
Vaterlandes handelnd, und mit gleicher Liebe die einzelnen 
Staͤmme des geſammten Teutſchen Vaterlandes beachtend. 


Dieſes Wunſches Erfüllung halten wir für nothe 


wendig und koͤnnen nicht umhin zu glauben, daß Dieje⸗ 
R2 
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nigen, bie fich ihr miderfegen möchten, gegen Volk und 
Vaterland ſchwer fündigen. So lange es nämlih: Wür« 
. tenbergifcge Genforen giebt und Sähfifhe, Baieri— 
The und Coblenzifhe, fo lange wird hier Manches. 
die Erlaubniß zum Drud erhalten, mas dort zuruͤckgewie⸗ 
Ten ſeyn würde; fo lange wird eben deßwegen bort Mans 
ches unterbrücdt werden, was bier gebrudt if.  Diefer 
Umftand fhon wird dazu reizen, daß in einem Zeutfchen 
Lande gefchrieben wird gegen das andere Zeutfche Land und 
deffen Megierung; das eine Zeutfche Land wird erhoben 
werden gegen das andere, nicht etwa um Nacheiferung zur 
erregen, fondern um den Unmuth zu befriedigen. Hier - 
werden Ideen in Umlauf kommen und die Geifter durch⸗ 
dringen und bewegen, die dort keines Menfchen Seele 
berühren; es wird Geringfhägung erzeugt werden, Duͤn⸗ 
kel, Ingeimm, Verachtung, in Teutſchen gegen Teutfche. 
Und was wird die Kolge feyn? Wir Teutfchen werben 
zerriffen und getrennt bleiben im Geift und Sinn, wie wir 
es durch Herrſchaft und Recht find; wir werben nie zu 
Nationalfinn gelangen, nie einen Volkscharakter befoms 
men Bönnen. Ohne freien geiftigen Verkehr: wie ift es 
‚ möglich, daß ein Volk, als Einheit, ehrhaft und weht⸗ 
haft werde oder beftehe! So lange alfo diefe getrennte 
Genfur , und mas davon unabhängig ift, diefe Uneinigkeit 
über die Werke des Geiftes fortbefteht,. fo lange werden 
wir — wenn auch alle andere Hinderniffe weggenommen 
würden — zuverläffig bleiben, was wir gemwefen IMS: „die 
ungeworbene Nation.” — E 
Der Verfaſſer biefes Auffages ift ein Feind aller Pros 
- jectmaderei. Wenn nun aber Semand zu ihm fagte: 
Deine Vorſchlaͤge find Iuftige Projecte: fo würde er ſich 
erkundigen, ob biefes heiße, fie feyen unausführs 
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bar; ‚oder, fie würden gewiß nicht ausgeführt 
werden? Im erſten Falle würde er antigrten: daß er 
das nicht glaube, wenn man anders guten Willenhabe, und 
Sinn für die ewige Ehre und für Volk und Vaterland; 
im zweiten Fall aber hätte er gar nichts zu ermwiedern, 
(Die Fortfegung folgt.) 





v. 


Erinnerung an die Hinrichtung des Souver: 
neurs Wall, 





Deffentliche Blätter erzählten vor einiger Zeit: der 
König von Würtemberg habe zwei Dfficiere auf ein und 
auf zwei Jahre zur Feſtungs-Gefangenſchaft verurtheilt, 
weil fie eimen armen Zrommelfhläger ſchwer mißhandelt 
‚hätten, der aus Religionsgrundfägen ſich m einen. 
Eid zu ſchwoͤren. 


Dieſer Vorfall hat uns an dad Schickſal des Gous 
verneurs Wall erinnert, das mir darum ind Andenken 
zurüdrufen wollen, weil e8 ein gewiß großes, obgleich 
bekanntes Beifpiel der Englifhen Gerechtigkeitspflege 
und des freien Sinnes des Englifchen Volks au einmal 
giet, 


Walt ſtammte aus einer der — Fami⸗ 
lien Englands und war mit den angeſehenſten Familien 
verwandt. Seine Gemahlin war eine Schweſter des Lords 
Seaforth, und eine Nichte des Marquis v. Straf— 
ford und. des Kammerberen, Grafen v. Galloway. 
Seine Schweſter war vermaͤhlt mit Hrn. Howard, 


— 
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einem Anverwandten des Herzogs von Norfolk. Sein 
Sohn befleidgte einen bedeutenden Poften, feine Töchter 
waren zum Theil vornehm verheirathet. 


Diefer Dann ließ im Sahr 1782, als Befehlshaber 
auf Goree und Senegambien, einen GSergeanten fo lange 
und fo gewaltig durch Meger prügeln, daß er einige Tage 
nad der Mifhandlurg flarb, Ueber diefen Frevel gerieth 
Wall 1784 in Unterfuhung; aber er entzog fi der 
Juſtiz dadurch, daß er außer Landes gieng, mit der Hoffs 
nung, die Zeit würde fein Verbrechen in Vergeſſenheit 
bringen. Erſt im Jahre 1801 fum er nad England zus 
xuͤck, als er glauben mochte, fein Zeuge der böfen That 
‚ würde mehr am Xeben ſeyn. Aber die Sadhe war nicht. 
vergeffen. Wall ward verhaftet, die That bewiefen und 
er zum Ötrange verurtheilt. 


Sogleih wurden von allen Seiten Fuͤrbitten beim 
König eingereicht: jeder von der großen Familie, viele 
andere angefehbene Männer, die ihren Stand befchimpft 
mwähnten, wenn die Strafe vollzogen würde, machten ihs, 
ven Einfluß geltend; alle Saiten murden angefchlagen, 
um die Begnadigung des Königs zu erwirken. Umfonft! 
Georg 11. mochte nicht ungerührt bleiben, aber er 
glaubte es feinem Volt und. der ewigen Gerechtigkeit 
fhuldig zu feyn, nicht zu fragen, wer der Mann wäre, 
der gegen das Gefeg und die Menfchheit gefrevelt hatte, 
Zweimal erhielt man Auffhub der Hinrichtung, aber 
‚feine Begnadigung. Endlich mwarb- der 28ſte Januar 
1802 zur Vollziehung bes Urtheils angefest. 

Vom frühen Morgen diefes Tages an, mogte das 
Volk in London durch die Straßen, und fammelte fid) 
vor dem Gefüngnife von Newgate. Schon ber 
wiederholte Auffhub hatte das Volk erbittert: 
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nur der Arme leide, hieß e8, der vornehme, der reiche 
Verbrecher aber fey ficher vor der Strafe! Dan fuͤrchtete 
daher von Seiten des Volks noch immer die Ankunft der 
Begnadiguhg, eben fo fehr als Wall's Freunde noch im— 
mer Auf diefelbe bofften. Aber fie blieb aus. Um 8 
Uhr, als das Volt ſchon angefangen hatte zu murren 
und zu pohen, trat Walt auf das Blutgerüfte. . Mit 
einem Ddreimaligen, fchredlihen Hurtah! empfieng ihn 
die Menge. Diefes Gefchrei machte auf den Unglüdlis 
chen einen tiefen Eindrud. Es ward aber noch einmal 
wiederholt, als der Scarfrichter ihm den Strang um 
den Hals warf. — Der entfeelte Körper ward abges 
ſchnitten, auf einen Karren geworfen und cinem anato= 
mifchen Theater überliefert. 1). 


, 





1) Gerade, als dieſer kleine Auffag in die Druckerei gegeben 
werben fol, erzählen Öffentlihe Blätter einen andern Ball, 
welcher von benfelben Grundfägen der Gerechtigkeit zeugt, 
die bei der Hinrichtung des Gouverneurs Wall fo fhön ber 
währt wurden. Der Admiral, Lord Cochrane, hatte 
vor einiger Zeit durch einen Betrug (durch Ausfprengung 
der Unwahrheit, dad Napoleon tobt fey) die Staatspa⸗ 
piere in die Höhe getrieben. Härte ihn das Wetter begüns 
ftigt, fo hätte er durch diefen Betrug vielleicht 100,000 Pfb. 
Sterling gewonnen; er gewann aber nur 10,000. In ans 
dern Läntern würde man vielleiht nit bie ruhmvollen 
Dienfte, welche er in der Marine geleiftet hatte, aber dod 

gewiß feinen Stand, die Herrlichkeit, als einen Grund 
angefehen haben, ſolch' eine niederträchtige Schwachheit z u 
bemänteln; in England aber ift Lord Godhrane mit 
feinen Gefellen verurtheilt, eine Stunde am Schand⸗ 
pfahle vor der Börfe zu ftehen, hierauf ein 
Zahr im Gefängniffe zu bleiben, und 1000 Hr. 
Sterling zu bezahlen. Der Verluft feines 
Amts und feiner Wuͤrden verſteht ſich von — 
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Aus einer Unterredung mit einem angefehenen 
Franzoſen. 


Ein Franzoſe von bedeutendem und verdientem Anſehen 
aͤußerte ſich vor Kurzem auf ſeiner Ruͤckreiſe nach Frankreich 
in einer vertrauten Unterredung über mehrere Gegenſtaͤnde 
auf eine Weiſe, die von den Anweſenden, in Erwaͤgung 
aller Verhaͤltniſſe, fuͤr aufrichtig —— wurde. Hier 
davon ein und anderes. 


„Bonaparte, als Feldherr, hatte den großen Fehler, 
daß er auf die Vollziehung jedes von ihm gegebenen Befeh— 
les, und ſogar auf das Zutreffen ſeiner Rechnung, daß 
der Befehl nunmehr vollzogen, z. B. ein Regiment an der 
beſtimmten Stelle angekommen ſey, mit einer Zuverläffigs 
keit baute, die fich allerdings faſt immer. gerechtfertiget 
und zu dem finunendswerthen Gelingen feiner Plane vorzügs 
lic viel beigetragen hat, in der legten Zeit aber doch 
mehrmals getäufht worden und eine Haupturſache feines 
ſchnellen Unterganges gewefen ift. 


„Bonaparte warb auf feinem Zuge nah Rußland 
von Polnifhen Herren auf die unermeßlichen Getraidefels 
der, über die er zog und die zum Theil öde lagen, aufs 
merffam gemacht; die Sperrung des Seehandels, bemerkte 
man ihm, made den reichen Boden nach und nach zur 
Wuͤſte. Er erfchrat und aͤußerte, fo ausgedehnt habe er 
ſich diefe Wirkung nicht gedacht. Späterhin ließ er ſich 
auch mehrmals vernehmen, das Gontinentalfpftem koͤnne 
nicht beftehen, er müffe und werde von. feiner Strenge 
Vieles nachlaſſen. Er wußte den Zuſtand der Völker und 
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ihre, —— gegen ihn ſehr richtig zu ſchildern und ge: 
ftand, es koͤnne fo nicht fortdauern.“ 


„Er blieb in Moscau, dringender Vorſtellungen 
mehrerer Generale ungeachtet, länger, als er hätte thun 
folen, weil er ganz fiber und nicht ohne Schein auf 
einen glüdlihen Ausgang der, von ihm angefnüpften, Uns 
terhandlung rechnete!“ | 


„So verfhloffen zu einer -Zeit, fo mittheilend war 
er zu einer andern gegen die ihm näheren Generale. Darf 
man ſich an die Aeußerungen, die er gegen ſie that, hal— 
ten; fo betrachtete er jeder Zeit die Gewaltthaͤtigkeiten, 
die er fich auf dem feiten Lande erlaubte, bloß als nothiwendi: 
ge militärifche Maasregeln wider England und dachte nicht an 
Behauptung feiner Uebermacht in dem Fünftigen Frieden,‘ 


„Einen Frieden, welcher die, vor feiner Megierung 
fhon mit Frankreich vereinigten roberungen davon ges 
trennt hätte, würde er nie geichloffen haben, " 


„Da er fein Unternehmen gegen Spanien begann, 
fagte ihm einer feiner erſten Diener Folgendes: Wenn 
Sie nur für Ihre Perfon nad Größe firebten, fo thäten 
Sie vielleiht. Recht. Allein Sie wollen eine Dynaflie 
‚gründen, und das hat Niemand je auf Ihre Urt unters 
nommen. Sie follten, flatt die Erſchuͤtterung fortzus 
fegen und zu vermehren, eilig und mit aller Anftrengung 
. Ruhe fliften, und, anſtatt noch mehr Feinde, fo viel als 
möglich Freunde zu erwerben fuhen. — Der fo gefpros 
hen hatte, fiel fogleih und blieb in Ungnade. 


„Bonaparte’s Abtaffung und daß er fich eben ge— 
laſſen, iſt aus feiner Anlage und Neigung zur Befchaus 
lichkeit zu erklaͤren. Es war ihm Ernſt, und er fagte «8 
in feiner Antwort an bas gefeßgebende Corps nicht zum 


264 Denfmünzen auf die hohen Allürten bei ihrer | 


erſten Dale, bag Srankreich feiner mehr beduͤrfe, als Er 
Frankreichs. Die Krone war Y ihm freilich viel, doch aber 
nicht Alles. werth.“ 

9. 





VII 


Denkmünzen auf die hohen Alliirten bei ihrer 
Anweſenheit in Paris im Jahre 1814. 
(Mit einer Kupfertafel.) 





3u ben glorreihen Beweifen des fiegreichen Aufent: 
haltes der alliirten Monarchen in Paris, dürfen wir wohl 
auch drei, durch ihre Portraitähnlichkeit wohlgelungene, 
. Dentmünzen zählen, bie auf der dieſes Stuͤck begleitenden 
Kupfertafel, als Belege jur neueften Zeitgefhichte, im 
Umriſſe treu nachgebildet worden find, Diefe Medaillen 
wurden, als die drei verbündeten Herrſcher die Anftalt zum. 
Prägen der Denfmünzen (Monnaie des Medailles) in 
Paris mit ihrem Befuche beehrten, während ihrer Anweſen⸗ 
heit von den Sranzöfifchen Arbeitern geprägt, und ihnen 
ald Huldigung dargebracht. Bemerkt zu werben verdient 
ed, daß biefe Fleinen Kunftwerke auf derfelben Miünzftätte, 


unter Aufſicht deffelben General » Directord Denon aus 


geführt wurden, auf welcher und nad deffen Angabe in 
den frühen verhängnißvollen Sahren mit einer beifpielfofen . 

Anmaßung und Schamtofigkeit, bei Gelegenheit der Waf- 
fenthaten Napoleon Buonaparte’s, Medaillen gegen jene ges 
kroͤnten Häupter zum Vorfcheine kamen. © beftraft fi 
der Usdermutg duch ſich ſelbſt! 
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Wir betrachten jetzt dieſe Denkmuͤnzen und werden 
zur Erlaͤuterung wenig hinzuzufuͤgen haben, indem ſie ſich 
dem Beſchauer von ſelbſt ausſorechen und erklaͤren. 


Erſte Denkmuͤnze. — Die Vorderſeite zeigt das 
gefeierte Bildniß des nordiſchen Helden, mit der Um— 
ſchrift: Alexandre I, Empereur de toutes les Russies. 
Auf der Kehrfeite erbliden wir den Genius auf einem, mit 
dem Symbol der Zeit bezeichneten Würfel unter dem Lor⸗ 
beerbaume ruhend. Mit unvergaͤnglichem Griffel graͤbt er 
in die ehernen Tafeln der Geſchichte: Sejour d’Alexandre 
I. à Paris. Im untern Abſchnitte bezeichnet die Jahrzahl 
MDCCCXIV bie Zeit des Aufenthaltes. 


Die Stempel wurden unter Denon’s Auffiht von 
Andrieu (dem erften ber jegt lebenden N [chen 
Münzgraveurs) geflohen, 


Zweite Denkmuͤnze. — Die Vorderfeite giebt 
uns das Kaiferlihe Haupt des biedern Herrſchers [von 
Deftreih mit der Umfchrift: Francois I. Empereur 
d’Autriche. Die Kehrfeite enthält die Worte: Sa Ma- 
jest l’Empereur d’Autriche visite la Monnaie des 
Medailles MDCCCKIV. (S. M. der Kaifer von 
Seftreich befucht die Medaillen » Münze 1814.) 


Dritte Denkmuͤnze. — Nachdem bie Köpfe 
der beiden vorhergehenden Dentmühzen im antiken Style 
behandelt wurden, fo hat der Künfller dem Kopfe des un 
erſchuͤtterlich feſten und beharrlichen Preußiſchen Monar: 
chen die kriegeriſche Kleidung ſeiner Armee gegeben. — 
Die Kehrſeite bezeichnet, wie bei der vorigen Muͤnze, den 
Beſuch durch die Worte: Frederic Guillaume III, 
Roi de Prusse visite la Monnaie des es, 
MDCCCKXIV. 
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| Unter Denons Oberauffiht wurde die weite, fo wie 


diefe dritte Denfmünze von Gayrard geflohen. | 
a = 8. ©, 





VIIL 
Vaticinium. 
ex duobus vett. codd, 
Ad B. P. 





I, 


Vaticinor tibi, quod terrestris Jaurea cinget 
Tempora, nec magnas spes mare destituet. 
Dejiciet tua gens Russos, nec Gallia victrix 
Denique frangetur robur ad Arminium. _ 
'Sors bona, non mala sors decernet proelia crebra: 
Saecula te dicent Pars bona, non mala Pars!. 
Lutetiae Parisiorum, d. 30. Mart. 1812. 


€ 


2. 


Fars mala, non bona Pars dicent te saecula! Crebra 
' Proelia decernet sors mala, non bona sors. 
Arminium ad robur frangetur denique victrix 
Gallia, nec Russos gens tua dejiciet. 
Destituet mare spes magnas, nec tempora cinget 
‚Laurea terrestris: quod tibi vaticinor. 
Londini, d. 30, Mart. 1814. 
Explicit feliciter. 
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B: 


Bir Friedrich Auguft, von Gottes Gnaden ſou⸗ 
verainer Herzog zu Naſſau ꝛc. ꝛc. und 


Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden, 
ſouverainer Fuͤrſt zu Naffau ꝛc. tt. 


Erachten fuͤr nothwendig, über bie Betreibung ber Ges 
werbe des Buchhandels und der Buchdruckerei in Unſerm Her⸗ 
zogthum einige, die bisher hieruͤber beſtandenen Vorſchriften in 
weſentlichen Beſtimmungen abändernde, Verfuͤgungen zu trefs 
fen. Wir ſetzen bie Eatfeſſelung der Öffentlihen Meinung 
fammt der wieder erlangten Krribeit, biefelbe zu verbreiten, 
unter bie größten, folgenreihften und vortheilhafteften Gerecht⸗ 
fame, in deren Ausübung die verfdhiedenen Stämme des Teut⸗ 
fhen Volks wieder eingefegt worden' find. 


Wir befüchten feinen Mißbrauch, der nicht ſchon burd 
bie allgemeinen Geſetze bes Landes befhränft wäre, Wir har 
ben demnach befhloffen und verordnen hiermit, wie nadfolgt: 


$, 1. Alle bisher beftanbenen und um ber frühern, nun vers 
änderten, äußern Staatsverhältniffe willen in unferm Herzog⸗ 
thume angeordnete Beihränkungen bed Buchhandels und der 
Dreßfreipeit find aufgehoben, 


“ 
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$. 2. Die Buchdrucker find verbunden, von einer jeden im 
ihren Preffen gebrudten Schrift fogleidh nad) vollendetem Abs 
druck, nod ehe biefelbe in den Buchhandel kommt, oder fonft 
verbreitet wird, ein Freieremplar an bie Öffentliche Landes» 
Bibliothek in Wiesbaden einzuſchicken. Die Unterlaffung diefer 
Einfentung ift für jeden Fall mit einer Polizeifirafe, welche 
niht unter fünfzig und nicht über fünfhundert Gulden betras 
gen foll, zu ahnden. Statt der Geldftrafen Tann aud eine 
Gorrectionsfbeafe von zwei Monaten bis zu zwei Jahren ers 
kannt werben, 


8.3. Für den Inhalt einer jeden Druckſchrift find Verfaffer 
und Buchdrucder für fih und einer für den andern dergeſtalt 
verantwortiih, baf Beide im Wege ber Ahndung von Amtes 
wegen oder auf Anrufen des beleidigten Theils bei den compes 
tenten ordentlichen Gerichts- und Polizei-Wehörben da Lane 
des verfolgt werden, wenn ber Inhalt einer Drudfhrift als 
Pasquill oder Scmähfhrift gegen Perionen und äffentlice 
Behörden, ober ala Öffentliche Hintanfegung ber Pflichten ges 
gen Kirche und Staat, oder als eine Öffentlihe Verlegung der 
Ehrbarkeit und Sittſamkeit, den beftehenden — Ge⸗ 
ſetzen zu dolge betrachtet werben muß. 


8.4. Die Buchbruder find verbunden, auf dem Zitel einer 
jeden bei ihnen gedruckten Schrift ihren Namen und Wohnort 
genau und deutlich anzugeben, auch ben Berfaffer einer ohne 
beffelben NRamensangabe abgebrudten Schrift, oder denjenigen, 
von welchem fie das Manufcript erhalten, namhaft zu ma: 
den, wenn fie von der ihnen vorgefegten obrigkeitlidhen Ber 
börde, in Gefolge eines, bei berfelben eingeleiteten rechtlichen 
Verfahrens, darüber amtlich befragt werben. 


$. 5. Unter Vorbedit dieſer Verantwortlichkeit und mit 
Erfüllung der bemerkten Verbinblichkeiten iſt es den Buchdruke⸗ 
tern erlaubt, ohne vorgaͤngige Cenſur oder erhaltene befons 
dere Erlaubnif, alle und jede Manufcripte durch Abbrud in 
ihren Merkflätten zu vervielfältigen., Bon bereits im Drud 
erfchienemen und im Buchhandel umlaufenden Büchern dagegen, 
ift e& ihnen mit Androhung ber Hinwegnahme und Wernichtung 
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aller. abgedruckten noch vorräthigen und der baaren Zahlung 
des Radenpreifes der etwa ſchon abgegebenen Eremplare an den 
befhädigten und darum anfuhenden Sntereffenten unterfagt, 
Teutſch gefchriebene, und bei einem Zeutfhen Buchhändler iu 
Berlag gegebene Werke eines Zeutihen Scriftfiellers, bei 
Lebzeitembes Begtern und ohne feine vorher. dazu 
erhaltene förmlige Einwilligung nahzudruden, 
weniger nicht folhe Werke, worüber einem auslaͤndiſchen 
Schriftſteller ober einem Berleger oder ben Erben eines Schrift: 
ftelers von Uns ein befonderes, den Nachdruck in Unferm Ders 
zegthum unterſagendes, Privilegium ertheilt worden iſt. 


56. Der öffentlihe Verkauf aller Drudigriften und Büs 
cher, weldhe nit ſchon dem Zitel nah zu den, durch die bes 
ſtehende allgemeine Gefrägebung verbotenen, in $. 4. hier oben 
näher bezeichneten, Schriften. gehören,» ober als ſolche den 
Buchhändlern von ihren vorgefegteh obrigkeitlihen Behörden 
befonders etwa bezeichnet worden, ift mit ber Einfhränfung 
erlaubt, daß die von Uns etwa erteilten Privilegien über den - 
onsfhließenden Verkauf einzelner beftimmten Bücher: Husgas 
ben in Unferm Herzogthum, nah Maasgabe der jedeömaligen 
Belanntmadaung ‚- allenthalben genau zu befolgen find. 


"Gegeben zu ufingen d. 4. und zu Weilburg b. 5 Mai 
1814, | | 
Friedrich Auguſt. a Wilhelm. 

Herzog zu Naſſau. Fürft zu Naſſau. 

ut Freiherr von Morfchall. 


% 


Memefis. II. Bd, 2, St. S 








—— wen, he Were 
I. Bas mülfen wir wollen? | 
1. Ueber Teutſchland's Sicherheit. (Kortfegung.) +. 159 
I. Ueber Zeutfhland’s künftige Berfaffung. 
Anfigten und Erwartungen, Vom Herrn geheimen 
Rath Gruner in Goburg » =. 20. 16 
III. ueber ein Verderbniß in ber Teutſchen Gprade und 
giteratur > ee ee 206 
IV. Bom freien GSeiſtes⸗Verkehr. oo 
1. Preßfreiheit . . P . u. s . 2ıL 
2. Cenſur PU 5 u Ve a 240 
V. Erinnerung an bie Hinrichtung des Gouverneurs Ball 259 
VI. Aus einer Unterredung mit einem angefehenen Fran⸗ 
zoſen .... 460 
VII. Denkmuͤnzen auf die hohen Alllirten bei ihrer Anwe⸗ 
ſenheit in Paris, im Jahre 1814 2864 
VIII. vatioinium Ex duobus vett. codd. ‘Ad. B.P. 266 
Beilagen. - 
B. Herzogl. Naffauifches Ebict, die bes 
wien oe 8 





Nemeſis. 
Zeitſchrift 
für 


Politit und Geſchichte. 





Zweiten Bandes II. Stuͤck. 1814. 





J. 
Ueber die 


Selbſtaͤndigkeit und Reinerhaltung unſerer 
Literatur und Sprache. Zu 


Rüderinnerungen und Sande 
von B. 5: Docen. 





Mit ſo vielen andern Leiden und Drangſalen, welche 
bie Teutſchen Völker mit Zerſtoͤrung alles deſſen bedroh⸗ 
ten, was das Gemeinleben der Nationen wuͤnſchenswerth 
machen kann, find durch die Macht des raͤchenden Schick 
ſals nun auch jene Gefahren abgemwendet, welche die voͤl⸗ 
lige Entwürdigung und Auflöfung üunferer edlen Sprache 
herbeizuführen [hienen, indem Als — diadene 

Nemeſis. II. Bd. 3. &t. x 
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daß fortan ‚der Teutſche Genius kein ihm eigenthümliches, 
unentweihtes Organ geiftiger Mittheitung befigen follte, 
Sobald die fremde Sprache der Gefege die inheimifche ") 
aus den Gränzen aller rechtlichen und bürgerlichen Vor— 
kommniſſe verwieſen, und fo im eigentlihften Sinne uns 
serjocht haben würde. Denn mas Eönnte diefe für die 
gefeufhaftlihen und ſchriftenthuͤmlichen WVerhältniffe noch 
für einen ficheren Halt befigen, wenn die berrfchende 
Stimme im Staate in fremder Zunge entfcheidet und ans 
orbnet? Mehr oder minder gebrängt und geprüft gehen 
wir Alle aus dem Zeitälter der fremden Zwangherrſchaft 
hervor, um, wenn der gute Geift uns bleibt, die unter 
jenem Verhängniffe gewonnenen Einſichten, zur Befferung 
und Sidjerftellung fo mander Angelegenheiten, zu nügen 
und zit bethätigen; daß diefes befonders auch für die, num: 
der Feſſeln entbundene, Teutſche Sprache nicht verfäumt 
werden möge, ann bei der erwachten lebhaften Stim- 
mung für das Beſſere wohl nicht genug empfohlen wer⸗ 
den. Ich Iade daher Alle, die das gemeinfame Vater: 
land lieben und ehren, ein, auch uns hierin ein Wort 


1) Allen Geſetzen ber gefunden — zum Trotz und 
zur Steuer ˖ des großen Wirrwars unfrer, als phlloſophiſch 
und tiefſinnig geruͤhmten Sprache, herrſchen noch immer 
die Einwohner ſtatt der Inwohner, hat das Inheimiſche 
noch das Einheimiſche nicht verdrängen koͤnnen. Man 
Tann freilich ſagen: „er hat ſich noch nicht eingewohnt,“ 

aus demſelben Grunde, warum mir ſagen „Treten Sie 
nur herein,“ nicht herin. Aber Einwohner, einheimiſch, 
find Denkmäler der unkundigen Sprache des gemeinen 
Volks; und die ſollten die Schriftſteller beguͤltigen und 
verewigen? — (Diefe Erinnerung über eine einzele, auf 
Gründen berihende, Abwerhung von ber gewöhnlichen 
Sprach⸗ und Schriftform, gelte für alle Ähnliche Fälle, 
bie dem Lofer hier etwa bemerklich werben möchten.) 
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zu goͤnnen, und, wenn unſere Wuͤnſche gerecht befunden 
worden, zu deren Bethaͤtigung ——— theilnehmend 
mitzuwirken. 


I, 
Allgemeine Anfichten der Zeutfchen Piteratur. 


» 

Es wäre unnöthig, hier zunächft umſtaͤndlich bie 

Schande und innere Vernichtung alles nationalen Lebens, 
die Lähmung jeder geifligen und fittlihen Kraft aus ein« 
ander zu feßen, melche unmittelbare Folge des Syſtems 
der Franzoͤſiſchen Gemaltherrfhaft geweſen ſeyn wuͤrden, 
wenn fig unter und ihr, alles Menſchliche und Edle zers 
ftörende, Werk hätte vollführen Eönnen. Der laute Ruf, 
wie wir am Rande des Abgrunds ftunden, unb was mir 
zu verlieren nahe waren, tönt von allen Seiten aus den 
Schriften rechtfinniger Teutfcher Männer zu dem Herzen 
Alter ®), fo daß es unfern Kefern wohl nicht wiederholt 
zu werden braudt, warum es Verrath an dem Waters . 
ande, bie haffenswärdigfte Preisgebung und der Vorbote 
innerer Auflöfung aller eigenen Kraft fen, ber Selbftäns 
digkeit und Meinerhaltung unferer inheimifhen Sprache 


a 2) Wie fehr freuet fi) der Verf., zu diefen Stellen, außer 
der Schrift Radlof's: (‚, Frankreichs Sprach: und Geiftese _ 
Zyrannei über Europa, feit dem Raſtadter Krieden des 

Jahres ı714° (Leipzig 1814.) nun auch das treffliche Werke 
hen Mor. Arndt’s „Ueder Volkshaß und Über den Bebraud 
einer fremden Sprache'“ 1813. hinzufügen zu koͤnnen! Da 
Seber, unabhängig von dem Anbern, feinen eigenen: Weg 
gegangen, fo ergänzen unfere Schriften ſich gegenfeitig. 
Möchten fie auch gegenfeitig fih in der Erwirklichung deffen 
unterflügen, was unfer Dreier gleiches Ziel wart 


X a 


- 
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auf was immer für eine Art, nicht gezwungen, fonbern 
willkuͤrlich, entgegen zu arbeiten, und eines der wichtig⸗ 
ften gemeinfamen Güter dem Trugbilde fremden Schims 
merd aufzuopfen. Was einft unfere Voraͤltern fid zu 
Schulden kommen liegen, ba fie durch Zulaffung vieler 
Spanifher und Staliänifcher Wörter und Medensarten die 
Einheit und Reinheit der Zeutfchen Sprache ftörten, und 


fo fie eines ihrer fhönften Vorzüge beraubten, . hat bie 


Zeit laͤngſt wieder ausgefchliffen; aber leider nur, um 
bie Zeutfchen einer hartnädigern Herrfchaft des Franzoͤfi— 
[hen Sprachweſens unterzuordnen. Die Gefchichte, den - 
Umfang , die Urfahen, die unfeligen Erfheinungen und 
Folgen dieſes Uebels ausführlich zu erzählen, würde ein 
hoͤchſt intereffantes und verbienftlihes Unternehmen feyn, 
bem ſelbſt der rechtdenken de Franzofe nicht entgegen feyn 
könnte. Cine folhe Darlegung müßte ein warnendes 
Denkmal ſeyn, welche vielfältigen Webel Nationen auf 


ſich laden, die fich felbft verfäumen, und aus ſchimmern⸗ 


der Ferne fremde Bildung auf dem heimatlihen Boden . 
un fi greifen, und badurd das Emporkommen der eiges 


nen erfliden laffen. Wo die Keime eigenthümlicher, und 


darum allein wahrer Bildung duch das Vorherrſchen aus— 
laͤndiſcher Formen des Denkens und Empfindens, die eben 
in der fremden Sprache vorgebildet find, gehemmt oder 


‚gar zerftört werden: da beträgt die Nation fih um ihre 
eigene Selbſtheit, fie hat ihren Geift und ihr Gemüth ſrei⸗ 
. willig dem ftolzen Nachbar verfelavt, und ihm bie wirk: 
- famfte Vorarbeit gefeiftet, bei günftigen Umftänden die 


geiftige Obherrſchaft durch eine men durch die 


leibliche, zu ergänzen 2). 


3) Hoͤchſt unbefangen druͤckt hierüber ſchon Bouhours um 167c€ 
fid aus: „La langue latine a suivi les conquetes des 
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Eine ſolche Verkehrtheit konnte einft in unſerm Va⸗ 
terlande nur da Statt finden, als der ausgezeichnetere 
Theil der Nation, bei dem überall wenigſtens aͤußere fei⸗ 
nere Cultur vorausgeſetzt wird, in der Heimath keine ers 
freuliche, wohl zuſammengefuͤgte Ausbildung der gefell: 
ſchaftlichen Verhältniffe, feine Teutſche Literatur, als 
‚den allumfaffenden Ausdruck der geiftigen Bildungsſtufe 
des Volks, antraf, kurz, um Beides in Einem Worte zu 
Sagen, als keine gruͤndlich und vielfeitig gebildete Sprache 
in Teutſchland bluͤhte, welche den geiſtigen Beduͤrfniſſen 
des edleren Theils der Nation irgend haͤtte genuͤgen koͤn⸗ 
nen. Die Gelehrten trifft hierbei der groͤßte Vorwurf; 
ſi e fuͤhlten ein ſolches Beduͤrfniß gar nicht; ihr geiſtiges 
Leben war ganz den Sprachen und Literaturen Roms und 
Griechenlands hingegeben, und ſie waren die erſten, am 
meiſten ſchadenden Veraͤchter und Mißkenner inheimiſcher 
Literatur und Sprache. Kaum hatte die Reformation 
begonnen, als in allen Landen, die an ihr Theil nahmen, 
die altclaſſiſche Literatur und der Gebrauch einer reinen 
lateiniſchen Sprache alle Kraft der Teutſchen freien Ju- 
gend mehr, als je vorher, in Anſpruch nahm, und ſie von 
vaterlaͤndiſcher Sitte und Bildung gaͤnzlich weglenkte. So 
ſchlecht wurde dem Vorbilde des ſtarkmuͤthigen Luther ge⸗ 
folgt,. der die Teutſche Sprache in ihrer Tuͤchtigkeit ers 
kannte und liebte, der durch unermübetes Streben die 
Hodteutfhe Mundart Kurſachſens zu der vorherrfchen: 
den Sprache in Zeutfchland zu erheben wußte! In ben 
übrigen, an ber Yenderung in geifttichen Dingen nicht 


Romains; mais je ne vois pas qu’elle les ait — 
preoddees. Les nations que ces conquéraus avoient 
vaincues, apprenoient le latin malgre eHes; au lieu 
que les peuples ‚qui ne sont pas encore soümis & la 
Francd, aprennent voloniairement le Frangois.“ 
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theilnehmenden Landen, verderbten ihrerfeits die Jeſuiten 
Alles ; und erhietten dieſe Geaenden in ſchmachvoller, noch 
jegt nachmwirtender Unregſamkeit für die fernere Bildung 
der heimifhen Sprache und Fiteratur. So unheilbringend 
wirken die verkehrten Richtungen und Grundfäge der öfe 
fentiihen Erziehung! Unfere Sprache, auf das fehnöbdefte 
ihrem Schickſale von Gelehrten und Erziehern preisgeges 
Ben;-ermangelte fo nothwendig alfer Achtung ; nichts fhüste 
fie mehr vor jeder fremdartigen Einwirkung, und, neben 
der Fortdauer vollsmäßiger Rohheit *), mußte fie vorzüg« 
lich in Betracht ihrer Reinheit und Unvermifchtheit unter 
bem : Abel, dem Kaufmannsftande und dem Krieger jede 
Mißhandlung erbulden 5). Bon erfterem muß hier auss 
fü heticher geſprochen werden. 


Als der Geiſt des ritterlichen Lebens in Teutſchland, 
dieſe einsmalige Grundkraft alles Wirkens und aller Bil: 
dung unſerer Fuͤrſten und Edeln, durchgehens erloſch, und 
der lange Religionskrieg durch ſeine Verheerungen uͤberall 
dem Beſtehen einer ruhig fortſchreitenden geiſtigen Cultur 


4) Die, unwiſſens, noch izt von allen Teutſchen Autoren beguͤn⸗ 
ſtigt wird, welche „weitläuftig, der einzelne, durchge⸗ 
hends,“ um. f. f. und zu leſen geben; wir kommen in einer 
fpäteren Anmerkung vielleicht darauf zuruͤck. (S. R.18.) 


. 5) Unfere Zonlünftler, zum Zheil aud die Maler, follten 

wohl endlich einmal auch aufpdren, in ihren Kunſtaus⸗ 
drüden beftändig die vielen Staliänifhen Wörter einzumis 
(hen. Ein einziger Bielgeltender könnte durch beſſeres 
Beiſpiel hier mädtig wirken. Jene finden einem‘ eigenen, 
ihrer Kunft gewidmeten Abfchnitt in Bürja’s Sprachkunde 
ber Größenlehre, Berl. 799. Warum beharrte ber trefflide 
Boglerniht auf dem, von ihm in ber „Tonwiſſenſchaft 
und Zonfegtunft’‘ Manh. 776. betretenen Wege? 


r 3 
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feindſelig entgegen wirkte, tönte ben Vornehmern unfers 
Volks von der Hauptftadt Frankreichs her die lodende Si— 
rene einer geſchmeidigen Höflichkeits: Sprache, die,. beglei- 
get von einer ſtets wachfenden Menge unterhaltender und 
‚leicht belehrender Schriften jeder Art, fi bei dem von 
Haufe aus, wie wir fehen, fo verwahrlof’ten Zeutfchen leicht 
einzufchmeicheln wußte. Damals hatte nody der Eid. (1633) 
des großen Corneille — denn auch die Franzöfifche Bühne 
wird hier von größter Bedeutung — nicht den Grund zu 
jenem gepriefenen goldenen Zeitalter der Franzoͤſiſchen Li⸗ 
teratut unter Ludwig XIV. gelegt, und jene Schriften 
kennt izt, felbjt in ihrer Heimath, nur hier und da noch 
ein Bücherfündiger. Den Antheil, den, waͤhrendes drei— 
ßigjaͤhrigen Krieges, Frankreih an der Sache der protes 
ftantifhen Fürften in Zeutfchland nahm , wußte ed nur zu 
ſehr zu benägen, um ihnen und ihrem Adel. Vorliebe und 
Neigung für feine Sprahe und Sitten abzugewinnen; 
diefes gelang ihm denn auch fo wohl, daß ein Branzöfifcher 
Reiſender *), ber um 1667 die Höfe faft. aller proteflans 

tifchen Länder befuchte, des eigenen Ausſpruches über die 
Vorzüge feiner Sprache vor allen übrigen fi fih enthaltend, 
auf das Urtheil der Nichtfranzofen ſich beziehen tonnte, 
mit der Bemerfung: „il est bien glorieux au Monar- 
que de la France de voir toute l’Asie appeler Francs 
tous les peuptes de l’Europe, et toute l’Europe 
ambitionner la gloire de parler Frangais. Noch ent» 
fchiedener Außerte Bouhours 1671: „On parle deja fran- 
gois dans toutes les Cours de l’Europe. Tous les 


6) M. f. L’Europe vivante, Genev. 1667. 2672. _Die ange: 
füprten Stellen f. S. ı21. II, 346. 348. I, 317. II, 4. Der 
Berfaffer ift mit C, unterſchrieben; Lei Barbier ſucht 
man ihn vergebens. | er 
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étrangers qui ont de l’esprit, se piquent de savoir 


‚le frangois; ceux qui haissent le plus notre nation, 


aiment notre langue; dans le pais olı nous sommes 
(der Unterfchied ift nicht groß, ob man hier Flandern 
oder Zeutfchland verfteht), les personnes de qualite 
'en font une étude particuliere, jusqu'â negliger 
tout & fait leur langue naturelle, et à se faire 
«honneur de ne l’avoir jamais ‚apprise.‘‘ 7) 

Mie weit damals ſchon die, bei folcher Verblendung 
unausweichliche, Anfhmiegung an Franzöfifche Art und 
‚Sitten gediehen, leuchtet aus dem Urtheile des vorhin ge: 
nannten Weifenden über die Herzoge von Braunfchweig 
und Lüneburg hervor: „ils ont l’ame toute magnifi- 
‚que et toute galante, et vivent d’un air à faire 
‚croire aux etrangers (den Sranzofen), qui vont voir 
leurs cours, qu’ils sont encore A la cour. de France.‘* 
Die uns fo verderblihe Vorſchaͤtzung Teutſcher Fürften 
gegen Franzoͤſiſche Kunft und Bildung tritt ebenfalls aus 


t 


7) Zur Vergleichung bier Leibnig'ens Worte: „Man hat 
„Frankreich gleihfam zum Mufler aller Zierlichkeit auf 
„geworfen, und unfere junge Eeute, fo ihre eigene Hei⸗ 
„math nicht gekannt und deßwegen alles bei ben Franzo⸗ 
„ten bewundert, haben ihr Baterland nicht nur 
„bei den Fremden in Verachtung geleht, fon 
„dern aud ſelbſt verachten helfen... Und weil bie 
„meiften diefer jungen Leute burdy aute Gaben oder wegen 
„ihrer Herkunft zu Anfchen und fürnetmen Acmtern gelans 
„get, haben ſolche Franzoͤſiſch⸗ Gefinnie viele Jahre über 
„Teutſchland regieret, und ſolches fat, wo nicht der Krane 
„zoͤſiſchen Herrfhaft, daran es zwar auch nicht viel gefehlt, 
„doch der Franzoͤſiſchen Mode und Sprache unterwürfig ges 
„macht.“ Roh Rivarol befannte 1784. „C’est des 
‘ Allemands, que l’Europe apprit & BER la Ares⸗ 
Allemande.““ 


— 
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feinen Berichten hervor: „l'Evéêque d’Osnabruck etdes 
Ducs de:Celle et d’Hannover entretiennent depuis 
:plusieurs. années une excellente troupe :de come- 
diens frangoäs,-riches en ‚habits et qui executent 
'admirablement leurs röles;“* auch. die Muſiker biefer, 
‘je viermonatlich. an genannten Höfen fpielenden, Zruppe 
‘waren meift Franzoſen. So war nun zwiſchen Frankreich 
und Teutſchland kein ſo „großer Unterichied mehr, denm 
von diefem galt gerade auch, was der Meifende, ‚bei Er: 
wähnung ber drei Parifer Theater, beifügt: „il y a de 
plus huit ou. dix troupes’ A la campagne qui cou- 
‘rent les provinces du royaume pour leur faire patt 
de ce noble amusement.“*, Was natuͤrlicher, ale daß 
nad) folcher Hingebung am die geiftige Herrfchaft der frem⸗ 
ben Nation, ſchon damald jeder Franzoͤſiſche Landläufer 
mit Verachtung. auf die Zeutfchen herabfah, und diefes 
Bolt fih in unferer Heimath faft immer mit jener An: 
maßung zeigte, die nody im Laufe des achtzehnten Jahr— 
"hunderts taufendmal fo mandye brave Zeutihe mit Uns 
muth. und Schaam:erfüllte. „Je puis dire, konnte ſchon 
damals unfer Neifender fagen, que les Princes Allemans 
font état des étrangers et particulierement de nos 
Frangois, qu’ils les estiment et qu’ils les caressent, 
quand ils sont sages et retenus, Mais comme ils 
n’ont pas tous ce don, et que quelques-uns se-per- 
suadent legerement, que parce qu’ils sont Frangois, _ 
toutes les autres nations leur doivent de reste,‘ 
u. f. m. Und mit welchem Dank wurde diefe Wilfährig: 
keit der Teutſchen von den übrigen Franzoſen belohnt? 
Daß fie unfere Sprache, ald das Organ ungebildeter Bar: 
baren verhöhnten *), daß der Name eines Allemand bei 


\ 8) Man vergl hierüber die Vorrede bes Benfe bu Puis zu fei: 
ner, 1643 zu Paris erfhienenen, Zeutfchen Brammatit. 


⸗ 
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ihnen mit „einfaͤltiger Kerl” gleiche Bedeutung hatte °), und 
daß Bouhours (1671.) der ganzen Nation den Schimpf 
anthat, Die Frage aufzuwerfen: „si un Allemand peut 
&tre: un-bel esprit.“ *0).- Deffenungeacdhtet nahm jenes 
Mebel ftets mehr uͤberhand; die Fürften und ihre Käthe 
verläugneten immer mehr die Achtung, bie fie als Teutſche 
fi und dem Vaterlande ſchuldig waren; willig fügten fie 
fi dem Joche ber ‚fremden Sprachtyrannei, die der Ra; 
ſtadter, urſchriftlich Sranzöfifch abgefaßte, Friede 1714 bes 
fiegelte; er. war dns Vorfpiel zu den nadjmaligen Unter⸗ 
handlungen ‚unter bios Zeutfchen Mächten, wo die höch« 
ſten - Intereffen ihrer Voͤlker einer Fremdlings-Sprache 
anvertraut wurden. Wie Preußens Friederich in biefer 
er. — alle Teutſche Geiſtes⸗Cultur verkannt 


. Der fo eben — Berf.a. a. O. „Tu penses faire 
' un grand coup d’dtat, quand tu dis à quelqu'un qui 
a dessein de te fromper: pour qui me prenez- vous 
Monsieur, pour un Allemand? Si on te repond qu’- 
oui, voilA une r&ponse avantageuse pour toi, tu en 
dois tirer de la gloire et croire que celui-l& te tient 
pour honndte homme, puisqu’il te prend pour un 
‚ Allemand, qui ne veut dire autre chose qu’un homme 
de coeur, un homme qui est tout homme et qui n’a 
rien d’efiemind.“ &o dachte auh Premontvalı7sg, 
bei Gelegenheit, wo er gegen bie Germanismen im Franzd⸗ 
fifhen eifert: „Quand'il est question de la langue Fran- 
goise, toute nuance germanique est tres vicieuse, 
mais s’il s’agissoit dela bont& et de la solidite du ca- 
ractere, à cet Egard nos Frangois feroient bien de son- _ 
ger à se germaniser, et je travaille moim&me a me 
germaniser autant que je puis. ‘ 


10) Schwerlih würde Bouhours fü & biefes: Urtheil erlaubt 
haben, wenn er das Teutſche fo gut, wie das Italiaͤniſche und 
Spaniſche ———— und 4 B. kogau's ———— ge⸗ 
leſen ii 
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und mifächtet habe, ift befannt; während ananbitn BE 
fen Italiaͤniſche Hofdichter beſoldet waren, fuͤllte er ſeine 
Akademie mit Franzoͤſiſchen Gelehrten 77); alles "was zu 
feinem Ruhme die Teutſche Muſe gefungen; erreichte nie 
fein inneres Ohr; Ws er in einer Schrift, ih ber er am 
Ende feiner Tage diefe Unkenntniß, zwar ohne Neue, ber 
urkundete, der Verfuche teimlofer Zeutfcher Verskunſt er: 
'wähnt,: und man Klopſtock's und Anderer’ achtbare Nas 
men erwartet, meiß ee nur eine ziemlich unbedeutende 
Spielerei, die Mädchen -nfel von Goͤtz, anzuführen, 
und fo in andern Dingen. Welche ' Freude‘ wäre ihm, 
der fie das kleinſte Franzöfifche Epigramm Empfaͤnglich⸗ 
keit hätte, während feines langen Lebens?durch altes Große 
und Schöne, was der Teutſche Geift damals erzeugte, 
bereitet gewefen! Aber in der entfcheidenden Zeit: der Ju⸗ 
gend hatte nie ein ermunternder Ton Zeutfcher Rede und 
Bildung fein Inneres berührt „und fo blieb er uns ims 
merdar fremd. Dennoch war es gerade fein: Zeitalter, in 
dem zuerſt die Teutſche Literatur fich zu bilden anfieng, 
zu einer Zeit freilich; als in dem katholiſchen Suͤden noch 
ne Naht und Barbarei walteten, 


. Wie feit RR dreißigjaͤhrigen Kriege bie Seanzöfifche 
— immer mehr um ſich griff, und die innere 
Zuͤgrunderichtung Teutſcher Rede und Sitte herbeizufüh: 
ren drohte: hörten viele vaterländifch « gefinnte Männer 
unter und nicht auf, vor diefer unfeligen Verkehrtheit zu 
warnen, und den Unfug. der: fo überhandnehmenden Wort: 
mengerei zu rigen, indem die reine Teutſche Sprache nun 


> „Au sein de l’Allemagne il a voulu que le Fran- 
>" gais-füt Ja langue de son Academie,‘* kremontvet, | 


1759. 
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durch die Zulaffung fo. vieler Franzöfiihen Wörter endlich 
zu einem, ganz. unförmlichen, merthlofen Miſchmaſch hers 
‚ ‚abfinken muͤſſe; es bildeten fi, dem fdlammigen Strom 
entgegen zu arbeiten, mehrere Sprachgeſellſchaſten, die wir 
Undankbaren oft genug dem. Gefpöste preis gaben, weil 
wir das Geiftreiche foderten, wo nur das Rechte ge 
wollt wurde. Allein vergebens ſprachen die Schottel !*, 
Stieler, und namentlih, noh Leibnitz 1717; die 
Werke der meiften Zeutfchen Schriftfieller von 1690 — 
1720 find die häflichften Denkmäler unferer Schande ; da ift 
Bein Blatt, wo. nicht zehn und mehr Franzoͤſiſche Baſtarde 
Aug’ und Ohr, beleidigten. , Und mer hat Zeutfchland aus 
Diefem Pfuhl des. Verderbens gerettet? Etwa feine Unis 
verfitäten ?. bie, Negierungen ? die gelehrten Gefellfchaften 
durch la ‚oder. vielleicht biefe ober — ———— 


12) Bier nur einige Worte dieſes wackeren Mannes: „&s 
mangelt. der Zeutfhen Sprache durchaus nicht an ‚irgend 
einem Kunflworte, ſondern uns am rechten Verſtande uns 
ferer Sprachez was bie Natur uns. will verftehen laſſen, 
das können wir der Natur in Zeutfcher Sprade nachre⸗ 
den; und wenn foldhes durch zufanımengefegte Wörter ge: 
ſchieht: fo beißen ſolche Wörter gar nicht neugemachte, fo 
wenig berfei griehifhe Zufammenfegungen bei Homer, Eu« 
ripides, Plato ꝛc. neugemachte Wörter find. Denn die 
unbeweglichſten Hauptgründe unſerer Sprache befehlen uns 
alſo die Wörter zu bilden und die Dinge auszudruͤcken; iſt 
auch ein Teutſches Gemuͤth alſo genaturet, daß es ſolche 
Teutſche Woͤrter leichtlich verſtehen, und kraft derer die 
tauſenderlei Veraͤnderungen des irdiſchen Weſens in ſeine 
Bildung gar vernehmlich (verſtaͤndlich) bringen kann. Und 
nicht allein in der Sprachkunſt, ſondern in andern Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften, uͤberall wird man die Kunſtwoͤrter leicht⸗ 
lich und recht deutlich Teutſch geben kbunen, wie ſolches 
im Niederla nde braͤuchlich.“ ©. ar — 
1641. ©: 19, 
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Provinz, die von der allgemeinen Anſteckung ſich rein erhal⸗ 
ten hätte? Bon diefem Allen Nichts, bloß‘ einzelen tuͤchtigen 
Maͤnnern verdanken wis dieſe Wohlthat, den Hamburgern 
Brockes und Hagedorn, dem Berner Alb. vonHaller, 
den beiden Zuͤrchern, kurz denjenigen, welche zunaͤchſt den an 
ſie ſich Anſchließenden, einem Gellert, Klopſtock (1748) 
u. ſ. f. voran giengen; fie Alle waren vorzüglich Urſach, daß 
die Teutfchen wieder Zutrauen zu ſich felbft gewonnen, daß 
ihre edelſten Geiſter von nun an die Sprache in mehr unbeflek⸗ 
ter Schöne aufs Herrlichite ausbildsten, und eine Literas 
tur, zwar eine fehr zerftreuete, in Teutfchland bildeten, biß in 
diefen jfingften Zeiten ein ferndfeliges Geſtirn alfe die muͤhſam 
errungenen Vortheile, zugleich mit Vernichtung unfrer nas 
tionalen Selbftändigkeit uns zu rauben drohte, und in 
Kurzem feinen Zweck erreicht haben dürfte, hätten nicht, 
durch vereinte Kraft und Willen, die Völker ihre Heimat 
von dem Joche der Dränger befreit, und die gefallenen Tas 
pferen mit ihrem Blute den entweihten Teutfchen Boden 
entfühne, Aber eben ist, wo die Natur, welche alles Vers 
kehrte zulest auswirft, jene furchtbar drohende Gefahr von 
uns abwendete, thut es mehr, als je, Noth, auf das Un» 


heil der vergangenen Zeiten zuridzubliden, und an die 


‚unglüdlichen Folgen unferer früheren. Selbftentnationalifiz 
tung wiederholt zu erinnern, damit wir von nun an uns 
ftärken zum Guten, das mir nach fo wohl begruͤndeter 
- Einfiht und nah folhen Erfahrungen nicht bloß erken— 
nen, fondern auch ergreifen und fefthalten muͤſſen. — 
Was nun hinfichelih unferer Sprache von den Teutſchen 
gefodert und gemünfcht werden kann, hieräber wollen wie 
in Folgendem unfre Meinung freimüthig darlegen. 


Soll, wie Jeder wuͤnſ chen muß, bei den hoͤheren und mitt⸗ 
leren Staͤnden wahre Liebe, Kenntniß und Schaͤtzung unſe⸗ 
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ser Sprache allgemein und bleibend werben: fo ift unumgängs 
lich nethwendig, daß fie das Höchfte erfülle und gewaͤhre, 
was von ung, dem Einzelen und Allen, auf unferem Stande 
punkte in der Reihe der gebildeten Völker, von ihr geheiſcht 
werden darf. In folhem Sinne können wir fie alfo nicht als 
das gemeine Beduͤrfniß befriedigend, nicht als vereinzeltem 
Streben dienend mehr betrachten, z. DB. in den Korfhuns 
gen tieffinniger Philofophen, mit denen die, melde fie 
verftehen, fi) in Einſamkeit verfchliefen; bie Zeutfche 
Spradje muß ald Ausdrud und Vermittlerin einer vieljeie 
tigen, aber gleihen und nationalen, Bildung 
Alten ein theures und werthes Eigenthum werden, was 
nur dann möglich ift, wenn an die Stelle der bisherigen 
Haltungslofigkeit und des unbeflimmten Hin und Here 
ſchwankens zwiſchen fi) einander abſtoßenden Formen, 
Eine Teutſche Literatur ſich bildet, die aus der Mitte des 
eigenen, nicht ferner aller Deffentlichkeit beraubten Lebens 
bhervorgehe, ftatt daß itzt durchgängig unfer Beſtes nad 
jeder Auslinderei ſich geftaltete, oder in Eranfhafter Idea⸗ 
lität dahin ſchwebte, die eben das untrüglichfte Zeichen iſt, 
daß dem Bildner in der Geftaltung der Wirklichkeit nichts 
anfprehen wollte, wa8 dem ganzen Menfchen einer 
cultivirten, in ſich noch nicht verarmten Nation. angehören 
ſoll. Eben, weil humderterlei Urſachen nun ſchon fo lange 
mitgewirkt, daß uns Zeutfchen in folder Hinſicht ein 
Ganzes mangelt (gewiß nur, weil der vorhanden. Stoff 
verwahrloft wurde), und weil die großen und Eleinen Aufe 
klaͤrer, befonders auch die claffifchen Jugendbildnet, ims 
mer trefflid darauf hinarbeiteten, das, mas den eigent: 
lichen, aeiftig = jinnlichen Leib der Nation bildet, immer 
mehr zu ſchwaͤchen und zu vernichten: fo gefhah es, daß 
wir in Tentfher Sptahe wohl eine Menge zum Theil 

trefflicher Bruchſtuͤcke von Literatur ‚bejigen, daß 'aber im 
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- Grunde eine eigentlih Teutfche Literatur nie zu Stan« 
de Eommen konnte. Wir fagen nur in deutlicheren Wors 
ten, was an mehr ald einem Orte zu lefen fteht:, daß unfre 
Literatur faft alfeitshin einer durchgreifenden Einheit ers 
mangele, die Alles verbinde, gegenfeitig erfläre und zu 
einem wohlgefügten Ganzen bilde; diefer Mangel ift nun 
gerade, mas viele Neuere als auszeichnenden Vorzug 
rühmen und preifen, weil fie in dem Vielerlei und. dem 
ewigen Streite, (mas alles ihnen zur Uebung ihrer 
Kraft vortrefftich dient) ſich wohl befinden und nicht bes 
denfen, daß auf die Zeiten biefer vielartigen Beftrebuns 
gen eine Zeit der Ruhe und andre Gefchlechter folgen, 
die nun flatt eines zufammenhangenden, wohlangebauten 
Bodens, ber jedem neuen Keime günftig wäre, nur zer⸗ 
freute, fchroffe Stellen fruchtbarer Erde in einer wei— 
ten Sandmüfte antreffen werden. Jene Meinung hat fich 
vorzüglich dadurch verbreitet, dag man, einmal, dabei 
bloß den einzelen Nachtheil des Gegenfalles im Auge hat, 
id) meine die Herrfchaft der Launen und des einfeitigen 
Geſchmacks einer» einzigen Hauptſtadt über jede befondere- 
Kraft, wobei nun Einförmigkeit und beſchraͤnkte Entwik⸗ 
kelung der geiftigen Anlagen unvermeidlich fey; andrers 
feits haben fie für ihre Anſicht, bloß das einzele Gute 
hervorgehoben, indem bei ung Jedem feine Cigenthüums 
Yichkeit, fein Kunfttalent frei auszubilden gegönnt fey, 
und fo die Formen des Denkens und Dichtens zur größe 
ten Mannichfaltigkeit gedeihen koͤnnten. — Wenn jene 
Einheit unferer Riteratur, wie fie uns als wuͤnſchens— 
werth erfcheint, und die, worauf es hier vorzüglich an— 
koͤmmt, ohne bedeutende Äußere günftige Verhaͤltniſſe, 
ohne vielumfaffende Kennzeichnungen (Charakterismen) des 
nationalen Lebens, die die Kunftdarftellung gern ſich an 
eignet, nicht denkbar ifl, — wenn biefe Einheit von dem 
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Gefammtmufter Einer Hauptftadt in Teutfchland abhäns 
gig feyn follte: fo hätte ich ihrer gar. nicht erwähnen 
dürfen, weil es thoͤricht wäre, etwas zu verlangen, was‘ 
entfchieben unmöalich it; aber die Einheit ſteht auch für 
uns zu erlangen, welche einſt die fhöne Zeit der Litera⸗ 
tur und Kunſt des ebenfalls fo vielgetheilten Italiens bee 
guͤnſtigte. Zuverlaͤßig managelte in den mittleren Zeiten 
diefe Einheit auch in Teutſchland nicht, jedoch nicht ger 
ade fo, daß jede einzele Landfchaft gleihmäßigen Antbeil 
an der damaligen berrfchenden Bildung gehabt hätte, (mas 
auch im jesigen Teutfchland der Fall nicht ift, noch zu 
feyn braucht) ; allein die, Folgen der Glaubenstheilung, - 
vorzüglich, da fie. bei der einen Partei eine Kluft erzeug⸗ 
te, die fie auf einmal von aller früheren inbeimifchen 
Grundbildung trennte, hatten diefe Einheit und 
Gleichkraft für die nachmalige Teutſche Literatur uns 
moͤglich gemacht. Unterdeſſen iſt ſeit dem Ausgange des 
achtzehnten Jahrhunderts durch die endlich mehr aner⸗ 
kannten beſſeren Einſichten derer, die in dem Menſchen 
etwas mehr als cin bloßes Werkſtuͤck mechaniſcher Vers 
ſtandeskraͤfte wahrnahmen, ſo Vieles geſchehen, auch hat 
die Herrſchergewalt des Daͤmons unſerer Zeit und die 
noch wirkſamere Entſcheidung ſeines Schickſals nicht we— 
nig beigetragen, die Hemmungen und Hinderniſſe, welche 
der feindſelige Glaubenszwiſt erzeugt hatte, zu entfernen, 
und ihnen, als den groͤßten Uebeln der Voͤlker, keine 
Kraft mehr zu geſtatten. Der eine Theil hat von ſeiner 
Wohlhabenheit und von ſeinem Ueberfluſſe, in dem ſo 
manches Schlechte Platz gefunden hatte, vielfaͤltig aufge— 
opfert, ja ſich ſogar ſcharfſinniger und thaͤtiger in Auf— 
ſpuͤrung und Aufhebung der Mißbraͤuche gezeigt, als in 
der Wahl und ehrenden Anerkennung ſeines Guten; der 
andre Theil iſt, in umgekehrter Richtung, von dem 
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Wahn einer bloßen Verfiandesreligion ohne Gefühl,. ohne 
. Phantafie und finnlihe Haltungspunkte zuruͤckgekehrt * 2); 
fo alſo flünde man nun auf der Linie der, nie durch 
flaatemäßige Unterbandlungen und eigenfinnige Polemik 
zu gewinnenden, Ausgleihung und gegenfeitigen, willigen 
Anerkennung; Keiner wuͤrde dem Andern mehr aufftreis 
ten oder abfpredhen wollen, was das Wünfchenswehrtefte 
für das arme menfchliche Leben fen, und das haͤßliche 
Wort Zoleranz würde unter und nicht mehr gehört 
werden; ohne aͤußerliche Verſchmelzung könnten beide 
Theile, fobald der von jedem als, heilig erkannte Gultus 
und nicht mehr das feindfelige Dogma vorherifchte, zu 
gemeinfamem Wohl neben einander beftehen, mie ja 
Zeutfchland nichts dadurch verliert, daß ein Theil feiner 
Völker Plattteutfh, der andre Hochteutfch fpricht. Ohne 
Meligion und Cultus kann fo wenig die Literatur, als 
ber Staat beſtehen und gedeihen; dieſe Iegtern find auf 
gleiche Weife ohne Herkommen und Sitten, ohne das, 
was man Volksthuͤmlichkeit (Nationalittt) genannt hat, 
nicht denkbar; in unfern Zeiten würde nun wenigftens 
die Religion das gleiche Gedeihen unferer Literatur nicht 
mehr entzweien und hindern, vielmehr, glaube ich, 
koͤnnte fie ihe zum oͤfterſten neuer Belebungsftoff werden, 


12) Luther ſelbſt war ein Mann von zu durchdringendem Wera 
ftande, daß er zulegt nicht die Verddung des Lebens geahnet 
hätte, die ber gänzlihen Entfernung alles, was dee Phan—⸗ 
tofie und den Sinnen angehört, nothmwendig folgen muß, 
(Der einzele Menfh, und allenfalls aud eine einzele 
Gemeine koͤnnen es freilich anders halten.) Man fi Luthers 
Vorrede zu einer Sammlung von Holzihnitten in 8., (bee 
sen Titel mir nicht gleich beifällt) worin er jenen Mißver: 
ftand feiner Zeit » und Lehrgenoffen nachdruͤcklich ahndet. — 
Meber den fpäteren Serwahn einer Weritandes » Religion, 

u 
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während die Griechiſche Mythologie bei uns nur immer 
Fremdes und Todtes hervorgebracht hat; allein ganz vors 
züglich bedarf die Zeutfche Literatur das,. mas namentlich 
feit der Franzöfifchen Revolution in Teutſchland allhin 
vernachläffigt, preisgegeben und zerfiört wurde, ächter 
Volksthuͤmlichkeit, dieſer Alles, wenn gleich dem Aus 
ge der Meiften unfichtbar, beiebenden Wurzel, welche das 
ſchwankende Izt an eine unbeftimmbare Reihe von Jahr⸗ 
hunderten feftfnäpft, und nichts anders als die einzig 
wahre, die ſich felbft beurfundete Lebensgefchichte des 
ganzen Teutſchen Volkes iſt; ohne diefe tiefliegende Wurs 
gel, ohne diefen inneren Grund unfers Gefammtmwefens, 
wäre der Staat ein abgeftorbenes, bei jedem Sturm von 
Außen in fich felbft zerfallendes Truggebild, die Literatur 
ber eine nichtige, heimatlofe Spielerei, unwerth, auf its 
gend eine Nachkommenfhaft zu gelangen. Unfere neuere 
Literatur gieng feit den 1790ger Jahren in, manchen Lans 
den einer folhen Selbftvernichtung mit fehnellen Schritten 
entgegen, da in blinder Eitelkeit Alles an ausländifhen 
Etüsen ſich hinaufranken wollte, und "durch frühes eifs 
tigftes Studium und Haften an Griechifcher und Römifcher 
Literatur **) alle ebleren jugendlichen Kräfte vernägt und 


und jene vornehmthuenbe, gemüthlofe Aufklaͤrungs⸗Sucht, 
die ihn erzeugte, ſteht eine lefenswürbige Abhandlung von 
C. Schniebes (,, Stimmen des Epriftentpums ” ) in ben 
Mufen, Berl, 1812. 2. Quartal, 


13) Der Verf. ift unendlich weit davon entfernt, bie hohe, 
ſtets-dauernde Vortrefflichkeit der alten claſſiſchen Eiterae 
turen durch obige Aeußerungen im mindeften anzufeindenz er 
beſtreitet bloß — und mögen Alle, die einen gelunden, 
freien Blick ſich bewahrten, bierin auf feiner Seite feyn! — 
bie fo tief eingewurzelte Verkehrtheit, jenen Literaturen 
Alles zu — und fo dad Gemuͤth von ben Guͤtern 


N 
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von dem Lande der Väter abgewandt wurden; die inhei⸗ 
‚mifche Gefchichte, unfre Sagen, bie ganze eigenthuͤmliche 
Bildung des germanifchen Lebens, kurz (um ed mit Hers 
der'n zu nennen) das Wäterheiligthum, vernachlaͤſſigt, 
verfpottet, vergeſſen; unſre Sprache aber gleich einer 
Gliederpuppe verrenkt und verzerrt, um jede Bewegung 
und Berbindung der fremden Rebe bald fo, bald „auf 
eine andre Manier‘ nachzuproben. Es iſt wahrlich Keine 
eigennügige Behauptung, wenn wir, mehreren achtungss 
würdigen Stimmen uns anfchließend, fagen,' daß in eben 
dieſen Zeiten ein guter Genius über Zeutfchland machte, 
indem eine ganz andere Ginnesart rege ward, die, zu 
dem mütterlihen Boden fi zuruͤckſehnend, von allen 
jenen fremden Eingebungen weg nad) den fo’ tief in fi 
gegrundfefteten älteren Teutfchen Zeiten zuruͤckblickte, und 
bier eine gar nicht mehr geahnete, neubelebende Quelle 
einer nicht gemachten, fondern aus inneren Anlagen 
und Keimen forrgefhrittenen großen Bildung antraf, des 
ren wieder erwachte Kunde, wenn fie verftändig gepflegt 


des eignen Vaterlandes kalt abzumenden. Unfre großen 
Philologen, die burd Beruf und Stand es find, achte ih zum 
hoͤchſten; aber muß denn die gefammte Zeutfhe Jugend das 
bin gebildet werben! — Ich kann nicht fagen, mit wel⸗ 
chem Schmerz es mich erfüllt hat, in mchr als fünfzig 
Slugfhriften und Gedichten, wodurch izt aller Orten das 
Zeutfche Volk zum Bemeingeift aufgeregt wird, ftatt ins 
beimifher begeifternder Erinnerungen nidts 
angeführt gefunden zu haben, als eine Menge Beifpiele ed⸗ 
ler Griehen und Römer, oder das einzige des Armis 
niius, ben fie Hermann nennen; und iſt feibft dieſe Ere 
innerung wol irgend aus dem Herzen bes Volks genommen? 
Iſt fie und etwas andres, als eine Bücerfage, von der bag 
Volk im Grunde nichts weiß? DO armes, armes Water 
land 4 
U 2 
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würde, alles das Gute leiſten kann und wird, mas bet 
Unverftand fichtlid und augenblidlich will dargemiefen has 
ben, ſtatt der fill wirkenden Kraft des befferen Genius 
ber Voͤlker das Gedeihen und Einſammeln der Früchte, 
ruhig oder theilnehmend anheim zu fielen. 


Soviel fen hier, in Beziehung auf unfern Hauptgegen⸗ 
ftand, im Altgemeinen über unfre Fiteratur erinnert; es geht 
aus diefer Anficht von felbft hervor, was wir beweifen wolle 
ten: da fir die Teutfche Sprache nichts befferes und heilfas 
mered gewünfcdt werden koͤnne, als daß unfre Literatur 
nad) all den zahllofen Abirrungen nun einmal duch ins 
nere Einheit und volksthuͤmlichen Sinn erftarkt, fo maͤch⸗ 
tig und alfbefriedigend ſich zeigte, daß auf das Einniften 
der Sprache eines fremden Volkes in unſter Heimath, 
wie auf eine cinsmalige feltfame Verblendung, Alle mit 
Lächeln zurkebliden würden. Wir wollen nun den Ges 
genftand mehr im Ginzeinen hervorheben, um nad unfter. 
Weiſe auf früher oftbefprocdyene wichtige Dinge die Auf⸗ 
merkſamkeit der Iztlebenden zu lenken, die, wenn auch bie 
Kiteratur fie weniger berührt, doch hier zu gleichem Zwecke 
mithelfen koͤnnen. Wir waͤren der errungenen Freiheit, 
der gewonnenen beſſeren Einſichten uͤber unſere Zuſtaͤnde, 
nicht werth, wenn von nun an nicht allgemeiner gefodert, 
nicht entſcheidender gewirkt wuͤrde, unſrer weitverbreiteten 
Sprache die ihr gebuͤhrende Selbſtaͤndigkeit und Reinheit 
zuruͤckzugeben und zu erhalten, nachdem wir faſt zwei 
Jahrhunderte lang ſo ſelbſtvergeſſen und REN 
hierin gehandelt haben. 
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Die Ehre dee Selbftändigfeit kann unfrer edlen 
Sprahe nur dann erſt zugefprochen werden, wenn fie uns 
ter fämmtlihen Teutſchen jener völligen Achtung und 
Wuͤrde genießt, die unmöglich beftehen kann, wenn bei 
irgend einem freien Stande der Sprache eines fremden, 
nichtteutfchen Volkes ein gleiches oder wol gar vorzüigliches 
res Recht in der Geſellſchaft ertheilt wird; fie ift gefchmäs 
het. und herabgemwürbiat, fobald fie nicht den, nur ihr ge- 
pührenden erften Rang behauptet, der ihr widernatuͤr⸗ 
fich fo langehin an den meiften Teutſchen Höfen vorents 
halten werben; daher ift ed denn einzig gefommen, daß ihr, 
hinſichtlich ihrer ſchoͤneren gefellfchaftlihen Bildung, noch fo 
Manches abgeht. Da man frühzeitig, eben als die befs 
ſere Pflege der von der Gelahrtheit verftoßenen heimifchen 
Rede hoͤchſt nothwendig gewefen wäre, fich durch die fein⸗ 
zungelnde Gewandtheit der Franzöfifchen Sprache hatte 
verwöhnen. laffen: fo konnte der fernere Erfolg an ben 
Zeutfchen Höfen nur folgende zwiefache Nichtung nehmen: 
Entweder murde die Zeutfche Sprache bloß für den ges 
memiten Bedarf als dienende Magd genüht und gebulbet, 
in» allem übrigen Rede- und Briefwechſel aber nur bie 
Ausländerin zur mortführenden Herrin gemählt; nicht 
weil die eigne Sprache allen ihren Beduͤrfniſſen nicht genügt 
hätte, fondern faft immer nur darum, weil des Fürften 
und des Adels ganze Fugendbildung unter der Oberleitung 
der fremden begann, fo dag nun das übrig bleibende Hof: 
Zeutfc eine überaus Eläglihe Figur neben der Sprache 
eines, in der Dunkelheit lebenden, Kiteraturfreundes ober 
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ſelbſt des gebildeten Kaufmanns in O. und N. Sachſen 
gemacht haben wuͤrde. Oder haben wir es etwa ſo ſelten 
erlebt, daß adliche Herren und Frauen, die mit gelaͤufi⸗ 
ger Zunge den, immer doch nur hoͤchſt dürftig gefaßten, 
Umfang des Franzoͤſiſchen in Uebung festen, nun, wenn 
fie gerade Zeutfch zu reden hatten, flatt ale feine und ges 
bildete Menfchen uns zu erfheinen, auf einmal durch 
Accent und übrigen Gehalt zu dem gemeinften Volke herz 
abſanken? So büßten fie die große Verkehrtheit mit den 
Redeformen des Auslandes zu fpielen und zu glänzen, 
da fie doch zuerft hätten lernen follen, in ber Sprache des 
eigenen freien Landes fih edel und fhön auszudräden. 
Dder: wo folder haͤßliche Ungeſchmack ſich nicht anfiedeln 
fonnte, wurde zwar eine bei weiten weniger herabgefunfes 
ne Sprache angetroffen, aber fie zeigte fich fchlaff, charak— 
terlos , ohne wahres Leben und ergiebige Manigfaltigs 
keit; fehr natürlich, weil ja früher die Franzoͤſiſche Ob⸗ 
herrſchaft das geiftigere Leben der eignen zuruͤckgedraͤngt 
hatte, weil man auch izt fich ihr keineswegs ganz zu ent: 
ziehen wagte, und meil jenes beffere Hochteutih nun zus 
meift aus den Merken guter Teutſcher Schriftfteher her⸗ 
vorgeholt wurde; aber es hätte noch weit mehr auf dchter 
allgemeiner Zeutfcher Volksthuͤmlichkeit gegründet, es hätte 
aus deren Reichthum an Bezeichnungen und Phantafies 
erregenden Wendungen, wie er fih nur Männern, wie 
Leſſing und Goͤthe (wo er nicht hofmaͤnniſch ift), 
öffnet, das Tauglichſte, einer glaͤnzenderen Bildung Zus 
fagende ausgewählt, und von den fähigften Gliedern 
ber Geſellſchaft vermehrt werden follen. '*). e 


24) „Auch vermehrt werben ſollen?“ Das Iegte freilich 
auch, aber ift dies im Grunde wol anderswo moͤglich, als 
in dem Umfange riner volfreihen Stadt und ihres manigs 
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| Daher, dag ben höheren Ständen in mehrern Lars 
ben Zeutfche. Literatur immer fo fremd blieb,. ift ed denn 
auch gefommen, daß eine;traurige Lähmung auf das Ganze 
überging, und daß dort bis auf ben heutigen Tag Jemand, 
der feine Gedanken und Anfichten über Gegenflände ber 
Geſchichte, der. allgemeinen Staatskunde, des ſittlichen 
Lebens oder einen dichterifchen Verſuch zu Öffentlicher Mite 


faltigen,, vielbemegten Lebens? als in einer großen Stadt, 
wo die gebildete Welt nicht etwa in bloß materiellen Erluſti⸗ 
gungen, fondern auf gleiche Weife in ebleren geiftigen 
Vergnügen und Mittheilungen einen Anhaltungsr 
punft fände, und won was anderm. fönnte hier bie Rebe 
feyn, als von ben Werfen bes @eiftes in fchöner Literas 
tur, Kunft und fittliher Philofophie? Nun frage man 
z. B., was denn in Dresden ber glänzende Hof der beiden 
°  Augufte in biefer Hinficht bebeutet habe. Bon prachtvol⸗ 
— len Schlittenfahrten, Aufzägen, Hofnarren und allenfalls 
einem Hofdichter leſe ih wol; aber baß bort bis ‘zu 1740. 
ein, durch edlere Intereſſen und Hervorbringungen fi 
kundgebender Kreis unter ben höheren und mittleren Glafs 
fen fi gebildet hätte, davon finden fich Feine Anzeigen. 
Dagegen fhienen in Schleſiens Stäbten frühzeitig dir 
Zeutfhen Mufen ihren liebften Aufenthalt gefunden zu 
— haben; hier gab es doch noch Teutſche Trauer » und Luft: 
ſpiel⸗Dichter, früher, als man in Dresden bloß durch abge⸗ 
ſchmackte Teutſche Opern und dramatifche Ballette ſich zu 
unterhalten wußte. Der vormalige Ruhm ber Höfe An⸗ 
halt und Weimar, die zu Opigens- Zeiten durd die 
Schönheit ber Teutſchen Sprache ſich auszeihneten, lebt 
noch in der Gelehrten Gage, Der. lange Glaubenskrieg 
flörte alle gute Folgen; Kranzöfiide Sprache und Eitten 
foft noch mehr. Erft nad mehr ald hundert Jahren warb 
Weimar wieder einer ber glänzendeften Sitze Teutſcher ki⸗ 
teratur, und zwar ohne ben Eigennugen ber Fürften, fi 
ihrer Begünftigung wegen, glei einem Ludwig XIV., in 
Gedich ten und Reben rühmen und vergöttern zu laffen, 
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theilung Hingiebt, alfo der Schriftſteller, als eine aus den 
gewohnten Verhöttniffen der Geſellſchaft auffallend hervors 
tretende Perfon betrachtet, und in die Glaffe eines fait ale 
etwas Fremdartiges angefehenen Gelehrten: Standes 
verfegt wird. Dies koͤnnte doch ſicher nicht der Fall feyn, 
wenn dorf eine Fiteratur inheimiſch wäre, menn das Tas 
lent und der befondere Werth eines Schriftitellerd, wie jes 
des andre Verdienft, bes Malers z. B., des Tonkuͤnſtlers, 
oder fonfligen Werkmeiſters, beiden Großen und Vorneh— 
mien nicht nur anerkannt und beguͤnſtigt wire, fondern 
wenn auch mitunter der Autor hier, wie es bei andern gebils 
deten Völkern, Griechen, Römern, $ranzofen u. f. w., der 
Fall war, unter den obenan Stehenden zugleich Genoſſen 
und Mitausuͤber feiner Kunſt antraͤfe. Aber wie moͤchte 
die Kunſt des Schriftſtellers, als freie Gabe der Natur 
und durch Studium erworbene Fertigkeit, dort empor kom⸗ 
men, wo naͤchſt der Unregſamkeit der Hoͤheren, es ſogar 
den Pfleglingen der hohen Schule, ſobald ſie nur angeſtellt 
find, wunderlich und ungereimt vorkoͤmmt, wenn Einige 
im Schriftwefen etwas mehr noch, als man grade zu Amt 
und Btode er erlangen und üben möchten! !*) — 


15) In einem folhen Lande müſſen bie aeringften Hinder⸗ 
niffe und Hemmungen, bie von außen der Literatur im 
den Weg treten, von den traurigfien Bolgen fryn; wo 
bas Wenige aud noch, flatt durch Ermunterung geförs 

dert zu werden, durch Einfchräntungen zur Verdroſſenheit 
und Gleichgültigkeit, (die weit ſchlimmer ift, als ale 
Gilehrten: Kriege) geführt wird: da muß am Ende bie 
ganze Herrlichkeit fih in ein Nichts auflöfen. Ein Bus 
reau kann man in jebem Lanbftäbichen organifirtenz aber 
eine Literatur im Lande laͤßt fih nicht organiſiren; bie 
muß ihre Organe felbft bilden unb bewegen; fie bedarf 
nur wahrhaft wohlmollender Gönner, und vor allem, für 
bie Jugend bes Landes, einfaher Ermunterung und Ehre. 


[3 
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Wahrlich, dem Nürnberger alten Hans Sachs war unter 
den Handwerkern diefer Stadt ein befferes und ermuntern» 
deres Publicum gegeben, als es mandmal dem fähigften. 
Schriftfteller und Dichter 7°) in den Nefidenzen Zeutfcher 
Fürften zu Theil geworden ift! —  Laffen mir hiebei noch 
beſonders, als Kolge oder Urfache alles deffen, ‚bemerken, 
daß bei und meiftens alle vegere Geiftesbildung auf bie 
Eandesuniverfitäten hin vermwiefen ift, die wol Compendien, 
Differtationen und brauchbare Werke gefonderter wiſſen⸗ 
fchaftlicher Fächer hervorbringen, aber aus leicht zu begreis 
fenden Gründen, meift die- fchlechteften Pfleger der Teut⸗ 

ſchen Literatut find, fofern wir, tie bisher von uns ims 
mer gefchehen, darunter den ſchriftlich aufgefaßten Brenns 
punkt der freien geiftigen Bildung des ganzen Bolkes 
verfiehen, zu der die fogenannten eracten Wiſſenſchaften 
und Lehrfäcer fi verhalten, wie eine mwohleingezäunte 
große Maierei zu einem Öffentlichen Englifhen Garten. 


Das Bisherige ſtehe hier bloß zur Beurkundung bes 
Satzes: daß die Herabwärdigung und Mißachtung ber.. 
Sprache des eigenen Volkes ſich unausbleiblich rächt; es 
liegt etwas innerlich Werkehrtes darin, das auf den Ges 
fammt » Bildungs: Stand aller, am meiften der oberen 
Stände, von den nachtheiligſten Folgen ſeyn muß. Dieſe 
Folgen dringen an manchen Orten noch izt ſich fuͤhlbar 
auf, ſo gern wir auch vergeſſen moͤchten, daß einſt unſere 
Fuͤrſten ſich bethoͤren ließen, eines ihrer edelſten Beſitzthuͤ⸗ 
mer ſich zu entaͤußern. Zwar konnten damals die Um⸗ 
ſtaͤnde zum Theil ſie entſchuldigen. Bei der Wahrneh⸗ 


16) Man begreift leicht, daß „Dichter“ ums: hier etwas 
mehr bedeutet, als Leute, die dem Publicum gelegentlich | 
ein Lied, Gonett u. * zu leſen geben. 
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mung ber unläugbaren Vorzüge, die die raſche Ausbils 
dung der Franzoͤſiſchen Sprahe und Literatur unter Lud⸗ 
wig XIV.:darbot, und bie weit früher fhon im Amabis: 
den Wetteifer unferer Landsleute für Augenblide anges 
vegt hatten, mußte den befferen Abkömmlingen edler Fa⸗ 
milien der große Mangel an geifliger Befriedigung. in dem 
beimatblichen Umgebungen ungemein auffallen; erſt von 
diefer Zeit an warb ber Zeutfche, mas eben nicht fein 
Grundcharakter ift, wie man uns glauben machen mödhs | 
te, jened -empfängliche Wefen, das in der fpäteren Zeit, 
jemehr der Merth alter Formen dahinfhwand, jemehr 
das öffentliche Leben fich verengte und nun durch ein wife 
fenfchaftliches fidy erſetzen wollte, dieſe zweibeutige Tu⸗ 
gend. der Empfängtichkeit ‚bis zur. hoͤchſten Ungebühr übte. 
Jener frühere Mangel an heimathlicher Bildung mar, wie 
fhon gefagt, einzig die Folge deſſen, daß durch die uns. 
ſelige ‚Hartnädigkeit, womit feit Melanchthon und Joach. 
Gamerarius der gefammte Gelehrtenftand 17) nur bie 
Lateiniſche Sprache ald Darftiellerin und Vermittlerin alles 
wiffenfhaftlihen Erkennens und aller freien Geiſtesbil⸗ 
bung angefehen wiffen wollte, aller Orten die Faͤhigſten 
und Beten ſtets abgelenkt wurden, irgend etwas zum 
Ruhme und zur Freude ber Zeutfchen Nation für bie 
Ausbildung der vaterländifchen Rede zu leiften, Nur fels 
ten fühlte hier und ba ein rechtfinniger Mann den Scha⸗ 
den biefer eigenen. Entwerthung ber von Gott uns vers 
liehenen Güter. Wilh. Zylander (deffien Name den Phis 


- 17) Die oͤffentlichen Lehrer bes Volks Hiervon nicht ausgenoms 
men. Mathefius, über Euther’s Leben, bemerkt fon 1565: 
„Es kombt trauen einem beutfchen Pfarrner fehr fhwer an, 

bdoa er ſchon in Sprachen (der hebraͤiſchen, griechiſchen und las 

teiniſchen) ziemlich erfahren, wenn er ſoll beim meinen 

Mann gut Deuifch reden; 4 - 
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tologen hier fehr auffallend feyn dürfte) überfegte 1560. 
den Euklid; er gedenkt der großen Arbeit und Mühe, bie 
ihn dieſe Verteutfchung gekoftet und fährt darauf fort: 
„Es werden fih aud vielleicht die, fo unfere teutſche 
Sprache gar verachten, als barbarifh und gute Künfte 
fürzubringen untüchtig, meiner Vermeſſenheit verwundern, 
oder diefelbige tadlen. Welchen ich mit wenig Morten 
will geantwortet haben. Erſtlich, wann Jedermann ihrer 
Meinung wär gewefen, wurde Teutſchland noch heutige 
Tages eines großen Schages wieler herrlichen guten Bir 
cher beraubt ſeyn, die wir Gottlob, von trefflichen und 
wichtigſten, auch nüslihften Sachen und Künften vor 
Augen fehen, und ich in Hofnung ftehe, ihrer werden fo 
laͤnger, ſo mehr werden. Zum andern, daB mid) der 
Teutſchen dauret, fo. fich dieſen Mahn haben verbienden 
kaffen, als ob alle Sprachen feyen reicher, lieblicher und 
zum beſchreiben fchöne Ding bequemer, als die unfere. 
Wollte Gott, wir achteten uns felber und unfere von 
ihm empfangene Gaben nicht fo gering. Wenn wir ung 
wollten, wie andere, bemühen, und unfere Spradye braus 
hen, man follte bald fehen, was uns mangelt ober nicht. 
Sa ob unfere Teutfhe Sprahe ah eigenem Reichthum 
und Zier der Rede nicht vielen andern fürzufhägen. — 
Was in den naͤchſtfolgenden Zeiten aus diefer Erflareung 
des eigenen Lebens noch hervortauchte, waren zumeift nur: 
der Proteftanten Predigtbücher, Banffchriften und unzähs 
liche geiftliche Kieder, die denn zu gewiffen Zeiten dem 
einen und andern Teutſchen Hofe, beffen Fürften Vor⸗ 
bilde der Frömmigkeit waren 120), vollforamen genügen 
mochten. 


| : 18) Hier nur ein Beiſpiel! Der fruͤher genannte Reiſende 
aͤußert über den Herzog Ernſt zu Gotha, durch fein weiſes 
Benehmen ſey das Land wieder aus feinem Ruin hernorge 
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So damals; mie gang anders ift der gegenwärtige 
Stand der Dinge! Unfere Sprache, deren Reihthum und 
Bildſamkeit ſchon von Schottel u. A. fo richtig gewuͤrdigt 
worden, bie aber zu den Zeiten ber Menantes eben durch 
ben einbrehenden Schwarm der Franzöfiihen Baſtarde 
ganz unregfam, platt und abgeſchmackt ward, verdankt vor⸗ 
zuͤglich dem Dichter des Meſſias die allgemeinfte Anerken« 
nung; fie hat von dem Unfoͤrmlichen 1?) und Gefchmadlos 
fen’ der früheren gelehrten und bürgerlichen Pedanterei fich 


gangenz er gelte für einen ber reihften Fürften des Reiche, 
„et tont son etat est police de sorte que chaque fa- 
mille est une ecole de religion et de vertu. Ce 
Prince qui a un grand fond de pidt& veut qu’elle 
regne dans toutes ses terres; le soin des chöses sain« 
tes tient le premier rang en son esprit, etil a bien 
compris que c’est la seule Religion qui maintient la 
societe humaine,‘‘ 1I. 280. 


19) Sndeffen bleibt noch Vieles für die Ausfchleifung der früs 
ber eingefchlichenen Härten in unferer -Sprade: zu thuen 
übrig. Bon allen Seiten hört man über ihre Härte Elan 
gen; aber Niemand ergreift die einfachften, redhtmäßigften 
Mittel, das Uebel zu mindern. (Vgl. Not. 3.) Unfere 
Dichter und Schönfhriftfteller follten als eine ihrer wich— 
tigften Angelegenheiten Schriften betrachten, wie das Fleine 
Werken Krug’ 8: Ueber bie Beförderung des Wohllauts 
‚ber Teutſchen Sprache“ (Leipz. 1812.) Freilich, Befoͤ— 
brung kann man nicht ſagen, denn dann wäre auch Be— 
foͤdung erlaubt; aber den Bürger : Meifter hätte doch 
laͤngſt der Burgemeifter (Burg: Meifter), der firohene 

2Stuhl den firöbernen. Stuhl 2c, verdrängen follen! Auch 
wird hoffentlid der Boden, der Fadem 2c. nod wieber an: 
die Stelle des verfladhten Boden, Faden ıc. treten. Go. 
viel ich mich erinnere, ift befödern (fodern dagegen iſt alts 
herkoͤmmlich) der einzige Mifgriff in bem erwähnten 
Werkchen 
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losgerungen und beſitzt izt einen fo ergoͤtzenden Reichthum 
an Werken der Dichtkunſt, der Erzaͤhlung, bes gewand⸗ 
ten belehrenden und geſchichtlichen Vortrags, daß. es wahre 
lich die traurigfte Duldung und Aufrechthaltung eines-als 
ten fhadlichen Mißbrauchs ift, wenn in den Geſellſchaften 
unferer gebildeten Welt die Fremdlingin noch ferner eines- 
Rechtes genießen darf, das ihr nie zufam, und das fie 
bloß dadurch zu erfchleihen wußte, weil wir kleinmuͤthig 
alles Vertrauen, alle Achtung gegen uns felbfi aufgegeben 
hatten. Mögen alfo die Teutſchen Fürften, der Adel und. 
die ganze ‚vornehmere Welt die Seibftändigkeit und die 
naturgemäßen Rechte. der heimifhen Sprache enblid) eins 
mal völlig anerkennen, vorzüglich dadurch, daß es eine der 
erften, gern erfüllten Pflichten Aller werde, in der frühes 
ren Erziehung fchon der Jugend das zu gewähren, daß 
fie in der eigenen Sprache fi) fhön und edel auszudruͤcken 
wife, damit fie eben durch die Bildung ded Geiftes und 
Herzens, die ihnen durch die Tiebevolifte Lehrerin, die heis 
miſche Sprache geworden, alle jene Achtung und Neigung 
gegen fie empfinden, die anf dem bisherigen Wege Frame 
zöfifcher Erzieher und Erzieherinnen frühzeitig unterdruͤckt 
wurde , und die dort freilich eben fo wenig Statt finden 
Tonnte, wo biefe Bildung fahrlaͤſſig genug entweder dürfe 
tigen Leuten, bie eben die Schulen verlaffen und fo me» 
nig von Haus aus, ald aus ihrer Studienlaufbahn Erzies 
bung und Welt mitbradhten, ober, in Fatholifhen Lane 
den, ber Zeitung befchränkter, uncultivirter Geiftlichen das 
Hin gegeben wurde. Wenn nun, wie die Rechnungslehre 
für den Bedarf des Verftandes und des täglichen Lebens, 
eben fo für die allgemeine freie Geiſtesbildung die frühe 
geündlichere Kenntniß (nicht Leferei) ausgewählter Werke 
ber Zeutfchen Literatur bei uns uͤblich und herrfchend 
würde: fo müßte hievon die gewifle Folge ſeyn, daß bei 


J 


302 I.Ueb.d, Selbftändigk. unf. Literatur u. Sprache. 


der fo früh fich feit grändenden Kiebe zu unferer Spradhe 
ganz von felbft jener Verkehrtſinn weichen würde, einer 
fremden für die Mittheilung unferer Gedanken und 
Empfindungen den Vorzug vor der eigenen zu geben, 
was denn am Ende wohl als ein entfeplicher Pebantifs 
mus gefühlt werden müßte, da mir es bis dahin nur für 
einen höchft feltfamen Barbarifmus erklären durften. Und 
fo höre denn für immer aud die haͤßlichſte Seite jenes 
Verderbniffes auf, indem manchmal die in ihm Befanges 
nen, flatt von imnerliher Schaam und Reue durchdrun⸗ 
gen zu feyn, vielmehr mit Hochmuth und Mifachtung 
auf diejenigen ihrer Randesgenoffen herabblidten, die, fo 
wie Ein Zeutfches Vaterland, fo auh nur die Eine 
Zeutfche Sprahe für den Gemeinbedarf des Lebens in 
dem Lande der Väter erfannten. Diefe freiwillige Ver⸗ 
felavung unter die geiftige Franzoͤſiſche Obherrſchaft, wie 
trefflich hat jie nicht dazu hingewirkt, daß die Worte bes 
Dichters: 


. Range haben die Großen ber Franzen Sprache gefproden, 
Halb nur geachtet den Mann, dem fie vom Munde nicht floß. 
Run lallt alles Volk, entzüdt bie Sprache der Franken; 
Bürnet, Mädtige, nit! was ihr verlangtet, gefchieht. 
Goͤthe, Werke, I. 373. 


daß diefe Worte, ftatt im bilblicher Beziehung auf bie, 
durch die Revolution erregten Stimmungen, in dieſer 
jüngften Zeit ihrer endlihen Entwidelung in manden 
- Provinzen Zeutfchland’8 in ihrem wörtlihften Sinne 
verftanden werden Eonnten! | 


( Die Fortſetzung folgt.) 
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Anſichten und Erwartungen. 
Bom Hrn, geheimen Rath Gruner in Goburg. 





( Bortfegung und Schluß von Seite 206.) 


3. - 

Der Reichs- oder Bundestag wird von den Gliebern 
des neuen Bundes hoffentlich durch weiſe und erfahne 
- Männer befest werben; den Präfidenten wird bemfeiben 
das Teutfche Oberhaupt geben. Auf diefem ehrmwürbigen 
Tage werden aber nicht nur bie Gegenftände der Vers 
faffung, fondern audh ber Verwaltung verhandelt 
werden. müffen. Der Herr eins Landes muß zu ‚allem bes 
rechtigt feyn, mas zur Verwaltung des Staats gehört, 
Nach der alten Reichsverfaffung waren biefe Rechte in der 
Landeshoheit begriffen; die Rheinbundsacte theilt fie den 
einzelnen Zürften zu, und fest fie (im 26. Artikel) in das 
Recht der Gefeggebung, der oberen Gerichtsbarkeit, der 
Ober: Polizei, der militärifchen Confeription und in das 
Recht der Auflagen. Durch diefe Rechte möchte auch in 
der That ein Volk zu einem fich Eennenden, achtenden, 
liebenden und vertrauenden Volke gebildet merben koͤnnen; 
denn durch dieſelben kann bewirkt werden, daß ein allge— 
meiner Verkehr unter dem Volke Statt finde, daß es ſeine 
Gedanken in einer und derſelben Sprache mittheile, daß 
es nach Einem Geſetze gerichtet werde, daß ihm die Frei— 
- beit, feinen Gott zu verehren, geſichert bleibe, daß ihm 


# 
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Handel und jedes Gewerb durch gleihe Münze, gleiches 
Maas und Gewicht erleichtert werde, daß ihm egbdlich ein 
Eigenthum gewahrt ſey. Wenn Ein Volk verfchiedene Herz 
ren bat, wenn aber diefe Herren unter ein gemeinfchaftlis 
ches Oberhaupt zufammen treten, um eben Ein Bolt zu 
bleiben, fo laffen fich jene großen und mohlthätigen Ver⸗ 
hältniffe nicht weniger erreihen, als wenn biefes unter 
verfchiedenen Herren ftehende Volk nur Einen Herrſcher 
hätte. Ja, wenn ernfter Wille da ift, fo wird dieſes Volk 
fo Eräftig zufammen wachſen Eönnen, daß die befonderen 
Landesnamen der einzelnen Stämme nur anzeigen, von 
wem fie regiert werden, und mo fie leben; übrigens aber 
werden fie ıhre Ehre und ihren Ruhm, ihre Wohl und ihe 
. Wehe nur in dem großen, fie alle in ficdy begreifenden Volkes 
namen erkennen. Die Rheinbündifhe Verfaſſung Eonnte 
und wollte zu diefem großen und edlen Zwecke nicht führen. 
Dagegen wies die alte Reihe: Verfaffung in allen ihren 
Gefegen auf allgemeine Gültigkeit hin; dennoch fuchte man 
immer mehr und mehr ſich zu vereinzeln, fein Intereſſe 
von dem Intereſſe des Reichs zu fondern und getrennt 
gu befördern. Hierüber verlor der Neichstag feine wohl 
‚ thätige Wirkung für das Ganze und feine Würde, ! 


Die Frage alfo: wie die Teutſchen Länder Fünftig res | 
Hiert werden follen? muß im Allgemeinen dahin beantwors . 
tet werden: Nach einer Verwaltung, die in den Teutſchen 
Bändern allgemein geltend und allgemein gültig iſt. 


. Ehe wir aber etwas anmerken über die Gefchäfte des 
Tünftigen Reichs- oder Bundestags, laſſen wir nody die 
Frage vorausgehen, in. welcher Sprache die Gefchäfte bes 
teben, die Gefege, die Urkunden mit Bundesgliedern und 
befonders mit Ausmärtigen abgefaßt werden follen? Unfere 
Eräftige, reiche, zu allen Arten der Rede⸗ und Dichtkunft 


* 
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geſchmeidige Sprache hat der Franzoͤſiſchen, im Munde der 
Fuͤrſten und in der Schrift der Geſchaͤftsmaͤnner weichen 
muͤſſen. Jetzt fordert ſie ihr altes Recht zuruͤck das man ihr 
unwuͤrdig entzogen hat. Auf dem kuͤnftigen Reichsétage 
muß die Teutſche Sprache herrſchen; in Verhandlungen 
mit fremden Maͤchten, mag man, wie unſere Verfahren, 
die alte Lateiniſche Sprache waͤhlen. Dieſe war die ge⸗ 
meinſchaftliche Staatsfprahe, und wohl nicht mit Unrecht 
wählte man zu Verträgen unter Völkern, die man fo gern 
auf ewig fchließen möchte, eine Sprache, die Feiner Veraͤn⸗ 
derung mehr unterliegt. Vorzüglich feit dem Breslauer 
Frieden vom Jahre 1742 fing man an, ſich der Franzöfia 
fhen flatt der Lateinifchen Sprache zu bedienen. Der 
MWeftphätifche Friede dauerte in feiner Lateiniſchen Sprache 
aber länger, als die legten Verträge, gefchloffen in der verräs 
therifchen Sprache der Franzofen. Bei Errichtung des Rheins 
bundes hatte man den Much nicht, zu beflimmen, in wele 
er Sprache man zu einander reden wollte und ſollte. Nach 
der alten Neicheverfaffung verlangten Gefege und Herkone 
men, daß man in Reichstaghandlungen keine andere Sprache, - 
als die Zeutfche oder Yateinifche gebrauchen durfte ?). Auss 
wärtige Mächte, wie England und Rußland, fhrieben an . 
den Reichstag in Lateinifcher Sprache, Sol es nicht wies 
der fo fern? — / 


Mac diefer Vorfrage gehen wir über zur Betrachtung 
ber Gefchäfte des kuͤnftigen Reichstags, um zu zeigen, wie 
nothwenbig es ift, daß, wenn die Zeutfchen Ränder in einen 


1) S. Wahlcap. (1519.) Art. 23. $. 3. „Der Kaifer fol in 
Schriften und Handlungen des Reihe Feine andere Zunge 
noch Sprache nn , denn die Zeutfhe und Batcis 
niſche.“ 


Remefis, II. Bd. 3. St. * 
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großen und Eräftigen Staat wieder zufammen wachen jollen, 
die Ausflüffe der Staatsgemalten der Teutſchen Regieruns. 
gen auch gemeinfam gefchehen, und alles Bıfondere, was 
nur für ein Land gelten wuͤrde, als — ausſchlie⸗ 
Sen muͤſſen. 


1) Geſetzgebung. Dieſe Staatsgewalt dehnt ſich 
auf alle uͤbrigen Gewalten aus. Hier moͤge aber nur 
aufmerkſam gemacht werden auf ben huͤlfsbeduͤrftigen Zus 
ſtand des bürgerlihen und peinlihen Rechts in Zeutfche 
fand; und wenn bemfelben jest im ber gluͤcklichen Zeit, 
wo ſich Alles regt auf den Thronen und in den Huͤtten, 
um Teutſche Geſammtheit herzuſtellen, nicht abgeholfen 
werden ſollte, wann koͤnnte dieſes wohl geſchehen? Als 
der Teutſche ſich in den Zeiten der Selbſthuͤlfe und des 
Wechts des Staͤrkern ungluͤcklich fühlte, da verbreitete das 
Mömifche Necht, der Landfriede und die Kammergerichts⸗ 
: ordnung Über ganz Teutſchland mwohlthätige Folgen. Als 
lein man vergaß bald das Gute, das daraus für das Alls 
gemeine ausgegangen war; man unterflügte nicht einmal 
die Beſchluͤſſe, eine vollſtaͤndige Werbefferung des Reiches 
juftizwefens vorzunehmen. Die größern Zeutfchen Staar 
ten fuchten ſich vollſtaͤndige Geſezbuͤcher zu geben; Die 
kleinern behielten das' Rimifhe Recht, aber fie gaben: fo 
viele, jenem Recht in einzelnen Gegenftänden bie Gefegeds 
kraft wieder benehmende, Landes» und Prozeßordnungen, 
Statuten und einzelne befondere Gefege, daß für bei 
Teutſchen Bürger das Recht hoͤchſt ungewiß werden mußte, 
In benachbarten Rändern fanden die verfchiebenften Rech⸗ 
te Statt. Die Rechte des Bauern, ded Bürgers und 
des Adels, die in bem Lande, mo man wohnte, galten, 
waren in dem anftoßenden Lande cder Laͤndchen nicht güls 
tig; in. dem einen konnte man noltjährig ſeyn, in dem 
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ardern nicht; in dem einen hatte das weibliche Gefchlecht 
Norzüse und Mechtswohlthaten wegen ſeines Vermoͤgens 
and feiner Verbindlichkeiten, in dem andern hatte es, 
keine; in dem einen konnte man ſeine Forderungen durch 
Hypotheken gededt haben, die in dem andsın keine ie 
yerbeit gewährten; nad der MWechfelordnung der eirien 
Etadt- fonnte man fidyere Zahlung erwarten, auf die, nad 
der in einer andern Stadt, nicht zu rechnen. war; in dem 
einen. Yande koͤnnte man ein Erbrecht haben, das in einem - 
andern nicht, anerfannt wurde; in dem einen Lande fonnte 
ein Verbrecher fein Leben veriteren, in dem andern Eonnte 
ec es erhalten. In einem und 'demfelben Rande maren 
die Nechte nicht immer gleih, fondern jede Stadt, jedes 
- Dorf Eonnte andere Rechte haben. So brüdend und ges 
fährlich diefer ungemiffe Zuftand der Gefege für die ſtrei— 
tenden Theile war, eben fo drüdend und gefährlich war 
‚ er für Richter und Anwaͤlte. Die großen Anfichten über ' 
den Geift der. Gefege reichten keinesweges hin, um. einen 
geringen Streit zwiihen zwei Nachbarn eines Dorfs zu 
beurtheilen; man mufte das befonderfte Recht Eennen. 
Alſo Eonnte man in diefem Rande für einen großen praßs 
tifhen Rechtögelenrten gelten, und in jenem mufte man 
einem Schreiber weichen u. f. w. Bleibt dies nicht nies 
derfchlagend felbft für die Wiffenfchaft ? 


Wenn der große und nothmwendige Verkehr der Teuts 
fhen unter einander im Handel, in der Wiffenfhaft, in 
der Kunft hergeftellt, wenn Liebe und Vertrauen feit ges 
gründet, wenn ein Nationalfinn gewedt, und die Frei- 
heit gegen Eimftige Angriffe fremder Defpoten aefichert 
werden fol: fo ift die Herſtellung eines allgemeinen Nas 
tionalgeſetzbuches nothmendig. Hierin ftimmen gewiß 
die Bewohner alter Teutſchen Länder überein. Und fo ſehr 

| | — 
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Schwierig ift überdies auch das grofe Unternehmen nicht. 
Daß die Aufhebung des bunten Gemifhes alter und 
neuer, fremder und einheimifcher Rechte, die Einführung 
eines neuen Geſetzbuches nicht hemmen konnte, das haben 
ja viele Teutſche Staaten ſchon durch die geduldige An— 
nahme des Code Napoleon nebft der Prozeßordnung, 
dem Handelsrecht und dem peinlichen Geſetzbuche laut ges 
nug anerkannt. Konnte man fo leicht dieſe Geſetzbuͤcher, 
in fremder Sprache gefchrieben und im Widerſpruche fies 
hend mit unjern Sitten und Gebräuden, annehmen, wie 
Viel Leichter wird diefes gefchehen Eönnen mit einem aͤch— 
ten Zeutfhen Gefegbuhe? Und welche Nation in Europa 
hat fih um die Gefeggebung, befonders des bürgerlichen 
und peinlihben Rechts ſolche große, unverwelkliche Vers 
bienfte erworben, ald die Teutſche? welche Nation in 
Europa hat fo viele Geſetzbuͤcher, fo nahe der Vollkom— 
menheit fchon geliefert, als die Teutfhe? Die Defters 
reihifhen, die Preufifchen, . die Baierifchen Gefegbüs 
cher erleichtern die Arbeit, ein Geſetzbuch fir alle Teute 
ſche Staaten zu geben, in fo hohem Grade, dag — 
wenn der Wille dazu nur eintritt — die Einführung 
ſelbſt fo weit nicht entfernt feyn Eönnte Wir bedürfen 
ein allgemeines Givils, Criminal: und Prozeß: Gefegbucdh. 
Die Nechte des Handels werden darin ebenfalls ihre Stelle 
- finden, und eben fo dad Wenige, mas aus dem Kirchens 
rechte und aus dem Lehnrechte noch brauchbar für die jegige 
Zeit geblieben if, | 


a) Juſtiz-Gewalt. Es iſt bis jest in ben Teut⸗ 
{chen Ländern oft fehr beſchwerlich, und verurſacht Feine 
Heine Verlegenheit, daß wegen ber berrfchenden großen 
Berfchiedenheit der Benennung und bes Geſchaͤftskreiſes 
ber Behörden man nicht befiimmt weiß, an welde Be» 
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hörbe in einem fremden Teutſchen Lande man ſich wen⸗ 
den müffe, wenn man Beſchwerde gegen eine untere Ber 
börde zu führen hat. Die Yenennungen von General» 
Gommiffariaten, Kreiedirertionen, Landes» Regierungen, 
Landesdirectionen, Hofgerihten u. f. w. fobann von us 
fiizämtern, Landgerichten, Magifträten, Stadteäthen u. f. w. 
bedeuten nicht ein und baffeibe, und die Gefchäftskreife 
reifen fehr unbeftimmt in einander. ine fefte, allgemeine 
Beftimmung der Namen wiirde gewiß in den menfchlichen 
Geſchaͤften einen fehe großen Vortheil gewähren. Da man 
fhon in mehreren Staaten dad Unzweckmaͤßige ber privites 
girten Gerichtöftellen eingefehen und fie aufgehoben hat, 
fo zeigt die Einrichtung fi als fehr nahahmungswerth, 
nach welcher man alte-Streititfetten in den Städten an die 
Stadtgerichte, und auf dem Platten Lande an die Landges 
richte, die Beſchwerden und Berufungen gegen bie Erkennt⸗ 
niffe diefer Stellen aber an bie Uppellationdgerichte verweiſ't. 
Werden Civil: Zuftiz, Criminal« Yufliz und Polizet wols 
lends von einander ſcharf getrennt, und in verſchie denen 
Stellen behandelt, fo kommt man einer vollfommenen Ders 
foffung um fo näher. Daß die Patrimonialgerichte nicht 
wohl in einer guten Stantsverwaltung gebufdet werden koͤn⸗ 
nen, iſt fchon oft gelehrt, und während ber Dauer des 
Rheinbundes auch die Aufhebung berfelben von einigem 
Bundesfärften mit Vortheil verfucht worden 2); daher darf 
ein allgemeiner Beſchluß Über diefen Gegenftand erwartet 
werben. 


Was den Geſchaͤftegang betrifft, ſo iſt die collegiali⸗ 
ſche Verfaſſung in Juſtizſachen unerlaßlich. In Regie—⸗ 


2) S. uͤber die Patrimonialgerichtsdarkeit in Winkopp’s 
allgemeiner. Staats» Eortefpondenz, III. B. &, 354. | 
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rungsge häften hat man in Nachahmung der Franzöfifchen 
Bureau : Arbeiten bie collegialiihe Verfaffung verlaffen, und 
gewiß n ht ohne Nachtheil der Unterthanen. In mehreren 
Staaten fahen ſich die Regierungs: Collegien, vermöge ihrer 
collegialiſchen Verfaflung, auch als Vertreter der Unterthas 
nen an, und mwahrten die Nechte derfelben beſſ er, als von 
Landſtaͤnden geſchehen ſeyn wuͤrde. 


3) Polizei» Gewalt: Die Polizeigewalt, gut aus- 


geübt, iſt eine Wohlthat für ein Sand; aber 658 ausgeübt, 
das Gefährlichfle, was über ein Land kommen kann, Sie 
enthaͤlt mehrere Zweige, die nur durch die Allgemeinheit 


ſich in ihrer vollen Wohlthaͤtigkeit zeigen fönnen, und die 


daher ganz geeignet find, Gegenſtaͤnde des flehenden Neiche« 
oder Bundestages zu werben; .. Die alte Zeutfche Reichs: 
verfajlung wollte audy eine, duch Las ganze Reich gehende 
Polizei. Zu diefem. großen Zwed wurde fhon vom Jahre 


1500 an, in den Reichsabſchieden von ber Polizei gebans 


delt, bis im Jahre 1530. die. erfte eigentlihe Reichs : Polis 
—zei Ordnung erfchien. Aber nur mit Ausnahme fehr wes 
niger Gegenftände, z. B. der Abfhaffung der Handiverkäs 
mißbränce, des blauen Montags und der Unehrlichkeit ges 
wiſſer Handwerker, wurde auf eine allgemeine Reiche - Pos 
lizei nicht geachtet, fondern jeder große und kleine Fuͤrſt, ja 
jeder Genf und MOSER ſchafften ſich eigene — 
geſetze. 


Die Gegenſtaͤnde aber, die von dem Reich = oder Bun⸗ 
destag behandelt werden und in allen Bundes landen gleich 
ſeyn ſollten, wuͤrden vorzüglich folgende feyn: 


Reli gion. Die Polizei hat dahin zu wirken, daß 
die Ausuͤbung der Religion nicht ausarte, und einen Staat 
im Staate erzeuge. Sept find die Fuͤrſten frei und berechtigt 
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und aud verpflichtet, alles das zu bewirken, mas zum - 
Wohl ihrer Unterthanen hinführen fann, Die weltliche 
Macht wird ſich niemals an dem heiligen Gefchäfte der 
Kirche vergreifen; aber die Kirche muß auch nit in bie 
weltlichen Verhältniffe der Menfchen, die unter der Beur⸗ 
theilung des Staates liegen, wirken wollen. Wir haben . 
jegt Feine geiftlichen Regierungen mehr, deren Herren nicht _ 
nur der Kirche, fondern aud dem Staate vorflanden; auch 
‚find wir frei vom ehemaligen päpfflichen Einfluffe. Sollte 
für die Eatholifhen Glaubensgenoffen nad die Stelle des 
Erzbifchofs nothwendig feyn, fo dürften doch bie fämmt: 
lichen Teutſchen Eatholifhen Länder an einem einzigen Erz⸗ 
bifchoffe genug haben. Diefem möchte frei flehen, auf dem 
Bundestage aus feinem Gapritel einen Deputirten zu hats 
ten, um bie Eicchlichen Angelegenheiten zu beforgen. ber 
der Erzbifchof diirfte nicht wieder die Würde eines weltlichen 
Fuͤrſten neben der geiftlihen Würde annehmen, und daher 
bedürfte es für ihn auch nicht des DBefiges von Fand und 
Leuten, fondern fein Unterhalt müßte von allem den Teuts 
ſthen Staaten zu tragen feyn, in welchen ſich Eatholifche 
Unterthanen befinden. Da die Beftimmung ber- Kirche nur 
datin befteht, durch Unterricht in dem erhabenen Lehren 
der Religion das Gemüth zu ergreifen, und den Verſtand 
‚zu überzeugen, ſo folgt, daß die Diener der Kirche beim 
Dienfte der Kirhe nicht aufhören, in allen außerfichlichen 
Dingen auch Staatdbürger zu feyn, daß ihnen ber Dienſt 
bei der Kirche vom Staate Übertragen werben müffe, daß 


minthin ale hohen” und niedern geifttichen Diener dem 


Souverain Eid und Pfliht zw leiften haben; daß alle 
kirchlichen Verfügungen, Anordnungen und Befehle, bie. 
‚bush einheimifche oder auswärtige Geifklihe eingehen, 
und in dem. nom Souverain im Allgemeinen genehmigten 
Cultus nicht ſchon begriffen find, der ausdrüdlihen Ge⸗ 


3:2 II. Ueber Teutſchland's Fünftige Berfaffung. 


nehmigung bed Souveraind vor deren Bekanntmachung 
und Volftredung nöthig haben, und ohne dieſe Geneh— 
migung erhalten zu haben, für durchaus unverbindlich und 
ungültig anzufehen find. 


Gegenfeitige Duldung der verſchiedenen chriſtlichen 
Religionsverwandten nicht nur, ſondern auch gegenfeitiger 
Genuß aller Rechte ſind Erforderniſſe, die man geſetzlich 
auszuſprechen, wohl kein Bedenken finden wird. Die 
Geligion iſt uns Allen in dieſen legten ſchweren Zeiten zu 
theuer geworden, ale dag mir nicht gern Jeden Gott 
verehrten laffen follten, nad feiner Weife! 


Aber auch in Anfehung ber Juden follten bei einer 
allgemeinen Gefepgebung alle Rechte und Werbindlichkeis 
ten für fie buch alle Teutfche Länder bejlimmt werden, 
damit endlich diefes arıne Volk wiſſe, woran es ift. Ein 
uraltes Reichsherkommen und Meichögefege (von den Jah: 
‚ren 1548 und 1577) dulden zwar fchon die Juden, aber 
diefe Duldung war doch in den meilten Ländern fehr bits 
ter und drüdend. In den Acten und Berzeichniffen ber 
Diebsbanten finden wir, daß vorzüglich dur) Juden die ° 
fhwerften Verbrechen in den neueften Zeiten begangen 
worden find. Glaubt man diefe allein durch Galgen und. 
Rad befchren zu können, und nicht vielmehr "durch Ers 
Öffnung der rechtlihen Wege zu Nahrungszmweigen, zu 
Kenntniffen, zu Auftlärung? . 


Preßfreiheit. Es ift erfreulich, daß in den neues 
ften Staats: Gonftitutionen, bie Preßfreiheit verfaſſungs⸗ 
mäßig gemadht und anerkannt wird. Sie wird in ber 
tünftigen Zeutfchen Eonftitution ebenfalls nicht fehlen dürs 
fen. England hat duch bie vollguͤltigſte Erfahrung bes 
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wieſen, daß mit und von der Preßfreiheit nur Gutes; da= 
gegen hat Frankreich durch eine eben fo vollguͤltige Erfahs 
rung bewiefen, daß ohne die Preffreiheit nur Boͤſes zu 
erwarten iſt. Hätte der Franzöfifche Kaifer die freie Mite 
theilung der Gedanken durch die Preffe nicht gänzlich ges 
liihmt, fo würde er felbft noch zur rechten Zeit vernom⸗ 
men haben, mas die Völker von ihm dachten. Aber wit 
Unterdrücdung der Preßfreiheit Eonnten zu ihm feibit nur 
die, ewig ſich wiederhohlenden Schmeicheleien und Lobpreis 
fungen gelangen, die ihn dem unvermeiblihen Sturz zite 
führten. Die Mißbraͤuche laffen fich vermeiden, und auf 
den Außerfien Fall ift bier der Mifbrauh noch immer 
weniger gefährlich, als der gänzliche Nichtgebrauch 2). 


Häffe. Das öffentliche Zeugniß, daß die Staaten, 
durch die man reift, nichts Uebeled von den Reiſenden 
zu befürchten haben, erfordert nothmendig, daß es gleich- 
förmig in allen Zeutfchen Ländern abgefaßt fey. Wenn 
jedes Beine Land 'andere Eigenfhaften von einem Paſſe 
verlangt: wie kann man ba fehnell und ruhig reifen, urd 
wie fehe wird ſelbſt die Öffentliche Sicherheit gefährber, 
die doch der Zwed der ganzen Anftalt ift? Durch die vor 
kurzem noch in den meiften Teutſchen Ländern ausgeübte 
Franzoͤſiſche Herrſchaft wurde doch ſchon viel zu einer bef: 
fern Gleihförmigkeit der Päffe bewirkt. Warum wollen 
wir das wenige Gute nicht beibehalten, dad wir von das 

her noch haben ? 


Freiheit und Sicherheit bes Handels. Daß 
ber Handel nur dur Freiheit und Sicherheit zu feiner 


3) €. Bruner’s Cremutius Gorbus, ober über bie Biger: 
verbofe. Leipzig 1798. | 


— 
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Bluͤthe gelangen koͤnne, das haben bie Lehrer der Staats⸗ 
‚wirthfhaft in unſerer Zeit unwiderſprechlich dargethan. 
Aber unſere alten Teutſchen Reichsgeſetgeder waren auch 
ſchon von dieſen großen Wahrheiten überzeugt; fie vers 
langten eine volltommenere Freiheit und Sicherheit bes 


‚Handels... Der Handel, follte in Teutſchtand von den 


werfhiedenen Regierungen in feiner Ruͤckſicht beſchraͤnkt, 
erſchwert oder geſperrt werden; „es ſollte freier Durch⸗ 
fuhrhandel, freier Aus» und Einfuhrhandel in ganz 
Zeutfhland Statt haben *). Der Kaifer verpflichtet 
fih 5), keine Sperren und Derbinderungen bes Handels 
„gu geftatten. Aber wie ift man von dieſen wohltbät! gen 
Einrichtungen fhon zur Zeit dee ſtehenden alten Reichd⸗ 
und zur Zeit des Rheinbundes zum empfindlichſten Nach— 
theil der Unterthanen abgewichen! wie hat man durch Zoͤlle, 
Mauthen, Sperren, durch eitele Verſuche Alles in ſeinem 
Lande ſelbſt zu erbauen, Dandel und. Wandel zu. Grunde 
gerichtet! | 


Selbft vor. Sperren der geiftigen Güter hat man 


‚keine Scheue getragen, und. den Jünglingen nicht geſtat⸗ 


ten wollen, ſich die Weisheit da zu hohlen, wo fie glaubs 


‚ten, fie fep am reinſten und dchteften zu haben. Der 


Verkehr mit Gedanken muß fo frei ſeyn, als her Handel 


4) S. R. X. von 155 6. 14. R. A. von 1613 8.4. 9. „. 
O. Art. IX. F. 1. 2. „Plena sit commerciorum liber- 
tas et transitus ubique locorum, terra marique tu- 
tus, — omnibus et singulis — vasallis, subditis, 
clientibus et incolis; eundi, negotiandi redeundique 
potestas data sit, quos etiam magistretus contra in- 
justas oppressiones et violentias instar propriorum 
saubditorum defendere et protegere teneantur. 


5) Wahlcap. Att. 8. $. 6. u f. 
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mit Waaren. Wenn alfo Zeutfchland zu einem. großen, 
verbuͤndeten Staate, bie Teutſchen zu einem Wolfe zufams 
mem wachſen follen, ſo muͤſſen dieſe verfchiedenen Zeuts 
fchen ‚Völker auch mieder ohne allen Zwang, ohne alles 
Hinderniß und ohne alle Nedereien in den großen Hans 
delsverkehr zufammen treten. Daraus wird der jegt zei» 
rüttete Wohlſtand der Unterthanen ſich wieder erhohlen, und 
Präftiger empor kommen. Daß das eine Land nieht hat, . 
was das andere auszeichnet, das verbindet ja eben bie 
Menſchen von einem Ende der Erde, bis zum andern. 
Altes was zur Aufbringung des Handels nicht zu thun 
ift, das lehrte das Continental-Syſtem, das Frankreid 
zum Ungluͤck der Völker einige Jahre durchfegte. 


Gleichheit der Münze, des Maaßes und 
des Gewichtes. Sie gehören zu den Bedingungen 
eines fihern und leichten Verkehrs. Leider aber find bis. 
jest Münze, Maas und Gewicht nicht nur in jedem Teut⸗ 
fchen Sande, fondern oft in den einzelnen Städten ber 
einzelnen Länder verfchieden. Jede Meile braucht der 

‚ Reifende in den Zeutfchen Ländern oft anderes Geld, und. 
in Maas und Gewicht iſt es oft unmöglich, ſich zu fir 
den. Wie viel Zeit und Mühe, Vorfiht und Kenntnig 
haben bei den Ausgleichungen biefer Verfchiedenheiten Kdus 
fer und Verkäufer nöthig? Wie leicht treten hierbei Nach» 
theil und Verkürzung ein, und nicht immer aus Betrug, 
fondern aus Unkenntniß. Die beſchwerlichen und nachthei⸗ 
ligen Berechnungen treten vorzuͤglich ſtark auch bei den 
Truppenmaͤrſchen und Einquartierungen ein. Der Preußiſche 
Soldat kennt den Muͤnzfuß in Baiern ſo wenig, als der 
Baieriſche Soldat den Muͤnzfuß in Preußen kennt. Hier 
ſollen die Requiſitionen in Wiſpeln, dort in Simmern, 
noch bei andern in Maltern, Scheffeln, Metzen u. ſ. w. 
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geliefert werden ; die Behörden, . die für die genaue Abs 
tieferung forgen follen, Eennen oft das genaue Verhaͤltniß 
ber fremden Arten des Maaßes und Gewichtes zu den ins 
laͤndiſchen aud nicht. Daher iſt nothwendig, daß entwes 
der die Unterthanen, bie liefern, oder die Truppen, bie 
empfangen follen, zum Nachtheil behandelt werben. Mif- 
verftändniffe, Unordnungen, Gemaltthätigkeiten und Be 
fchmwerden find die unausbleiblihen Folgen. Alfo verlange 
auch ſchon die kuͤnftige beffere Einrichtung der Teutſchen 
Kriegsverfaffung Gleichheit in Münze, Mass und Gewicht. 


"Dem Zeutfchen Reiche „‚eine befländige genaue Reichs⸗ 
münze” zu geben, wie fih die Münzordnung vom Jahre 
1555, ausdruͤckt, war ein Gegenftand, der die Kaiic: ſchon 
von alten Zeiten her mehrmals beichäftigte, Da das 
Recht zu münzen eigentlich in der Landeshoheit nicht mit 
begriffen, fondern ein dem Kaiſer vorbehaltenes Recht 
war, fo bitte ein, für den aligemeinen Verkehr fo wichti⸗ 
ger, Gegenftand leicht Gleichförmigkeit erhalten koͤnnen. 
Allein die Kaifer ertheilten mit zu großer Freigebigfeit in 
den fruͤhern Zeiten Münzprivilegien. Im Jahre 1559. 
wurde zwar eine Reichsmuͤnzordnung gegeben; auch kam 
nachher dieſer Gegenftand Hfter zur Verhandlung; aber 
diefe allgemeinen Verordnungen wurden gemöhnlid nur 
ſchlecht beachtet, und es kam niemals ein gefeglicher 
Reichsmuünzfuß zu Stande. Dagegen gebrauchte man beis 
nahe bei jedem Reichsſtande einen andern Münzfuß und 
andere Gattungen und Namen von Münzen. Während 
des Rheinbundes aber, war an eine DBerbefferung des 
Muͤnzweſens gar nicht zu denken. Sept bedürfen wir 
alfo dringend einen beftimmten Muͤnzfuß, beftimmte at: 
tungen dee Münze, allgemeine Bezeichnung berfelben, bes 
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flimmte Münzftädte, und ummittelbar, von den Fuͤrſten 
unabhängige Aufficht auf die Güte der Münze. J 


Poſtweſen. Die Poſt hat um die ganze Menſch⸗ 
heit mit der Druckerpreſſe gleich große Verdienſte. Ohne 
dieſe beiden Wohlfahrtsanſtalten muͤßte der menſchliche Geiſt 
ſtehen bleiben und faul werden. Das wußte Buonaparte, 
und darum nahm er uns den freien Verkehr von Beiden, 
Durch das Entbehren lernt man oft erft den wahren Werth 
der Dinge kennen; fo gieng e8 uns mit Preffreiheit, fo 
mit der Poſt. Wenn wir mittelft der erftern zu vielen Zaus 
fend Unbekannten der Mit» und Nachwelt fprechen; fo [pre 
chen wir mittelft der legteren zu unfern Freunden, zu unfern 
Bekannten, und wenn ung bei ber erſtern vorzüglich daran 
liegt, daß unfere Gedanken unverändert und unverfaͤlſcht 
an die Lefer kommen, fo liegt uns ber den Lestern wieder 
Alles daran, daß unfer Name unentdedt vom Fremden, an 
unfern Freund ober Bekannten gelange. Zu biefer fihern 
und fchnellen Ueberbringung unferer Gedanken, Wünfche, 
Empfindungen, unferer Scherze und Thraͤnen gehört aber 
eine Anftalt, die nicht unter dem großen Wechſel der ie 
nanz» und Polizei: Behörden der verfchiedenen Länder fe: 
hen darf, durch die ein Brief gehen muß. Diefe Anſtalt 
muß eine Gefammtanftalt des Bundes werden; vorzüglich 
aus zwei Gründen. Einmal, ift ohne Widerfpruch das 
Vertrauen zu diefer Anftait größer, wenn fie unabhängig 
von den Regierungen ift, durch deren Länder fie geht. Auf 
Bertrauen beruht das Poftwefen, wie auf Gredit der Han: 
bei. Mit einem Stuͤckchen Oblate verfchließe ich ruhig meine 
Geheimniffe, und übergebe fie der Pofl. Wenn aber die, 
bei der Poft angeftellten, Diener lediglich in Eid und Pflicht 
des Landeöheren ftehen, fo argwohnt wenigftens jeder Brief: 
Schreiber, daB der Brief, den er aufgiebt, und der, den er 


“ 


318 IL tiber Teutſchland's kuͤnftige Verfaſſung | 


empfängt; mehr Aufmerkfamteit erregen, zu mehrern Ber: 
muthungen- Antaf geben, zur Neugierde ſtaͤrker reizen, als 
wenn der Pofldiener einem dritten Herrn angehört, der 
Fein anderes Intereffe Eennt und Bein anderes Inteteſſe auch 
der Pflicht nach Haben darf, als fichere und richtige Beftels 

Jungen des Aufgegebenen. Auch kann diefe Anſtalt unmögs 
Ulich fo gut erhalten und geführt werden, wenn mit jedem 
Bande Zare, Fuhrweſen u. f. ww. fich ändern folien. Bei zu 
kleinen Bezirken kann die Poftanftalt nur Schaden bringen, 
und doch wird fein Bundesfürft geflatten, daß in feinem 
Gebiet ein anderer Fürft die Poſt verwalten laſſe. Somit 
bringt fich von. felbft der Gedanke auf, diefe Anſtalt zu einer 
Gefammtanftalt des Bundes zu erheben. Das Haus Thurn 
und Taris hat uralte Verdienfte um die Poften, und daher 
wohl eine nicht unbilige Erwartung auf die Uebertragung 
dieſer Anſtalt. 


Man moͤchte wohl auch hier einwenden, daß durch eine 
ſolche Anſtalt ein Staat im Staate ſich bilden wuͤrde; allein 
man hat ſolche Anmaßung zur Zeit der-alten Teutſchen 
Meichsverfaffung in den Ländern eben nicht verſpuͤrt, in wel—⸗ 
chen das Haus Taxis die Poften hatte. Jetzt aber wird dies 
fer Einwurf um fo weniger von Gewicht ſeyn, da der Ge 
neral : Poftmeifter die Anftalt. von dem geſammten Bunde 
unter _gewiffen Beſtimmungen und Geſetzen Übertragen ers 
hielte; und da diefe Anftalt unter ber Oberaufſicht des a 
beotages ſtehen muͤßte. U 


Militaͤr⸗Gewalt: Das Fehlerhafte der vorigen 
Teutſchen Reichsverfaſſung trat am ſtaͤrkſten in dem Reiche⸗ 
kriegsweſen heraus. Der Kaiſer als Kaiſer, das Reich als 
Reich Hatten keine Soldaten. Jeder Stand des Reiche 
hatte feine Truppen für fi, umd zu einem von Kaifer und 
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Ständen befchloffenen Reichskriege, ſtellte jeder Stand fein 


- Contingent, Bei einem gintretenden Neichötage traten num P 


diefe Truppen ber verfchiedenen Reiheftände urplöglich. zus 
fammen, ohne Gemeinfinn‘, ohne eine Ahnung von seinem 


gemeinſchaftlichen Vaterlande, jeder Zuzug: verſchieden von 


dem andern an Kleidung, an Waffen, ar Beihüs; au 
Waffenuͤbung, an Sold, an Ausſicht auf Verforgung zur 
Zeit der Dienfiunfähigkeit. Mancher Reichsſtand hatte nach 
dem Reichsmatrikel 2 Mann, ein anderer 3 Mann zu ſtel⸗ 
len ); es war erlaubt, fein Contingent von einem undern 
mitftellen zwlaffen, und es diefem mit Geld zu vergüten; jes 
des Gontingent mußte im-Felde von dem Reichsſtande, dem es 
angehörte, mit-allen Beduͤrfniſſen verſorgt werden, und das 
her hatte jedes feinen eigenen Bahlmeifter, fein eigenes Fuhr⸗ 
weien, feine eigene Bäderei u. ſ. w. Oft befland;ein Regi⸗ 
ment aus vielerlei Gontingenten mehrerer’ Stände, Daher. 
tonnte es kommen, daß ein und baffelbe Negiment zum Theil 
Meberfluß hatte, zum Theil hungerte. Den Regimentd« 
Commandanten fehlte das nöthige Anfehen, um Offiziere, 
bie ihre Schuldigkeit nicht gethan, zu beftrafen, Im Trefs 
fen bei Roßbach war die Nadjläffigkeit fo groß, daß von 100 
Slinten der Reichsarmee faum 20 Feuer gegeben haben ?), 
Der Oberbefehl über das ganze Reichskriegsheer, war. der 
Meichögeneralität anvertraut, die aus einem Generalfeld⸗ 
marfchall beftand, einem Generals Feldzeugmeifter, einem 
General der Meuterei, und einem. Generals Feldmarfchalf 
Kieutenant. Diefe Stellen mußten aber nach der Religions: 
gleichheit befegt werden, und es war num lediglich dem Zu: 


6) ©. Samaus Corp. jur, publ. ©. 1421. '1434, 1435. 


2) e. Pütters hiftor. Entwie. ber —— des Beat, 
= er Reihe. 3-&h ©, 10%. 
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fall anverfraut, ob ſich in einem Manne gerade die Eigen⸗ 
ſchaften eines großen Generals mit der Religion, die eben 
an der Reihe ſtand, vereinigten, u. ſ. w. Daß von einem 
ſolchen Kriegsweſen die Erhaltung eines Staates nicht zu 
erwarten war, bedarf keiner Auseinanderſetzung; auch hat 
die Aufloͤſung des Teutſchen Reiche es leider anſchaulich gez 
nug bewiefen. Durch die Einrichtung bes Rheinbundes wur⸗ 
de das Kriegsweſen in mehrern Rüdficyten verbeffert. Es 
entſtanden größere, einem Herrn gehörige Ländermaffen, und 
dadurch größere, auf runde Zahlen beftimmte, Contingente ; 
man verlangte nit mehr 4 und 3 Männer; ed war nie 
mehr die bunte Mufterfarte von verſchiedener Bekleidung _ 
und Bewaffnung zu fehen; die Contingerte fammelten ſich 
ſchneller, gehorchten beffer und fochten mit Muth und Fer⸗ 
tigkeit. Und doch mußten die meiften für eine Sache fech— 
ten, deren Gerechtigkeit fie nicht amerfannten; und darum 
geigte fich erft im vollen Ganze, was Teutfher Muth und 
Teutſche Zapferkeit vermögen, als biefe Krieger für eine 
Sache zu Eampfen berufen wurden, die fie fir wahr, gerecht 
und heilig hielten! Jegt aber ift es nothwendig, ſolche Ana 
falten zu treffen, daß für unfere Freiheit und Verfaſſung 
nie ein flreitfertiges Heer fehle, wenn etwa ein fremder 
Eroberer fruͤh oder fpät neue Verfuche dagegen machen wolfe 
te. Diefes kann und wird erreicht werden, wenn mit eini⸗ 
gen näheren Beftimmungen der jetzige, zuc Zeit hoher Noch 
gebildete, Verein in Xhätigkeit beibehalten wird. Die 
- Eruppen, die ein Bundesfürft hat, müffen nicht angeſehen 
werden, ald Truppen für biefen Fuͤrſten, ſondern als Trupe 
‚pen, bie jeder Fuͤrſt für den ganzen Bund hält; kein Buns 
besfürft muß Fünftig gegen einen Bundesfürften zu Krieg 
ziehen dürfen, der Bund muß fünftig nur auswärtige Fein: 
de haben Eönnen, und gegen diefe zieht immer der ganze 
. Bund, Die Confeription werde aufgehoben; bie Landweh⸗ 


IE, Ueber Teutſchland's kuͤnftige Verfaſſung. 32 1 


sen aber muͤſſen fortdauern auch in Friedenszeiten, doch 
ohne die Landwehrmaͤnner ihren. Geſchaͤften zu entziehen; 
Die Landwehren und der Landſturm ſind die wahren Ge⸗ 
rechtigkeitsmeſſer fuͤr den Krieg; wo dieſe freiwillig gehen, 
Haus und Hof, Weiber und Kinder verlaſſen, um den 
Feind zu vernichten, da gilt es gewiß um eine gute. um 
eine heilige Sache. Wir bedürfen für ein Teutſches Ges 
ſammtkriegsweſen aber auch noch ein allgemeines Krieges 
geſetzbuch. Wir bedürfen endlih Invalidenhaͤuſer, im 
welchen die erkrankten, die verftümmelten Kämpfer für 
das Teutſche Vaterland auch ein dankbates Vaterland fin, 
den, das ſich bemüht, ihren ein fieches Leben möglichft 
angenehm zu machen. Der Engländer fol nit allein ein 
Greenwich und helfen haben. Das ganze Kriegswefen 
aber muß unmittelbar unter dem Dberhaupte des Bun⸗ 
des ſtehen. s — 


Finanz-Gewalt. Der Staat muß ein ſtetes 
Einkommen haben, : Dieſes kann derſelbe nur aus dem 
Mationalvermögen erhalten. Es ift aber dafür zu forgen, 
daß er es mit hödyfter Gerechtigkeit erhalte; daß nicht von 
einem Stande zu viel und dem andern zu wenig nach 
feinen Kräften genommen werde. Alle die Steuerbefteiuns 
gen; die aus den ehemaligen Nitterdienften, aus ber unent= 
geltlihen Uebernahme der WVertheidigung der Länder und 
des Staatsdienftes entfprangen, hörten von dem Augenblid 
an auf, gerecht zu feyn, da das Land nicht mehr von den 
Befreieten unentgeltlich beſchuͤtzt und der Dienft des Staats 
wicht mehr unentgeitlih verfehen wurde. Diefe Aufhebung 
der Steierfreiheiten , diefe beffere gleichheitliche Verthei⸗ 
lung der zu tragenden Staatslaften auf alle Unterthanen, 
fiehen auf der Seite deſſen, mas ber Rheinbund Ders 
dienftliches hat, und was zum wahren allgemeinen Beften 

Nemefis. II.B, 3. St. 9 
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ferner beizubehalten iſt. Abgelaͤugnet kann doch wohl kei⸗ 
nesweges werden, daß, wenn bei beſtehender alter Reichs— 
en ein Reiheftand es hätte wagen wollen, bie 
in feinem Lande anfäffigen fleuerfreien Unterthanen . zur 
Steuer zu ziehen, die unausbleiblihe Zolge geweſen ſeyn 
würde, daß vor einem Reichögerichte gegen ihn Klage wuͤr⸗ 
de erhoben, und er von dieſem Gericht unter Verurthei⸗ 
lung in ſaͤmmtliche Koften mit feinem Verſuch gänzlich) 
abgewiefen worben feyn, Mit der Aufhebung der. Steuer 
freiheit hängt aber keinesweges die Aufhebung oder die - 
Herunterfegung des Adels zufammen. In bie Monars 
bie gehört: ein Achter und gerechter Adel, nur muß er 
nicht verlangen, daß ihm ein ausfchließendes Recht auf 
die höhern Stellen im Staate gebühre, noch daß feine 
Güter, die den Landesfhug genießen, wie die des Bürgers 
und Bauer, befreit von Abgaben feyn folen, die zur 
— ad Schures weehn eni * 
Indeß iſt mit der Aufhebung der — 

bas ganze Finanzweſen der Teutſchen Fuͤrſten noch nicht 
dergeſtalt vervollkommt, daß nicht noch Wuͤnſche, Anfragen 
und Erwartungen fuͤr eine größere allgemeinere Gleichfoͤr⸗ 
migkeit, Statt finden ſollten. Das Staatseinkommen 
bildet ſich gewoͤhnlich aus dem Enrage von Domainen, 
von Regalien und von Steuern. Aber nicht alle Leute 
ſchen Staaten haben hierüber gleiche Grundfäge, ‚Einige 
laſſen die Kandesherrlichen Domainen, wie die Güter der 
Unterthanen befteuern, andere geftatten biefed nicht. Wenn 
das Domanial»Cintommen zur. Zragung ber Staatslaften - 
mitwerwendet wird, fo ift diefe Beſteuerung nicht bloß 
gleichgültig, ſondern fie muß fogar nachtheilig erfcheinen, 
da fie wenigftens eine vergebliche ‚Arbeit. verurfaht. Denn 
die Steuer, die non den. Domanialgütern entrichtet: wirb, 


. > - 
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geht dem Domanial: Einfommen ab, und muß durch 
Steuern erfegt werden. Die feheinbar patriotifche Hands 
lung geht auf in ein unnüges Hin- und Herzahlen, 


Unter den Regalien finden fich einige, die das Volks: - 
vermögen ſchwaͤchen, ohne dem Staatseinfommen einen 
fiehenden Beitrag zu verfihaffen; dahin gehören z. B. die 
Abzugsgelder und Nachſteuern: dieſe follten abgefchafft 
werben. Es giebt andere, bie nicht allgemein für Rega— 
‚lien erkannt, fondern dem igenthiimer des Grundes und 
Bodens zugeſprochen werben. Dahin gehören vorzüglich) 
die Jagdgerechtigkeit, die Steinkohlen, Edelſtein-, Kalk:, 
Marmor :, Schiefer: und andere Steinbrüce; Thon⸗ Por⸗ 
zellan-, Walkererde, Gyps, Torf, Salpeter u. ſ. m. 
Hieruͤber find vielfältige Prozeſſe zwiſchen Landesherrn 
und Unterthan geführt worden, und es iſt voraus zu ſe⸗— 
ben, daß diefe Frage ferner reichen Stoff zu Prozeſſen 
geben wird, menn nicht auf dem FTünftigen Bundestage - 
für alle Zeutfche Länder grundgefeglich ausgefprochen wird, 
was zu den Hoheitsrechten und mas. zu den Rechten des 
Eigenthuͤmers von Grund und Boden gerechnet werden 
fol. Bei allen diefen Gegenftänden koͤnnen Ruͤckſichten 
ber Polizei eintreten, und Verfügungen nothwendig mas 
hen; daß diefe zu machen dem Staate und nicht dem 
Grunbeigenthümer zuſtehet, verſteht ſich von felbft, aber 
es beeintraͤchtigt auch das Eigenthum nicht. 


| Sn Anſehung der Steuern endlich, herrfcht bis jege 
in den Zeutfhen Landen ein buntes Gewirr; und follen 
diefe Zeutfchen Länder fo zufamnten verwachfen, als wenn 
fie Ale nur einem Fürften .gehorchten, fo ift durchaus 
nothwendig, daß ein gleiches. Syſtem der Abgaben einge: 
führt werde, Auch der vorige Reichstag befchäftigte ſich 
| Ya | 
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ſchon mit dem Steuerwefen. Bon dem künftigen aber 
würde feftzufegen fenn, welche Staatsausgaben durd) bie " 

Steuern, welche durch die Erträge der Domainen oder Negas 
| lien beftritten werden follen. Es würden die Steuerarten, 
directe und indirecte, zu beſtimmen feyn, welche in den Teut⸗ 
fhen Ländern Statt haben follen, und welche nicht eigene 
mächtig erhöht werben dürften; ed würde wiederhohlt auszu⸗ 
fprechen feun, daß alle Unterthanen ohne Ausnahme nach ben 
Kräften ihres Vermögens -zu den Kaften des Staates beizus 
tragen haben u. ſ. w. Und auf diefe Meife würde ed möglich) 
werden, daß jeden Teutſche nur gleiche oder doch aͤhnliche 
. Absaben nad) gleichem oder doch ähnlichem Maasſtabe zu 
leiften hätte, 

Könnte ed noch dabin gebracht werden, daß ein Cre⸗ 
ditſyſtem für alle Bundesfürften auf dem Bundestage ers 
vichtet würde, fo müfte dadurch das Vertrauen zu dem 
Bunde, und das Gluͤck der Untertbanen ungemein ſtei— 
geg. Nach dem Beflande des Einkommens eines jeden 
Fürften würden deſſen Schulden verfihert; der Bund 
ftände für die Zahlung; die Art der Einziehung des Ein— 
fommens zur Zilgung der Schuld müßte allgemein ge: 
feglih ausgefprohen feyn; der fchuldende Fürft müßte 
fi diefem unterwerfen; bie Zürften müßten ſich dabei 
felbft binden. 


Da aber bei menfhlihen Einrichtungen ſtets ſehe 
viel von den Menſchen abhaͤngt, welche die Geſchaͤfte zu 
betreiben haben, und da-diefe Menſchen — Fuͤrſten find 
. auch Menfhen — gut und boͤs feyn Eönnen, fo bleibt 

‚ ber Wunſch fehr natürlich, foldye Vorkehrungen zu tref— 
* fen, daß das Ganze nicht aus: dem Gleiſe kommen koͤnne. 
Als eine ſolche Anſtalt hat man vormals fuͤr die einzel⸗ 
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nen Länder die Landichaften angefehen, aber man wird 
wohl auc bald die Ueberzeugnng erhalten, daß die lands 
ſchaftliche Verfaſſung fo, wie fie in Zeutfhland 
war, für die jegige Zeit, wo Alles gegen bie alte aus 
den Angeln gehoben ift, nicht mehr nüglich ſeyn koͤnne. 


Einmal leiſtete bie landſchaftliche Verfaſſung ſelbſt 


zur Zeit des alten Teutſchen Reichs dasjenige keineswe— 


ges, was- man von ihr erwartete 3). Dieſes ſtellen bie 
Vertheidiger dieſer Verfaſſung gar nicht in Zweifel ?), 
Es bildete fi immer ein Staat im Staate, man gieng 
auf eine Mitregentfchaft aus; und wenn man mit Ver: 
willigungen gegen den Landesheren ſehr kaͤrglich handelte, 
fo verfuhr man dagegen gar nicht auf gleiche Weife, wenn 
es die Glieder der Landfchaft betraf. Man durchgehe bie 
Landesgefhichten von Baiern, Würtemberg, Sachſen u. 
f. w., wo Landſchaften von jeher waren, und ftelle das 
Gute auf, das durch fie, und nicht duch die Megieruns 
gen gefchehen ift; man vergleiche mit ihnen die Länder, 
bie nicht tepräfentirt waren, und entfcheide, ob diefe we⸗ 
niger gluͤcklich geweſen —* 

Zweitens. Wenn zum Gluͤcke für die Teutſchen 
Länder eine gleihförmige Verfaffung erfordert wird, fo 
würde diefe mit dem Aufleben der alten landfchaftlichen 
Verfaſſang nicht. wohl zu erlangen fern. Naffau 3. B. 
hat niemald® Randftände gehabt; Mürtemberg, Baden, 
Heffen: Darmftadt haben die Landftände aufgehoben; eine 
eigentlihhe Volksrepraͤſentation hat nirgends gehörig Statt 


8) ©. BWinkopp’s Stactecorrefpondenz, 2. Bd. 3. Heft 
S. 112. 


9) Häberlein, J m 
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gefunden; die Repräfentation auch künftig bloß auf bie 
Unterfaffen der Rittergutöbefiger zu befchränfen, muß bes _ 
denklich feyn, weil ja nun aud die Rittergüter befteuert 
werden follen; die Zeutfchen Iandfchaftlichen Verfaffungen 
waren in vielen Stüden verfchieden, in denen aber, in 
welchen fie meiftens zufammen trafen (ndämlih in bee 
Theilnahme an der Gefeggebung und in der Verwilligung 
der Steuern), würde man ihrer nicht nöthig haben, weil 
ja nun die allgemeine Gefeggebung für alle Teutſche 
Länder von dem Bundestage ausgehen fol, und mithin 
nur Stoff zu drtlichen Verordnungen übrig bleiben würde, 


Bu biefem Allen kommt nun drittens, baß die jegt 
zufanmen tretenden Fürften von den verbündeten Mächten 
als fouverän anerkannt find, Von allen biefen Fürften iſt 
unftreitig anzunehmen, daß fie das Gute wollen, und daß 
fie bei den Grundfägen ihrer Negierung nichts anders, als 
das Mohl ihrer Untertbanen fuchen werden. Zum voraus 
Mißtrauen gegen fie zu hegen und jie abhängig — beinahe 
bei jedem Schritte der Regierung — von ehemaligen Land» 
fländen zu machen, wuͤrde nothwendig bie, ſchnelle, ger 
wandte, gleihförmige Handlungsweife des neugn Bundes, 
durch welche derfelbe allein Kraft, Vertrauen und Dauer 
erhalten Fanın, vernichten. Indeſſen bleiben immer noch 
wichtige Gegenftände übrig, megen welcher einem jeden 
Teutſchen Lande eine Vertretung nothwendig ſeyn möchte. 
Wenn gleich durch ein allgemeines Geſetz nusgefprochen wird, 
für welche Ausgaben des Staates die Steuern Eünftig ver- 
wendet werben follen, und diefer Gegenftand alfo als eroͤr⸗ 
tert und beftimmt angefehen werben Eönnte, fo bürfte doch 
noch Folgendes ſehr zweckmaͤßig bleiben. 


Zuerſt muͤßte ein beſtimmter Ausſchuß rechtlicher, ein⸗ 
ſichtsvoller Maͤnner die Mittel in Vorſchlag bringen, durch 
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‚welche die Abgaben auf die mindeftdrüdende Art von den Uns 
terthanen getragen werben Finnen. Diefer Ausſchuß wäre 
mithin aud) bei der Ermäßigung, Unterfuchung und Vers 
theilung der Steuern gu befragen. Diefem Ausſchuſſe müßte 
alsdann die Einficht Der, Über die Verordnung der Abgaben 
geführten Rechnungen nicht vorenthalten werden. Aus bie 
fem Ausfchuffe müßte ferner der Landeskaffe, in welche die 
Steuern fließen, ein Mitglied ſtets beigegeben bleiben. Ende 
lich aber möchte auch nothwendig feyn, daß eine wahre Re⸗ 
präfentation aller Stände des Landes nach richtigen Grunds 
fägen hergeftellt werde. 


Die Sicherheit und Unantaftbarkeit der DVerfaffung 
muß vorzüglich auch in der rechtlichen Verfahrungsart der 
Randes » Collegien fich gründen. Und der Unbefangene wird 
befennen müffen, daß von jeher durch diefe unendlich viel 
Gutes gewirkt worden if. Da e8 feine fo leichte Sache ift, 
wenn der Rath gegen den andringenden Strom bes Anfehns 
und.der Gewalt ſich mit Anftand, Ehrfurcht und Muth ſtem⸗ 
men fol, fo ift diefem auch verbürgte Sicherheit Dadurch zu 
leiſten, daß er ohne rechtliche Unterfuhung und ohne unbe⸗ 
fangenes, fremdes Erkenntniß feiner Dienfte nicht entſetzt 
werben darf. Das vorige Reichs⸗Kammergericht hatte diefes 
als Grundſatz ſchon angenommen; aber Fein Reichsgefeg war 
noch darüber vorhanden. — | | 


Auf diefe Weife würden bie Teutſchen wieder zufammen 
in ein Reich vereinigt auftreten; die Rande eines jeden Zeuts 
{hen Fuͤrſten, würden durch feftbeftimmte Gränzen angeges 
ben, aller fremde Einfluß hörte auf; ‚die Fürften verſam⸗ 
melten fi) unter einem Oberhauptmann. Die Reichsanges 
legenheiten,, die Neichsverfaffung und die Verwaltung ber 
Ränder würden in allgemeiner Beziehung auf einem ſtehen⸗ 
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den Bundestage verhandelt und aufrecht erhalten; Ftiede 
und Wohlftand würden von innen, und Sicherheit und 
Bertrauen von außen beftehen; die Kürften würden nicht 
mehr durch Eleinliche Prozeffe, noch duch Bekriegungen 
unter einander Kräfte und Menfchen verfchwenden; der 
Stoff dazu wäre vernichfet und dadurch die Wuͤrde des 
Fuͤrſten um fo fehöner gehoben; und wenn dieſes Alles: in 
Erfüllung geht, fo würde man fidy felbft mit den trüben 
Ummälzungen der Dinge, die diefer beffern Zeit vorans 
-giengen, ausföhnen, und mit Mercier *°) fagen: 
Ainsi, plusieurs revolutions, tant blamdes dans 
lorigine, n’ont fait que restituer au gouvernement 
sa — et sa liberte, “ 


IIL 


Vom freien Geifted- Verkehn 
(Fortfegung von &. 259 des 2. Gtüds dieſ. Bos.) 





3. Buchhandel und Nahdrud. 


Die Preffe ift nicht darum fo michtig, daß eine 
Handfchrift durch fie vervielfältigt wird, fondern darum, 
daß man vorausſetzt, bie vervielfältigte Handſchrift werde 
nun auch verbreitet werden. Aber bie Verbreitung 
der Druckſchriften gefchieht unter und, der Regel nad, 


10) Fragmens de politique et d’histoire. Paris, 1792. 
Tom. II, ©. 95. | | 
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allein duch den Buhhandel: Man kann daher fagen, 
dag der. Buchhandel erft eigentlic; der Drucerei ihre Bes 
deutung ſichere, und daß er eine Ergänzung ber Preffe fey. 
Ohne die Verbreitung der: Drudfchriften würde die Preffe 
wohl als eine finnreihe Erfindung des menfchlichen Geis 
ſtes erſchienen; aber keineswegs in Nüdfiht ihrer Wire 
tungen Aufmerkfamkeit verdienen.: Chen deswegen kann 
auch der Buchhandel keineswegs aleichgültig fenn, fondern 
er darf, mie uns fcheint, die größte Beachtung, wie die 
böchfte Begüunftigung in Anfpruch nehmen. 


Wenn es irgend einem alten Griechen ober Nömer 
‚vergönnt: wäre, aus jenen ewigen Wohnungen noch eins 
mal zum Lichte der Sonne, mit der Erinnerung der Vers 
bältniffe feiner Zeit, zurück zu kehren: fo würde ihn ges 
wiß Vieles unter uns .in Bermunderung, Manches in 
Unmuth, Einiges auch in Entzüden fegen. Weniges ins 
deß möchte ihm, wenn er fih von dem Erſtaunen über 
die Buchdruderei erhohlt hätte, fo viele Freude machen, 
als die Leichtigkeit, mit weicher wir die Merfe des Geis 
ſtes früherer Zeiten und der Gegenwart um uns zu ver- 
einigen vermögen, mit welcher uns alfo vergoͤnnt ift, mit. 
ben Erſten und Beften aller Zeiten zu leben, und den 
eigenen Geift zu nähren und die eigene Seele zu Eräftis 
gen, durch Gedanken fremder Geifter und durch Empfins 
dungen fremder Seelen. Aber bei näherer Beachtung des 
Mirteld, durch welches biefes erreicht werden mag, des 
Buchhandels nämlih, dürfte ihm doch Manches fons 
derbar, unlöblich, unedel vorkommen. 
| Zu Idugnen möchte auch kaum feyn: in dem Hans 
del mit Ideen liegt etwas Widerfprechendes, das ein 
Jeder fühlt, das aber ſchwer aufzulöfen „oder zu befeitiz 
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gen feyn möchte. Man begreift gar wohl, daß die Er⸗ 
findung der Buchbruderei, bei. dem gegebenen . Zuftande 
der menſchlichen Geſellſchaft, einen folhen Buchhandel, 
mie unter uns Statt findet, erzeugen mußte: benn die 
große Vervielfältigung einee Schrift durch die Preffe ers 
fordert einen Koflenaufwand, welchen Derjenige nicht ges 
rade immer zu beflreiten. vermag, der eine Schrift her⸗ 
vorzubringen im Stande ift; auch erfordert bie Berbreis 
tung fo viele Zeit und Mühe, daß ein Solcher fich nicht 
mohl mit derfelben befaffen kann; fol aber ein Anderer 
dieſe Koften beftreiten und dieſe Verbreitung übernehmen, 
fo wird er durch das Leben gezwungen werben, mehrere 
Geſchaͤfte diefer Art. zu betreiben; dabei wird er fuchen 
müffen, zu gewinnen: unb ber Buchhändler fteht dat 
Dagegen begreift man kaum, wie es möglich zu madhen, 
baß bei einem folhen Handel der Schwung des Geiftes 
nicht gelähmt werde; man begreift kaum, mie eine Aus⸗ 
gleihung zwifhen dem Unendlichen und dem Enbdlichen, 
und eine Berechnung zwiſchen Ideen und irdiſchen Guͤ⸗ 
tern, die doch ſchwerlich moͤglich ſeyn moͤchte, vermieden 
werden koͤnnte; und mithin begreift man kaum, wie der 
Geiſt die Gewalt über das Irdiſche zu behaupten vers 
möchte, die ihm gebührt, Wir wollen nur Einiges bes 
rühren, | 


Zuerſt, daͤchten wir, müßte es einem foldhen Alten 
feine vortheilhafte Meinung von unferm Volksthum, von 
unferm bürgerlichen Geift, von unferm Sinn für Wahrs 
heit, Wiffenfhaft, Bildung geben, wenn er bemerkte, baß 
ein Mann unter uns mit feinem Werke vol hoher Ans 
fihten, großer Grundfäge und tiefer Gelehrſamkeit, nur 
aldann etwas zu wirken hoffen darf, wenn er das Gluͤck 
hat einen andern Mann zu finden, der auf: baffelbe bie 
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Koften des Drucks und die der Verbreitung zu verwenden. 
ſich entfchlieft, nicht etwa, weil er den innen Werth 
bes Werks gebührend fchägt, fondern weil er Auf den Ges 
winn einigen Geldes rechnen zu koͤnnen glaubt. Es 
müßte ihm, dächten wir, gegen die. Seele gehen, wenn 
er die Möglichkeit erführe, daß auch die tieffinniafte 
Schrift, daß das Erzeugniß eines unendlichen Fleißes, 
daß ein Buch, in ben edelften und BHeiligften Gefühlen 
der Menfchheit verfaßt, bei und vergeffen werben Fan, 
ohne gelefen zu ſeyn, weil der Urheber deffelben das Uns 
glüd hatte, keinen — Verleger finden zu Eönnen, etwa 
weil er nach drei ober vier Verſuchen, unmuthjg und er» 
bittert, Leinen fünften wagtes es müßte ihm gegen bie 
Serie gehen, daß ein Mann, der ein ſolches Buch zu 
denken vermochte, in deffen Bruſt folhe Gefühle lebten; 
‚unter uns zu Grunde gehen möge, von Keinem gekannt, 
von Keinem beachtet, ohne Ehre, ohne Ruhm fich ſelbſt 
überlaffen, feiner Weisheit und feiner MWiffenfchaft, feis 
nem Ingrimm und feinem Hunger, — Wenn ein folder 
Alter diefen Zuftand mit den Berhältniffen jener Zeit 
vergliche, in welcher er einft lebte und wirkte, fo möchte 
er tiefer wehmäthigen Gefühle ſich zu erwehren fchwer⸗ 
lich im Stande ſeyn. 


Ferner müßte auf ihn, wie uns ſcheint, auch das 
einen günftigen Eindrud machen, daß duch den Hans 
del, — menn nämlid ein Verleger gefunden ift — ber 
Merth geiftiger Erzeugniffe nah einem Preife beſtimmt 
wird, den man, wir möchten fagen, nah der Elle berech⸗ 
‚net: die Menge der Zeilen, die Flaͤche des Papiers entfcheie 
ben fowohl beim Ankaufe des Werks, als beim Verkaufe, 
Ein Merk der höchften Kunſt, oder des tiefiten Geiftes, 
das mit unendlicher Anſtrengung hervorgebracht ift, und 
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bei den Ebdelften und Beften künftiger Tage eben fo, wie 
jest, die größte Bewunderung finden wird, mag, in 
Anfehung des Ertrags, unter einer Arbeit bleiben, vie 
ohne Geift und Fleiß, zwiſchen Wachen und Schlafen, 
oder Leichtfinnig und gedankenlog verfertigt und für den 
Augenblick berechnet wurde: denn jenes Werk wird nur 
von Solchen gekauft, die dem Verfaſſer in Geiſt und 
Bildung verwandt ſind, alſo nur von Solchen, die an 
aͤchtmen ſchlicher Kraft ſtark uͤberwiegen, aber nach der 
Zahl der Koͤpfe bei weitem den unbedeutendſten Theil des 
Volks ausmachen; dieſe Arbeit hingegen iſt für eine große 
Menge, die ſich Paufluftig zum Buchladen drängt, um 
eine Waare einzubandeln, die fie behaglich verzehrt, ohne 
baß der Geift in Thätigkeit gefegt, ober das Gemürh 
durch große Gefühle für edles Handeln in Anipruc ges 
nommen würde. Darum kann es gefhehen, daß der 
geiſtvolle, gelehrte, tieffinnige Verfaſſer des eriten Werks, 
‚weil ihm wenig vom Kaufmanne gezahlt wird, in Atmuth 
fortleben muß, und nur in ſchwerem Kampfe gegen den 
Druck der Zeit den edlen Geiſt ſtaͤrken, reizen, ſchaͤrfen 
kann, waͤhrend der Verfertiger der zweiten Arbeit, ſtark 
— honorirt, in behaglicher Fuͤlle auf neue Kinder 
feiner Laune finst, melde die große Zahl feiner Freunde, 
wenn nicht um ihre Tugend und Ihre Sitten, do gewiß 
um ihre Zeit betruͤgen, und für Vaterland und Menfchs 
beit, für Ehre und Steiheit, für Wahrheit und Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht das Geringſte wirken koͤnnen oder wollen. 
An Beiſpielen dieſer Art fehlt es gewiß nicht, und wenn 
es nothwendig waͤre, ſo koͤnnten wir ie beibringen. Sollte 
aber eine ſolche Erſcheinung einem folhen Alten ehren: 
werth, edel, menſchlich vorkommen 2 

Endlih michte es Demſelben auch nicht fehr edel 
und menſchlich duͤnken, daß es unter uns eine Menge 
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von Menfchen giebt, die von allem geiftigen Verkehre mit 
andern Menſchen ausgefhloffen find, - weil es ihnen am 
dem fübernen Schlüffel fehlt, mit welchem der Buchiaden 
geöffnet werden muß. Wenn man etwa die Religion 
ausnimmt, deren Wahrheiten doch Überall unentgeltlich 
verfündigt werden (freilib wohl nicht überall gleich faus 
ter): fo ift‘ vielen Menſchen unmögliy, über die großen 
Verhältniffe des Lebens, über welche im. Alterthum auf 
öffentliyem Markte die tieffinnigften. Wahrheiten ausge: 
fpeochen wurden, irgend ein bedeutendes Wort zu verneh— 
men, irgend ein Mort der Wahrheit und Wiſſenſchaft, 
weil fie nicht den Geldbeutel in der Hand haben füns 
nen. Wie fehr aud ihre Seele lechzet, einen’ Trunk zu 
thun aus dem heiligen Brunnen: fie muß verfchmachten 
in ihrer Kraft, und Keiner achtet darauf, und Keiner 
bedauert dad Unglüd, er 


Aber, was auch der Alte von diefen und Ähnlichen 
Uebein denken mag: fie werden durd die Matur des Ges 
fhäfts herbei geführt; daher finden fie fih in allen Linz 
dern und bei allen Völkern, unter welden ein Buchhan—⸗ 
dei Statt findet, und fie werden ſich nirgends ganz abe 
ftellen laffen, wo bie Verbreitung von Geiſteswerken vet 
Einzelnen überlaffen ‚bleibt. Auf welche Weife fie viele 
leicht aufhören, oder wenigftens vermindert werden könne 
ten, das dürfte in der Folge angedeutet werben. : 


Sieht man aber einmal über diefe Uebel hinweg, das 
Unvermeidliche geduldig tragend: fo laͤßt fih von dem 
Teutſchen Buhhandel im Befondern mit. vollem 
Rechte rühmen, daß er eine fo zwedmäßige und vortreffe 
liche Einrichtung gewonnen habe, wie der- Buchhandel in 
keinem andern Lande der Welt. Es mag allerdings ges 


* 
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ſchehen, daß ein Schriftſteller in einem andern Lande 
mit ſeinen Werken, wie man das zu nennen pflegt, ein 
größeres Gluͤck macht, d. h. daß er mehr Geld mit ihnen 
gewinnt, als in Zeutfchland möglich ift. Aber diefe Res 
gelmaͤßigkeit im Verkehr, dies Ineinandergreifen de Ge: 
ſchaͤfts, diefes Allumfaſſende in Verbreitung der Schtifs 
ten, findet nirgends Statt. Nirgends ift eine Buchhaͤnd⸗ 
ler-Meſſe; nirgends iſt ein ſolcher Mittelpunkt für die - 
Literatur, wie Leipzig, nirgends find fo vollſtaͤndige Vers 
zeichniſſe von allen Buͤchern, die je gedruckt find, nirs 
gends ſtehen die Buchhändler in einer ſolchen Verbin⸗ 
dung, die ihnen moͤglich macht, alles, was verlangt 
wird, ohne Verzug zu liefen Ja andern Ländern han: 
deit jeder Buchhanbler mit feinem Verlage. Wer daher 
ein Buch zu haben wuͤnſcht, der muß zuerft den Verle— 
ger aufzufinden fuchen, und muß ſich alsdann geradezu 
an diefen wenden, um, für fein baares Geld, ober wire 
bei jedem andern Handel jede andere Ware, das Buch 
an fich zu bringen. Mac der Idee hingegen, die dem 
Teutſchen Buchhandel zum Grunde zu liegen fheint, fol 
Leipzig die große Niederlage alles Gedrudten ſeyn; jeber 
einzelne Buchhändler ift von dem großen Eigenthuͤmer 
Aner Niederlage — von dem Geifte Teutfcher Bildung — 
beauftragt , alle Werke Allen Volksgenoſſen fo gemein als 
möglich zu machen; hierzu erhält er die Anzahl von Abe 
brüden, die ihm, nah Lage und Werhältniffen nöthig 
feyn Eönnten, fo daß man in jedem Buchladen jedes 
Werk vorfinde; und Aber das Gelingen feines Geſchaͤfts 
Legt er alljährlich zweimal Rechnung ab, oder er giebt 
darüber ben gebührlihen Bericht, Bei einer folhen Eins 
sihtung kann es Keinem ſchwer erden, dasjenige ges 
druckte Werk zu erhalten , von weichem ee ſich Belehrung 
oder Vergnügen verfpricht; und eben.fo wenig kann ihm 
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ſchwer werben, die Weberficht Über den Stand der Litera⸗ 
‚tur zu erhalten, die fo wichtig, und dem wi A 
Manne fo nothwendig iſt. 


Auerdings macht eine ſolche Einrichtung and wiebee 
manche Unbequemlichkeit möglich, die bei. andern Völkern 
im Buchhandel fchwerlich vorfommen möchte. Wo viel 
Licht, da iſt nach dem Sprichwort, auch viel Schatten. 
‚Aber wollen wir das Licht: auslöfchen, um des: Schattens 
108 zu ‚werden? Der Umftand, daß über die Maffe bet 
Bücher „ welche auf ben großen Markt gebracht wird, von 
verfchiedenen Männern (den f. g. Verlegern) ‚verfügt wich, 
die weder. Alle gleich, ficher ‚und. feſt find. im Charakter, 
noch im Vermoͤgen, und daß ſich zur Verbreitung. bisfer 
Bücher Männer aufwerfen. können (die f. g. Sortiments 
händler), von weichen ſich daffelbe fagen läßt, diefer Um— 
ſtand führt manchen Nachtheil herbei, der nicht bloß Eins 
zelne unter uns, ſondern der: die ‚ganze Literatur: trifft, 
Indeß ſind diefe Unbequemlichkeiten theils nicht von gro⸗ 
her Bedeutung, theils könnten fie von den Verlagshaͤnd⸗ 
lern, die am meiſten dadurch leiden, in ber Hauptſache 
gehoben werden, wenn nur die Tuͤchtigſten unter ih— 
nen feſt zuſammen hielten; die Regierungen brauche 
gen kaum mitzuwirken, wiewohl biefes beffer ſeyn moͤchte. 


Aber Ein Gebrechen hat der Zeutfhe Buchhandel, 
das vieleicht aus berfelben Quelle geflofien ſeyn mag, au& 
‚welcher die zwedimäßige Einrichtung deffelben - entfprungen 
zu feyn foheint, und das nicht nur unendlid verberblih 
für unfere Literatur, ſondern auch eine namenlofe Schmach 
fuͤr das ‚ganze Zeutfche Bolt ift, und die Teutfhe Rechts 
lichkeit, auf welche wir und doch fo.gern berufen, bei ben 
Auständern verdaͤchtig machen koͤnnte, die nicht wiffen, 
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wo eigentlich der "Schaden zu ſuchen ift- ""Diefes: Ger 
drehen iſt der Nahbrud, der noch in verfäjiedenen, 
(beſonders Süd:) Zeutfhen Staaten nicht nur: erlaubt 
ift, fondern, wie es ſcheint, fogar begünftigt, und mit 
einem unfeligen Erfolge —— wird *). 


Daß der as etwas Unedles, etwas 
unſittliches, ja etwas Abſcheuliches und Nichtswuͤrdiges 
ſey: dafür ſpricht jedes Menſchen innetſtes Gefuͤhl. Es 
giebt darüber wohl nur Eine Stimme. Diejenigen, welche 
denfelben zu vertheidigen unternommen, haben diefes Ges _ 
‚fühl kaum verläugnen koͤnnen; fie haben die Vertheidi— 
‚gung nur geführt des. lieben Gewinns wegen, '” für. den 
Nachdrucket oder wohl gar für — den: Staat, ober fie 
. biefelbe re als ein ——— bei wel⸗ 


J 


1) Herr Dr. Ehirtert in Halle erzählt — um ein Beis 
: ſpiel anzuführen, das fchon zur öffentlichen Kunde’ aekoms 
men ift — im Allg. Anzeiger ber Zeutfdhen,-ı8ıı. Num, 
69: Spin Freund Schiff, Beſitzer der Renger’fchen Bud: 
handlung in Halle, babe im Jahre 1806 an dee Königs 
von Würtemterg Majrftät geſchrieben, und um Schutz ge» 
- gen den Nahdruder Mäden in Reutlingen’ ‚gebeten , ‚ver 
- die Unverfhämtheit gehabt hätte, eine vierte Auflage 
von Tiedge's Urania zu verbreiten, che bie rechtmaͤßige 
dritte Auflage verkauft geweſen ſey. Hierauf ſey folgende 
Antwort eingelaufen. 
= Stuttgart, den. 5. Ras. 1806. 

Auf allerhöchften Befehl Sr. Königı. Majeftät wird dem 
Herrn Jacob Heinrich Schiff, Beſitzer der Renger’: 
ſchen Buchhandlung zu Halle an der Saale, eröffnet, daß, 

- da fein verbietendes. Geſetz gegen den Rachdruck in den 
Königl. Landen exiſtite, das Vorbringen in Abſicht des 
Buchhaͤndlers Maͤ den in Reutlingen von feiner Wirkung 
* koͤnne. 

7 Koͤnigl. geheimes Sabinet.« 
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chem ſich die feinen Runftgriffe gewiſſenloſer Anwaͤlde vor⸗ 
trefflich anwenden ließen. Die Befoͤrderer des Nachdrucks 
und die Beauftragten der Nachdrucker haben ſich ſogar 
mit groͤßtem Unwillen gegen den Nachdruck erklaͤrt; ſie 
haͤtten ſich gern von aller Verbindung mit Nachdruckern 
losgeſagt, wenn es nur möglich geweſen wäre 2). Ends 
lich haben die Nachdrucker ſelbſt alle Schmähungen und 
Belhimpfungen, die man gegen fie auf die drgfte Weiſe 
häufig ausgeſtoßen hat, geduldig ertragen; fie haben ſich 
Raͤuber und Schurken, Diebe und Spitzbuben nennen 
laſſen, ohne obrigkeitliche Huͤlfe aufzurufen. Und ſo 
ſcheint ſich bei Allen daſſelbe Gefuͤhl zu zeigen oder zu 
verrathen, daß der Nachdruck eben ein abſcheuliches und 
ehrloſes Gewerbe ſey. 
F | . 
Dennoch bat der unfelige Durft nad) Gewinn diefes 
Gefühl überwunden. Man hat“ Beifpiete, daß Nachdruk⸗ 
Fer die heftigften Ausfäue gegen den Nachdruck — nad 
gedrudt haben; und gewiß ‚werden ſich immer Menfhen 


2) Herr Heinrih Buͤſchler in Elberfeld hatte Nachdrucke 
von Krummacher's Parabeln verkauft, die Hr Maͤcken 
In Reutlingen veranftaitet hatte, Darüber war er von 

' Krummader ber Gemeinfhaft mit dem ebrlofen 
Rahdruder und der Hehlerei befhuldigt Gegen - biefe 
Beſchuldigung bäumte fih nun Herr Heinrich Buͤſch⸗ 
ler gewaltig auf, und meinte, Krummader habe 
etwas Gemeinfeindlides,.etwag Niebriges, etwas 
Schaamloſes gethban, indem er dieſe Beſchuldigung dfe 
fentlich ausgeſprochen. Dabei aber erklärte er, „daß 
er keineswegs an der Stelle eines Nachdruckers ſtehen, 
daß er keine Gemeinſchaft mit ihm haben moͤge, und 
daß die Sache deſſelben ſchaͤndlich ſey.““ Allg. Anzeiger 
ber Teutſchen, 1811. Rum. 37. und 118. 


Nemefis. U. Bd. 3. St. = 8 


Je 
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finden, die ehrles genug find, nachzudrucken, fo lange 
fih Menfchen finden, die ehrlos genug find, Nachdrucke 


zu verbreifen und zu kaufen. Das Beifpiel ded Herrn 


Buͤſchler in Elberfeld, fcheint aber zu beweiſen, daß 
man nicht hoffen darf, e8 werde den Nachdruckern an der 
gehörigen Hülfe fehlen, ?) und der Verfaſſer diefes Aufs 
fages hat einen Hrn. vom Adel gekannt, der zu feiner 
Zeit, theils als Schriftfteller, theils megen großer Vers 


bindungen fehr berühmt war, ber felbft gegen den Nach⸗ 


druck heftig gefchrieben hatte, deſſen Bibliothek aber, die 


- nach feinem Tode, verkauft wurde, alle Nachdrucke enthielt, 


die nur in Teutſchland zu finden fenn mochten; ja er hat 


son einem. Teutſchen Fürften gehört, der als ein Kreund 
‘der Teutſchen Literatur gepriefen worden ift, und deffen 


Zeurfhe Bücher gleichfalls lauter Nachdrude waren. Go 


ange ſolcher Sinn berrfcht, fo lange wird der Nachdruck 


zuverläffig nicht unterbleiben, wenn er nicht als wirk: 
lich unrecht anerkannt oder durch ein ee 
Staatsgeſetz verboten. wird. 


Diejenigen aber, welche gegen ben Nachdruck gefchries 


3) Here Buͤſchler nämlich erklärt rund heraus, nach⸗ 
‚ bem er jene, unter 2 angeführten Worte ausgefprodhen 
hat: „daß er fortfahren werde feinen refp. Kunden, 
auf derielben Verlangen, bie Nahdrüde zu liefern, und 
zwar die Krummacherſchen Parabeln im Driginal zu 
2 Rtble, 24 Stor., im Nachdruck für 1 Rthlr. ı2 Stbr. 

und daß er dadurch die Achtung des Yublicums nit zu 
verlieren hoffe," Nachmals indeß hat er fid bereit ers 
Bärt> „daß er gern dem Beifpiel der übrigen Buchhaͤnd⸗ 
Ver Teutſchland's folgen werde, menn fie fih Alle vers 
einigen wollen, feine Nachdruͤcke ferner zu führen.’ — 
„Im andern Leben hoff ich ein nn Mann zu feynt 
fagt der Rare im —3 
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ben, feinen, fo weit wir ſie kennen, Strände gebraticht u 
haben, die weder ben Nachdrucker von der Unrechtmaͤßigkeit 


feines Verfahrens, noch die Fuͤrſten vouͤ der Nothmendig- 
keit Überzeugen Eonnten, den Nachdruck duch ein Bde 


zu verbieten, 
4 


Es würde uns zu weit führen, mern tie und er⸗ 


kauben wollten, die Gründe zufammen zu. fielen, durch 
welche man darzuthun gefucht hat, daß aus dem allge 
meinen Eigenthumsrecht auch ſchon die Unrechtmaͤßigkeit 
des Nahdruds folge, oder durch welche man die Fuͤrſten 
hat überzeugen wollen, daß fie verpflichtet wären, dem 
Nahdrud duch ein eigenes Geſetz zu fleuren. Aus den 


Beifpielen aber, durch welche man-die Sache erkäutern 


zu fönnen gemeint hat, geht deutlich hervor, daß man 
diefelbe nie als eine Sache des Volks, des Vaterlandes, 


ber Menfhheit und Bildung, fondern dag man fie immer 


nur als ein Verhältniß zwifchen einzelnen Menfhen — 
zwifhen Schriftftelleen, Berlegern und Nahdrudern — 
betrachtet hat, von welchen man Jedem gern das Seinige 
zukommen laſſen oder erhalten wollte *). Und auf die⸗ 


4) Wir wollen von ber Menge von Beifpielen, die man auf⸗ 


> geftellt hat, nur ein Paar berühren, Pütter, in feiner 
Schrift: der Bühernahdrud, nah ächten Grund» 
fügen des Rechts geprüft. Göttingen 1774., meint: 
„der Käufer eines Exemplars von einem Buche erhalte 
eben fo wenig das Recht baffelde nachzudrucken, als ber 
‚ Apotheker mit einer einzelnen Portion Waare feine Apos 
thekergerechtigkeit ausgiebt.“ Und Beder (das Eigens 
thumsrecht an Geifteswerfen 1791.) hält bafür, 
„daß dieſes Beiſpiel die Sache vortrefflid erläutere,' 
Iſt es moͤglich! — Becker ſelbſt — (Anzeiger der Teut⸗ 
ſchen, 37, 1811.) — glaubt: „es fen eben fo unſinnig, 
Horauszufegen, daß der Verfaſſer oder Verleger bem Kaͤu⸗ 
Au: 393 Na 
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fem Wege konnte man fehwerlid an bas Ziel gelangen, 
welches man: erſtrebte. Wie? wäre e8 denn fo ganz Un: 
seht, wenn Einer aus der edlen Zunft der Nachdruder 
für ſich und feine Genoſſen aufträte, und zu ihren Geg— 
nern etwa alfo redete? 


„Es ift Euch, Buchdruckern und Verlegern, feines: 
wegs zu verdenfen, daß ihr, aus demfelben Durfte nach 
ſchnoͤdem Gewinn, den ihr mir vorwerft, gern alies Geld 
einftreichen möchtet, welches die Welt für Abdrüde eines 
Buchs zahlen mag; aber daraus folgt nidıt, daß es mir 
zu verdenfen ſey, wenn ich einen Theil diefes Geldes für 
foihe Abdrüde an mich zu bringen trachte. Ich will 
nidyt davon reden , daß es Euch und den Echriftfiellern, 


fer eines Eremplars demit zugleih das Verlagsrecht ab⸗ 
zutreten gemeint wäre, als zu behaupten, daß der Ans 

‚ Kauf eines Etüds Wildpret das Recht in dem 
Gebäge, wo es aefhoffen worden, zu jagen, in 
fi ſchließt. — Hierüber wird er vom Herrn Dr. Ebe r⸗ 
barb (Et. 69. 1811.) gruͤndlich und glädlich zurecht ger 
wiefen: das Beiſpiel mürbe nur poffen, wenn ber Käufer 
eines Eremplars durch den Anlauf das Recht erworben zu 
haben meinte, in die Niederlage des Verfaſſers oter Ver⸗ 
legers einzubrehen, und nah Belieben zu nehmen. Aber 
das neue Beifpiel, weldes Hr. Eberhard dagegen giebt, 
dürfte aud nicht paffen: „wer eine Banknote kauft, ber 
befist dieſelbe eben fo unzweifelhaft, als der Käufer eines 
Buchs Beſitzer befielben if; und doch darf er fie nit 

nachmachen.“ — Uber, warum denn nidt? Er barffie 
allerdings nahmaden, nur muß er nıdt vergeflen, fo gut 
wie der Nachdrucker, feine gigene Firma auf tie nach— 
gemadte Note zu fegen. Herr Eberhard hätte vom 
Hrn. Beder erfahren koͤnnen, daß auch der Nachdrucker 
felbft da, wo Nachdruck verfiattet ift, geſtraft BE wenn 

er dieſes DER 


x 
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wenn ihr edel ſeyd, lieb — muß, das gute Werk ſo 
weit. als moͤglich, verbreitet zu ſehen, obgleich es mie 
ſehr leicht ſeyn wuͤrde, darzuthun, daß ein gegebenes 
Werk ohne Nachdruck zuverlaͤfſig nicht von ſo vielen 
Menſchen geleſen werden wuͤrde, als geſchieht, nachdem 
es nachgedruckt iſt. Auch will ich euch nicht, nach eurer 
Art, mit Beiſpielen beſchwerlich fallen, die gewiß paſſen⸗ 
der fern ſollten, als die eurigen 5), um zu: zeigen, daß 
ihr Unrecht habt: ‚denn alle Beifpiele hinken, nad dem 
alten Sprichworte; fondern ich will nur Folgendes er⸗ 


innern. 


— „Wenn ich ein Buch Faufe: fo lebe. ih entmwes 
der mit dem VBerfaffer und Verleger deffelben in Einem 
einigen Staate, oder wir leben in verfchiedenen Staaten. 


„Sch fege den erften Fall: und alsdann leidet es 
feinen Zweifel, daß es durch ein eigenes Geſetz unterfagt 
werden kann, irgend ein Buch, nahzudruden. - Giebt es 
ein ſolches Geſetz — welches aber, wie ich- zu zeigen bofs 
fe. ungerecht ſeyn würde: — fo verfteht fich von ſelbſt, 
dag idy mir Die Uebertretung bdeffelben nicht erlauben _ 
“werde. Giebt es aber Fein ſolches ausdrüdliches Gefeg: 


5) Cole Beifpiele könnten von jedem Werk medhanifcher 
oder ſchͤner Kunft bergenommen werden. Wenn ich eine 
Uhr kaufe, einen Stuhl, eıne Theemafchine, einen Apollo: 
kaufe ich alsdann bloß das Meſſing, das Holz, das Kupfer, 
den Stein, mit Einem Worte, kaufe ih bloß die Maffe, 
oder kaufe ih auch die, wie wollen fegen, aanz neuer» 
fundene Form? und barf ich diefe Form nit nahbilben 
in Holz ober Stein? Iſt aber biefe Form nicht auch ein- 
Gedanke, von eines Menſchen Geift gedacht, fo gut‘ wie 

„jede Idee, die in Worten — —— wird? 


“ 
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fo fehe ih nicht ein, mie das allgemeine - (Eigenthums :) 
Mecht ſchon gegen den Nachdruck entſcheiden ſollte. Ich 
kaufe ein Buch; ich kaufe daſſelbe aber nicht, um mir 
das Papier und die Buchſtaben, die darauf ſtehen, etwa 
der Merkwuͤrdigkeit wegen, zu eigen zu machen; ſondern 
ich kaufe die Ideen oder Gefuͤhle Deſſen, der das Buch 
geſchrieben hat; das Papier nehme ich nur, weil es das 
Mittel ift zu diefen Ideen und Gefühlen zu gelangen. 
Nun will ich als richtig feßen: dieſe Ideen und Gefühle 
waren das Eigenthum des Schriftftellers; es ſtand bei 
ihm, fie gar nicht mitzutheilen, oder um einen fo hohen 
Preis, daß ich mir nicht hätte erlauben dürfen, meinen 
Geift durch diefelben zu bereichern, mein Gemüth an ih— 
nen’zu ergögen: nachdem er mir biefe Ideen und Ges 
fühle aber für einen Thaler, ohne weitere Bedingung, - 
sıberlaffen hat, find fie nit mehr bloß feine Ideen und 
Gefühle. Ich frage: habe ih das Recht, mein gefauf: 
tes Buch Iemanden vorzulefen? Ihr antwortet, ja! 
Wem darf ich es vorlefen? bloß meiner Frau und mei- 
nen Kindern? ober auch den Nachbaren? und den Ver— 
wandten? und, den Freunden ? bis zu zehen? oder bie zu 
Hundert ? 34 frage ferner: habe ich bag Recht, mein 
gekauftes Buch zu verleihen ? Ihr antwortet, ja! Wem 
barf ich es Leihen? und wie Vielen? und dürfen Die, 
weichen ih das Buch leihe, daffelbe wieder vorlefen? und 
wem duͤrfen fie e8 vorlefen? und wie Vielen? Ich frage 
"endiih: habe ih das Recht, mein gefaufte® Buch, etwa 
für meinen Sohn, oder für meinen Freund, abzufchreis 
ben? She antwortet gleichfalls, ja! Darf denn aber mein 
Sohn oder Freund, dieſe Abfchrift nicht auch vorlefen ? 
duͤrfen fie nicht andern Freunden erlauben, auch Abſchtif⸗ 

ten von der Adjchrift zu nehmen? und flieht denn dieſen 


A 
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andern Freunden mit dieſen neuen Abſqhriſten nicht die⸗ 
ſelbe Befugniß zu? 


„Auf dieſe Weiſe koͤnnte ich doch mein Buch, und 
toie Ihr einräumt, mit meinem guten Rechte, leicht am 
hundert, an taufend, an fünf taufend Menfchen bringen, 


Und nun fehe ih doch nit ein, warum ich nicht. von ' 


dem Abdruck eines Bude, ben id Fäuflih an mid, ges 


bracht habe, nicht au eine Anzahl von neuen Abdruden 


beforgen dürfte. . Wenn ich das Recht habe, ten Ins 
halt des Buchs, d. h. das Buch ſelbſt durch Vors 
lefen, durch Verleihen, duch Abfchriften zu verbreis 
ten: warum follte ich denfelben nicht duch Abdrüde vers 
breiten dürfen? Liegt Denn gerade auf der Preffe der 


Fluch? 


„Alſo ſcheint mir ausgemacht: verlangt Ihr durchs 
aus, bag ich das gekaufte Buch nicht nachdruden folle, 
fo müßt Ihr mir diefes beim Verkauf deffelben zur Bes 
dingung madhen. Da aber in einem offenen Buchladen 
nicht jedesmal ein Vertrag gefchloffen werden ann, fo 
möchte nur dadurch zu heifen feyn, daß der Nachdruck 
duch ein eigenes Gefeg beſtimmt unterfagt würde, 


„Aber ein ſolches Geſetz würde nad meiner Meinung 


eine Ungerechtigkeit feyn, wenn es nicht zugleich andere 
Gefege veranlaßte. Ih glaube nämlich, daß jedes Ges 


2 


ſetz, welches gerecht genannt zu werden verdient, gegen 


Alle gerichtet feyn muß, melche etwas thun ober unterlafs 
. fen, was man unterlaffen oder gethan haben will, gleiche 
viel auf welche Art es gefchieht ober unterbleibt; es muß 
‚auf die Folgen gerichtet feyn, die verhütet oder bewirkt 
werben follen, und keineswegs auf eine oder die andere 
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Meife diefe Folgen zu verhüten oder zu bewirken, meil 
fonft, bei den verſchiedenen Verhältniffen, in welchen ‚die 
Menihen leben, einige nothwendig vor den übrigen bes 
drüct werden. In diefem Falle — um Eein anderes Bei 
fpiel anzuführen — will man verhüten, daß der Sins 
halt eines Buchs verbreitet werde, obne daß diejenigen, 
an welche er gebracht wird, ein Gewifjes an den Berfafs 
fer oder Verleger, bezahlen. Nun aber kann die Verbreis 
tung nicht bloß auf eine andere MWeife, als durd ben 
Nachdruck gefchehen, fondern jie gefchieht auch wirklich, 
und weit häufiger und oͤffentlich, und nicht bloß unges 
rügt, fondern fogar mit hohem Lob und zu großem Ju: 
bel, und der Mahdruder allein wird angefeindet, und bes 
kaͤmpft und beſchimpft. Nennt Ihr das gerecht und billig ? 


„Gedenkt nur an bie f. 9. Leihbibliotheken. Der 
Vorſteher einer ſolchen Bibliothek kauft einen Abdruck eines 
Buchs und zahlt einen Thaler. Hierauf laͤßt er daſſelbe 
von hundert oder tauſend Andern leſen und vorleſen, und 
jeder kLeſer zahle ihm feinen Groſchen. Von allen Leſern 
aber, die ſich auf folhe Weiſe das Buch zu eigen ma= 
hen, wird Euch Keiner feinen Thaler bringen. — Sit dag 
nun eine beflere Art, Euch das Geld zu entziehen, als der 
Nachdruck? Oder ift nicht der WBücherverleiher ein Nach⸗ 
druder ? und doch fagt Ihr daruͤber nichts? Oder denkt 
Shr etwa, von Allen denen, melde das Buch aus der 
Leihbibliothek nehmen, hätte Keiner einen eigenen. Abdrud 
gekauft? Das kann wohl ſeyn; aber wie wollt Ihr denn 
beweifen, daß irgend Einer von denen, die meinen Nach» 
druck für acht oder zwölf Grofhen Faufen, Euch einen 
Thaler für Euren Vordruck gegeben hätte? Alſo müßt: 
Ihr mit dem Nahdrud auch bie Leihbibliotheken abſchaffen. 
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„Ja, ich könnte, auffteigent, Euch ein anderes, gros 
Bes Beifpiel geben. Wenn Ihr nad) Göttingen kommt, 
fo gerathet Ihr nicht bloß in Erſtaunen über die Menge 
und die Ordnung der Bücher, in, ber Öffentlihen Biblio: 
thek, fondern Ihr flimmt auch gern in das Loblied ein, 
welches die Profefforen über die vortreffliche Anſtalt zu 
erheben pflegen, und koͤnnt Euch von der. Bewundes 
zung Über die Freigebigkeit und Großmuth der Megierung 
kaum erhohlen. Heimfehrend befchließt Ihr fogar, Euere 
Söhne auf diefe Univerfität zu ſchicken, meil Ihr Eu 
nicht vorftellen koͤnnt, daß diefe — Maffe von Geift, ber ' 
hinter jene dien Mauern gebannt ift, ohne Einwirkung 
auf dieſelben bieiben koͤnnte. Wenn Ihr Euch aber recht 
befinnt, fo werdet Ihr geftehen müffen, daß bie vielge- 
priefene Göttingifche Bibliothet auch eine — Nachdruck⸗ 
anftalt im Großen if. Zur Ehre Göttingens nämlich 
kann man doch wohl annehmen, daß jedes gute Buch biefer 
Bibliothek, d. h. jedes Buch, welches nachgedrudt zu werden 
verdiente, von wenigſtens fünf hundert Männern, , theils 
Böttinsifhen Profefforen und andern Gelehrten, theils 
Studenten, theils Reiſenden, gelefen werde; von fünf 
Hundert, die Alle wohlhabend genug find, daffelbe kaufen 
zu Eönnen, und die, durch ihre Amt und ihre Wiffenfchaft, 
auch gezwungen feyn würden, es zu kaufen, wenn fie es 
richt in der Bibliothek fänden. Den Betrag von fünf 
hundert Abdrüden verliert alfo der Verfaſſer (oder Verle— 
ger), und feinem Menfchen fällt ein, die Hannöverfche 
Megierung des Raubes zu befhüldigen, ober nur ein ta— 
deindes Wort gegen fie auszufprehen. Der arme Nads 
drucker aber, der fih lange abmühen kann, ehe er fünf 
hundert Abdruͤcke abfest, mird von Meifen und Thoren 
unerbittlih verfolgt, und ein ausdrüdliches Geſetz ſoll 
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ihm fein Gewerbe unterfagen. Nennt Ihr das gerecht und 
billig? — 


„Sege ich nun aber den zweiten Fall, fege ich alfo, - 
daß ich mit dem Verfaffer und Verleger, einer Schrift nicht 
in Einem Staate lebe: fo begreife id doch nicht, was She 
für Forderungen an mid) zu machen habt. Zwiſchen mic 
und Euch findet ja gar fein unmittelbare Rechtsverhaͤlt— 
niß Statt; alfo babi Ihr Euch auch gar nicht uͤber Ver⸗ 
letzung des Rechts zu beklagen. Ic lebe hier, z. B. in 
der güten Stadt Reutlingen; ob Ihr in Dresden und 
Meimar, oder. in London und Paris lebt, ift mir einer⸗ 
li. Mir find uns rechtlich fremd; nur duch unfre 
Staaten, ald Ganzheiten, ftehen wir in Verbindung, dah. 
zwiſchen Euch und mir koͤnnen nur vechtlihe Verhaͤltniſſe 
eintreten, in fofern rechtliche Werhältniffe zwiichen den 
Staaten beftehen, in meiden mir leben, ober, wie man 
dad, wenn ich nicht irre, nennt, nur nach völßerrechtlichen 
Beſtimmungen., Nun leidet es Eeinen Zweifel: eure Fürs 
fien und mein König mögen fich in einem Vertrage gegen: 
feitig verbindlih mahen, nicht zu dulden, daß ein Buch 
in diefen Landen nachgedruckt werde, welches in jenen er— 
fhienen ift, Und alsdann werde ich ein gehorfamer Uns 
gerthan feyn; aber fo lange das nicht gefchehen ift — 
und ich fehe nicht ein, warum mein König ſich zu einem 
Dertrage verftehen folte, der feinem Staate manchen 
ſchoͤnen Thaler Eoften würde! —, fo lange koͤnnen eure 
Verbote des Buͤchernachdrucks mich nicht binden, und 
noch weniger eure einfeitigen Rechtsanſichten. Das Koͤ—⸗ 
nigreich Würtemberg ift gegen das Ausland ein Ganzes; 
ihr lebt im Auslande; unfer Vortheil iſt vielleicht nicht 
ber Eurige, aber darum der eurige. vielleicht nicht der 
unftige, Wenn das Königreich Wuͤrtemberg z. B. einige 


x 


3. Buchhandel und Nachdruck. 547 


Hrabifche Pferde oder einige Merinos an fich Faufte, ſollte 
es ihm nicht erlaubt feyn, durch diefelben feine ganze 
Pferdes und Schaafzucht zu vereblen? follte man jene zu 
Tode reiten und biefe abſchlachten müffen, etwa meil bie 
veredelte Zucht den Preis der Arabifhen Pferde und der 
Spanifhen Wolle herunterbringen müßte? Sollte aber 
dem Königreihe Wuͤrtemberg nicht eben fowohl erlaubt 
feyn, durch die redlich bezahlten Ideen — fo theuer bes | 
zahlt, als Ihr ſelbſt nur gewollt habt — feine Menfchen 
zu veredlen, und folfte man zu diefem Zwecke nicht die 
paffenditen Mittel wählen dürfen? Was aber für Würs 
temberg paffend ift: mer foll das entſcheiden, Ihr oder 
wir? Kein Menfch trägt auch Bedenken, Werke die in 
London und Paris herausgefommen find, nahzubruden, 
bald in ber Urſprache, bald, mas nach meiner Einficht, 
wenig ändert, im einer Weberfegung; hab’ ich aber mehr 
Rechtsverbindlichkeiten gegen Euch, als gegen einen Buch⸗ 
haͤndler in London oder Paris? 


„Alſo ſchimpft immerhin, ſoviel ihr wollt. Wenn 
Ihr zu euren Schmaͤhungen berechtigt ſeyd: ſo treffen ſie 
eigentlich meinen Koͤnig, den ich nicht zu vertreten brauche, 
und ein Theil dieſer Schmaͤhungen faͤllt auf eure Fuͤr⸗ 
ſten zuruͤck, die Euch in Euren Rechten zu ſchuͤtzen ver⸗ 
ſaͤumen oder nicht” vermögen. Seyd Ihr aber zu denſel⸗ 
ben nicht berechtigt: fo iſt mir die Sache um fo mehr 
gleichgüftig.. Höflichkeit und Anſtand zieren den Mann; 
aber jie find, nah Leffing, gothifhe Tugenden, die 
man. Keinem zur Pfliht machen kann.“ — | 


Wenn ein Nahdruder alfo fpräche: fo würde man 
darin freilich weder eine große Berebtfamkeit, noch eine 
hohe Weisheit finden; auch möchte es vielleicht gelehrten 
Männern nit ſchwer werben, ihn gründlich zu widerle⸗ 
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gen. Aber fo ganz einfältig fommt uns feine Rede body 
auch nicht vor, und mit aller Wiberlegung dürfte Feine 
allgemeine Ueberzeugung vom Gegentheil bewirkt werben. 
Es fcheint daber, man werde den Nahdruder und feine 
Sreunde — d. h. die Megierungen, welche Nahdrud dulden 
— nit niederfchlagen, fo lange man den Nachdruck bloß 
von der Seite des Mechts angreift. Aber feibit, wenn 
man die Menſchlichkeit aufriefe, nach welcher es abfcheulich 
ift, da dındten zu wollen, wo man nicht gefäet hat — 
felbft dann möchte der Nahdruder Manches zu fagen 
wiffen, durch welches er wenigſtens fein Gemiffen berus 
bigte; denn er dürfte ja nur alle gefellfchaftlichen Ver— 
hältiiffe durchgehen und fragen: wo denn eine folche Ges 
techtigkeit herrfchend,fey, daß Jedem werde, mas er vers 
dient, daß Jedem bleibe, was ihm gehört? Er dürfte ja 
nur vom Furſten anfangen, durdy den Adel hindurch ges 
ben bis zu dem legten Knechte hinab: und ed würde ihm 
vielleicht nicht ſchwer werden, wenigftens fcheinbar, dars 
zutbun, daß in weit mwichtigeren und allgemeineren Vers 
haͤltniſſen der eine Menſch das Blut des andern trinkt, 
von fremdem Fleiße lebt, von fremder Kraft zehrt; ja es 
wuͤrde ihm nicht ſchwer werden, darzuthun, daß ein gros 
Ber Theil der Menſchen unwuͤrdig ihrer Freiheit und ihs 
tes Gluͤcks beraubt bleiben, weil Andere fchwelgen und 
praffen wollen. 


Und dennoch bleibt jenes Gefühl gegen den Blichers 
nahdrud, deffen wir oben gedacht haben, und durch dies 
fes Gefuͤhl wird alle Vertheitigung des Nachdrucks für 
Verkehrtheit und Sophifterei erklärt. Es ſey uns daher 
vergönnt, einmal auf eine andere Weife den Verſuch zu 
machen, jenes Gefühl zu rechtfertigen und zu zeigen, daß der 
Nachdruck durchaus verwerflih und abſcheulich, und alfe 
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baß die” Mede des Nachdruders, wie Alles, was für den 
Nachdruck noch meiter gefagt werden mag, verkehrt und 
faifch fey, wenn es auch vielen Geift und großen Scharf 
finn bewähren follte. Um aber auf dem Eürzeftien Wege 
zum Ziele zu gelangen , halten wir für gut, von zwei alla 
gemeinen Forderungen auszugehen; von zwei Horderungen, 
die, mie uns fcheint, in der Natur menfhliher Dinge — 
oder in dem Verhältniffe des Einzelnen zu feinem Volke und 
des Volks zur Menfchheit — eben fo nothwendig gearuͤn⸗ 
det find, ale fie von jedem Menfchen, der überhaupt 
Mahrheit anzuerkennen im Stande ift, anerkannt werden 
‚ müffen; zwei Forderungen, die weder von einem Einzelnen _ 
noh von einer Gefellfchaft, oder vom Staate, abyewieien 
werden dürfen, ohne fchwere Vergehung gegen den heilis 
gen Geift der Menfchheit. 


Erfte Forderung. Keine Regung des Geiftes 
foll unterdrückt werden ; was aber der Geift irgend eines 
Menfchen erzeugt, das fol feinem ganzen Volke gemein 
ſeyn; d. 5. es foll alle Volksgenoſſen durchdringen, bie 
für daſſelbe empfänglih find; Keiner foll davon außges 
ſchloſſen ſeyn, der feinen Geift dadurch reizen oder ſtaͤr⸗ 
ten möchte, und fo fol durch freie Mechfelmirfung der 
Geifter, ober durch freien geiftigen Verkehr, Eine eigen: 
thuͤmliche Volksbildung erzeugt werben. 


Zweite Forderung. Seder, deffen Geift fich regt, 
der für fein Volk lebt und wirkt, foll von feinem Volke 
nah dem Maaße diefes Geiftes, dieſes Lebens und diefer 
Wirkung dasjenige erhalten, was er bedarf, um-fih als 
Einzelnen in feinem Wolfe frei und fröhlich zu entwik— 
fein, zu bilden, auszuleben, damit er fortfahren möge zu 
leben und zu wirken auf fein Volt und für fein Volk. 


\ 
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‘-Diefe beiden Korberungen hängen auf das Innigſte 
zufammen: ja fie find gewiſſer Maßen eins; ohne die 
Erfüllung der zweiten, Tann die erfte nie in Erfüllung 
gehen. Denn wie follte der Geift nicht unterdbrüdt und 
in feiner Mirkfamkeit gelähmt werden, wenn dem Mens 
[hen die Mittel fehlen, welche die freie und fröhliche 
Entwidelung bes Geiftes verlangt? 


Der erfte diefer Säge ift übrigens fehon früher von 
und ausgeſprochen, wenn auch nicht gerade mit denfelben 
Morten; er bedarf, wie mir hoffen, feiner Rechtfertigung, 
weil er wohl nicht leicht Widerfpruch finden möchte. Der 

zweite dieſer Säge beruht auf der vierfachen Worauss 
ſetzung, daß der*Menfc zu feiner Bildung — finnlicher 
Dinge bedürfe; daß die Sinnenmwelt der Gefammtheit der 
Menfchen gehöre, in fofern die Bildung der Menfchheit 
in den Menfchen von ihr abhängt; daß die Entwidelung 


des einzelnen Menfchen nothwendig fey für die Bildung 


ber Menfchheit, als den Zweck des Lebens der Menfchen; 
endlich daß alle Bildung volksthuͤmlich ſeyn muͤſſe. Diefe 
Vorausfegungen find indeß aud fehon früher von uns in 
diefen Blättern gerechtfertigt; und wenn Jemand z. B. 
die legte Iäugnete, daß nämlich alle Bildung volksthuͤm⸗ 
lich ſeyn müffe: fo dürfte in unferm zweiten Sage an 
Statt des Morts: Volk, nur gefegt werden: die Menfchs 
heit , und die Forderung deffelben würde als richtig ans - 
erkannt werden müffen, wenn auch die Erfüllung diefer 
Forderung größere Schwierigkeiten haben follte, 


. Bon biefen Forderungen machen wir nun fogleich die _ 
Anwendung auf den Gegenftand , mit welchem mir ung 
befchäftigen, ohne auf andere Zweige menſchlicher Thätige 
keit Ruͤckſicht zu nehmen, auf welche fie fich gleichfalls 
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t 


beziehen ließen. Wir wollen dabei von den verſchiedenen 


Verhaͤltniſſen, die zwiſchen Staat und Volk Statt finden 
mögen, nur Eins beachten, welches für uns am wichtiaſten 


iſt, und an welchem fich die übrigen von felbft erklären. 


Entweder nämlich iſt unfer Volk zu einem einigen 
Staat verbunden, oder unfer Volk ift getheilt in meh⸗ 
rere Staaten, in zwei, zehn, zwanzig. 


Wir toollen den erften Fall zuerſt annehmen: Volk 
und Staat find eins. Nun fegen wir, Einer aus uns 
ferm Volke hat ein Buch gefchrieben,: welches die Genfur 
des Stantd beftanden hat,«d. h. welches von gelehrten, 
verftändigen, edien Männern, fo wie wir die Genforen fruͤ— 
her befchrieben haben, als gut oder fchön, als heilfam und 


nüslich erkannt worden iſt. Alsdann muß, nach jenen 


Korderungen der Menjchheit, eim Jeder unter ung, der 
einigen Sinn 'hat für Wahrheit und Bildung, für Volt 
und Vaterland, wollen, daß diefes Buch foweit als möge 
lich unter und verbreitet, daß es Jedem unter uns zus 
gängfih gemacht werde, der durch daſſelbe beiehit oder 
geweckt , geftärkt oder veredelt werden Fönnte, und die 
Regierung muß die nöthigen Maasregeln treffen, daß 
diefe Verbreitung auf Feine MWeife gehemmt oder gehindert 
werde. Aber ein Jeder unter uns muß nicht minder wols 
Ien, daß dem Urheber diefes Buchs, mir möchten fagen, 
die Kraft erfegt werde, welche er aufgemandt hat bei 
Hervorbringung deſſelben, melde er 'alfo aufgewandt hat 
für Andere, für fein Volt, damit er. fortfahre zur Ve: 
Aehrung, Bildung, Beredlung zu wirken, mit feinem 
Geiſte die Geifter zu wecken, zu reizen,’ zu flärfen, damit 
er aber auch die Mittel gewinne, feine Kraft zu erhale 
ten, und Raum fie zu entwideln; mit andern Worten, 
er muß wollen, daß der Verfaſſer eines ſolchen Buchs, 


x’ 
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nad Verhaͤltniß des innern Werths deſſelben, irbifche 
Güter (wenn man will, Geld) erhalte, um ein wuͤrdiges, 
menfchliches Leben führen zu fünnen auf die Weife, twel« 
che feine Eigenthuͤmlichkeit heiſchet: und die Regierung 
muß folde Maasregeln ergreifen, daß durch Verkehrtheit 
oder Schiechtigkeit von Einzelnen nicht zerftört werde, maß 
Ale verlangen, und was in Aller Menfchheit begründet iſt. 


Diefes zweifache Verlangen aber fcheint auf eine bop= 
pelte MWeife befriedigt werden zu Eönnen. Entweder. 
kann dem Verfaffer eines folhen Buchs auf einmal von 
feinem ganzen Volke, d. h. von der Regierung, im Na⸗— 
men feines ganzen Volks, eine Belohnung zugeftanden 
werden, groß-genug, ihm das Leben zu erleichtern, und 
feinen Geift aufzufordern zu neuer Thätigkeit: alsdann- 
wuͤrde fein Werk fogleidy anzufehen fenn, als Gemein- 
“ eigenthbum des Volks; es wuͤrde auf öffentliche Koften 
gedruckt werden können, und einem Jeden würde erlaubt 
ſeyn, daſſelbe zu verbreiten, wie er Luft hätte oder Gele⸗ 
genheit fände. Dder bie Regierung kann es dem Berfafs 
fee felbft übertaffen, zu verſuchen, ob fein Volk für fein 
Buch wirklich die Empfänglichkeit habe, welche er und die 
Genforen erwarten; fie kann. ihm uͤberlaſſen, auf eigene 
Gefahr und Koflen das von ihm angefangene Werk auch 
- zu vollenden, alſo auf eigene Gefahr und Koften das Bud 
drucken zu laffen,. und es unter fein Volt auf die Weife, 
die ihm die befte dünft, zu verbreiten, und von feinem 
Volke den. Preis: zu empfangen, den daffelbe für diefes 
Werk geben mag, und den es auf diefe Weiſe geben kann. 


Es ſcheint uns keinem Zweifel unterworfen, daß die 
erſte Art, die zweifache Forderung zu erfuͤllen, die beſte 
ſeyn wuͤrde. Der Zweck, die Ideen fo weit als moͤglich 
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zu verbteiten, und zugleich den gerechten Anſpruch bes 
Urheber Liefer Ideen zu befriedigen, würde auf das Voll⸗ 
kommenſte erreicht, und folglich die Forderung der Menfdjs 
heit im Volk und die Forderung der Menfchheit in dem 
Einzelnen, auf's Sicherfte befriedigt werden; das Unebie, 
und Gemeine, welches den Handel mit been, vielleicht 
nothwendig, begleitet, und welches wir im Anfange dies 
ſes Auffages angedeutet haben, file hinwegs' das Gehaͤſ— 
fige und Unwuͤrdige verſchwaͤnde; die Geiſter der Einzel: 
nen berührten fich leicht und fröhlich, wirkten Eräftig auf 
einander, rieben, fließen, drängten fich; fie wüchfen, wenn 
fo gefagt werben darf, zu Einem wahren Volksgeiſte zu: 
‘ fammen, und bie ſ. g. Molfsliteratur würde frei und 
ſchoͤn emporblühen und gedeihen, d. h. fie wuͤrde auf das 
ganze Volk wirken und: beitragen, das Leben im. feiner 
Volksthuͤmlichkeit volksthuͤmlich zu geftalten.: 


Der. Grundſatz, der im dieſer Weiſe befolgt ouͤrde, 
iſt in der That auch ſchon von verſchiedenen Regierungen 
in Anwendung gebracht worden, theils bei Schriften, 
theils bei neuen Erfindungen. Bei Schriften freilich 
haben fich die Regierungen nur bann zur Anmenbung 
dieſes Grundfages verftanden, wann fie in ſchweren Zeis 
ten einmal zu der — erhabenen Erkenntniß kamen, daß 
fie, um folche Zeiten zu. beftehen, mit dem Volk Eins 
ſeyn müßten ; alfo nur dann, wann fie das Volk augen» 
blidlih gewinnen mollten oder bearbeiten, etwa, um 
einen gefährlichen Feind abzuhalten, ober zu vertreiben; 
auch wohl um eine Maasregel durchzufesen, bei welcher 
fie Widerftand fürchteten. Erfindungen hingegen hat man 
nicht felten Denen abgefauft, melde diefelben, durch 
Gluͤck oder Geſchick, durch Geiſt oder Fleiß, gemacht hat⸗ 
ten; auf die Weiſe hat man ben Vortheil Alen gemein 
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gemacht, und den Erfindern gewährt, mas fie mit Recht 
verlangen konnten. Bei Büchern möchte die Anwendung 
dieſes Grundfages in gewöhnlichen Zeiten auch in ber 
That rine Menge von Schwierigkeiten haben, welche von 
den Regierungen ſchwer zu heben fern dürften, wenn 
gleich nicht bloß in Zeiten des Unglüds und der Moth 
Hingearbeitet werden fol auf: Einheit des Geiftes und bes 
Sinnes im ganzen Volke, in den Herrfchern, wie in ben 
Unterthanen.. Die größte- Schwierigkeit aber dürfte ber 
Umſtand mahen, daß es unmöglich iſt, bei der Lage un⸗ 
fers bürgerlichen. Lebens zu berechnen, welchen Werth eine 
Schrift für unfer Volt wirklich habe. Das ift allerbings 
wohl zu beftimmen, daß fig gut fey, diefe Schrift, im 
Sinn und Art, in Geiſt und Darſtellung; aud kann 
wohl mit Zuverläffigkeit behamptet werben, daß biefe gege⸗ 
bene Schrift die Gemäther vieler Menfchen anfprechen 
müffe, und daß fie Manchen milltommen feyn werde. 
Aber wie vielen Menfchen und mwelhen, das wird Kei⸗ 
ner anzugeben vermögen; es wird Keiner anzugeben ver 
mögen, in. wiefern diefe Schrift, mir möchten ſagen, 
Volksbeduͤrfniß fey, mie ſtark fie erfehnt, wie innig. fie 
verkangt werde, und mithin wird aud) Keiner beflimmen ' 
koͤnnen, wie viel fie zu wirken vermöge, und auf welche 
Kreiſe der Gefettfchaft, auf welche Glieder unfers Volke, 
Be einem neuen Werkzeuge, z. B. bei” einer: Spinnma⸗ 
ſchine, laͤßt fich berechnen ,. wieviel -Zeit und. Arbeit da= 
durch erfpart werben, alfo wie vielen Vortheil fie ges: 
"währen, und welchen Menſchen fie denfelben gewähren. 
koͤnne; aber die Wirkung des Worts hängt von der Em: 
pfänglichkeit der Gemüther ab, zu welchen baffelbe ges 
langt. Darum kann die Regierung bei einer ſolchen Er: 
findung mit dem Erfinder leicht eine Ausgleichung treffen, 
die bei: einem Buche mit dem Schriftfteller nicht wohl 
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getroffen werben möchte, ohne daß eine Ungerechtigkeit 
gegen die übrigen Bürger des Staats zu befürchten wäre, 


FE 


Die ziveite Art möchte daher, wie fie unter und ge 

braͤuchlich geworben ift, fo auch der Natur umferer Vers 
haͤltniſſe am angemeffenften feyn. Aber je ſchwieriger durch 
fie die Erfuͤllung der beiden aufgefteiften Forderungen wer⸗ 
ben dürfte, deſto nothwendiger iſt es, ſolche Vorkehrun⸗ 
gen zu treffen, daß man ihr fo nahe als moͤglich komme 
Eine Regierung, die ſich zu folchen Vorkehrungen nicht 
verfiehen wollte, würde mit ihrer. Weigerung entweder er: 
klaͤten, daß fie Eeine Bildung wolle, Beinen Volksgeiſt, 
keine Volksliteratur, alſo daß ſie nichtswuͤrdig ſey, 
und. fündhaft und bie. abſcheulichſte Tyrannei erſtrebe; 
oder ſie wuͤrde mit dieſer Weigerung ein Zeugniß — 
einiger Unwiſſenheit ablegen. Ein Einzelner aber, wel⸗ 
cher etwas unternaͤhme, um jene Erfuͤllung ſo viel an 
ihm liegt, unmoͤglich zu machen, wuͤrde die Suͤnde 
ber Regierung theilen, und als ein gemeiner Menſch 
erſcheinen. 


Indem naͤmlich bie, vom Staate anerkannten und 
beſtaͤttigten, Genforen. bie Erlaubni zum Drud einer 
Schrift, geben: - was heißt das nad) jenen Forderungen, 
in deutliche Worte überfegt, anders, als der Staat giebt 
durch die Genforen folgende Erkläcung? Der Verfaſſer 
biefer Schrift hat im derfelben etwas Neues oder Nuͤtzli— 
Ges, etwas Gelehrtes oder Schönes, etwas Geiſtvolles 
ober Gutes gegeben; fie kann etwas wirken und fördern 
für die Blldung des Seijtes in unferm Volke. Die 
Schrift verdient daher allgemeine Verbreitung in unferm 
Volke. Der Verfaffer aber verdient auch von unſerm 
Volke nicht nur den Dank, welchen das Herz bringt, ſon⸗ 
a 2 
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dern auch ben Lohn, melden ber Menſch wegen feines 
Aohängigkeit von irdifhen Dingen verlangt. Da mir 
nun diefen Lohn nicht auf einmal geben, und hierdurch 
das Buch zum Gemeineigenthum aller Volksgenoſſen 
machen koͤnnen: fo mag ber Verfaffer verſuchen, nad) 
und nach vom Volke zu erhalten, was er beffer auf eins 
mal erhielte;s alfo mag er das Bud auf feine Gefahr 
und Koften druden laffen, das gedrudte Buch aber mag 
ihm eigenthuͤmlich bleiben, und Alles, was je für 
daffelbe aus dem Volke heraus gezahlt wird, 
das folt ihm gehören mit feinem vollkommen 
fien Recht.“ 


Iſt aber diefe Erflärung der Erlaubnig zum Drude 
richtig: fo muß die Regierung den Verfaffer in diefem 
Rechte befhüsen, und, fo gewiß fie nicht feindfelig Bils 
dung und Geift zu unterdrüden ftrebt, auf alle Weife be: 
günftigen, um ihm die Ausuͤbung deffeiben zu erfeichterm. 
So will es die Natur der Sahe, der Geift der Menfchs 
heit, die ewige Gerechtigkeit. Diefe Belhügung und Bes 
günftigung des Verfaffers von Seiten bes Staats ift um fo 
nothwendiger, da die Erfüllung der beiden aufgeftellten For⸗ 
derungen auf biefem Wege immer noch ſehr unvollfommen 
und nur mit größter Unficherheit, bewirkt werden kann ‘), 


Wo Cenſur Statt findet, da bedarf es hierüber gar 
feines meitern Gefeges; bie Genfur, indem fie den 
Willen des Staats, d, h. aller Bürger, aus ſpricht 


6) Denn wer — ‚ daß die wirklich —— 
Koften wieder erlangt werden, gefhweige daß Arbeit und 
Mühe belohnt werben ſolten? — Sind dieſe Faͤlle etwa 
ſelten? 
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iſt ſelbſt das Gefeg; nur da, wo man etwa vorgezo⸗ 
‚gen hätte, die Cenſur aufzuheben, möchten ausdruͤckliche ges 
feglihe Beftimmungen nöthig fepn. Immer aber find Vers 
faffer und Verleger eines Buchs, dem Volke gegen- 
über, durchaus als Eine Perfon anzufehen; fie theilen 
fi) in Ein und baffelbe Gefhäft, das erft durch ihr gemein: 
fames Zufammenmirken vollendet werden kann, und das 
deswegen zwei Männer mit Einem Sinn übernehmen, da⸗ 
mit es defto leichter vollendet werden möge. Was alfo 
für den Verfaſſer gilt, das gilt aud für den Verleger; 
das Verhältniß, in welch em diefe Beiden rechtlich zu eins 
ander ſtehen, geht Seinen Dritten etwas an; fie haben «6 - 
unter fih auszumachen. Aber eben deswegen follte eine 
Megierung, die es xedlich mit ber Bildung des Volks 
meint, nicht Jedem erlauben, fi mit dem ebein Ger 
ſchaͤfte des Buchhandels zu befaffen, etwa weil er im 
Stande ift, die Erlaubniß zu demfelben zu erfaufen. Der 
Buchhändler follte, wie wir fagen möchten, die Gens 
fur eben fo gut beftehen, als ber Schriftftel: 
ler. Nur redliche, gemwiffenhafte, geprüfte Männer, bie 
nicht dem leidigen Gemwinne allein nachſtreben, fondern bes 
nen. es Ernſt ift um die Literatur, und die einen tiefen 
Sinn haben für. das Heilige, für Volt, Vaterland und 
die Menfchheit, follten als Buchhändler anerkannt mers 
den; und ein Buchhändler follte weder" angefehen, noch bes 
handelt werden, mie ein gewöhnlicher Kaufmann, beffen 
Geſchaͤft übrigens audy gewiß fehr ehrenwerth ift, — 
er es ehrenwerth betreibt. 


Es ſind aber beſonders zwei rechtliche Zweifel, die 
wir durch die aufgeſtellten Forderungen und durch unſere 
Erklaͤrung der Cenſur, in Beziehung auf Schriftſteller 
und Verleger, gelöfet zu haben meinen, und die da, wo 
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feine Cenſur Statt findet, durch ausdrüdliche Gefege zu 
befeitigen feyn möchten; zwei Zweifel, mit weichen man 
mannichfaltige Ungerechtigkeit gegen Schriftfteller und Vers 
leger, mit welchen man befonders den Nachdruck zu bes 
fhönigen gefucht hat, und von welchen wir des einem 
ſchon früher, in der Rede des Reutlingers, gebacht haben, 


Der erfte Zweifel ift: mie weit das Recht beffen, 
der den Abdruck eines Buchs gekauft hat, gehe mit dies 
fem Buche? da es keinen Zweifel leidet, daß er den In⸗ 
halt, den Geiſt und Sinn, an ſich bringt: ſo fragt ſich, 
ob er nicht mit dieſem Inhalte, (und da der Inhalt nur in 
den Worten ift: ob er nicht mit den Worten des Buche) 
machen bürfe, nad feinem guten Rechte, was ihm bes 
liebt? ob er alfo das Buch nicht zu verleihen, abzuſchrei⸗ 
ben, abzubruden, und auf je Weiſe zu verbreiten be⸗ 
rechtigt ſey? | 


Es ift allerdings ſchwer, genau anzugeben, wie viel 
dem Käufer eines Abdruds mit demfelben, von Seiten 
bes Staats, erlaubt werden müffe; aber eine Gränze läßt 
ſich beftimmt ziehen, über welche er ohne Ungerechtigkeit 
und Ehrlofigfeit nicht gehen darf, und ohne daß der Staat: 
fih des Schriftfleller® gegen ihn annähme. Er darf nam: 
Yich feinem Abdrud nicht zu feinem eigenen Gewinn 
oder zum Schaden des Verfaffers benügen, auf welche 
Weiſe es auch ſey. Denn wenn auf dieſe Weife auch 
die erſte der Forderungen, die wir als menſchlich und 
nothwendig aufgeſtellt haben, erfuͤllt zu werden ſcheint, 
weil die Verbreitung des Buchs durch ſolches Beginnen 
‚gefördert wird: fo wird fie doch nur zur Hälfte erfüllt, 
"und ann nur zur Hälfte erfüllt werden; denn meil bie 
zweite Forderung überteeten wird, und ber Schriftfteller 
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nicht empfaͤngt, mas ihm gehört, fo wird der Geiſt 
unterdrüdt und abgehalten von neuem Win 
ten für Bott und Batersand Ein ſolcher Ges 
braudy des Abdruds einer Schrift, zum eigenen Gewinn 
oder zum Schaden des Verfaffers ift daher nicht bloß eine 
ſchwere Kraͤnkung des Letztern; er ift nicht bloß eine Uns 
terdruͤckung menfchlicher Kräfte in dem Berfaffer, indem 
man ihm die Mittel zu entziehen fucht, deren er zur Ent 
widelung diefer Kräfte bedürfen möchte, fondern er ift auch 
ein Frevel gegen Bolk und Batertand, gegen bie 
Ausbildung des Geiftes überhaupt, alſo gegen den Zweck 
des Lebens der Menſchheit. Gold ein Frevel Eann nie 
rechtlich erlaubt feyn; er kann in feinem Staate, deſſen 
Zweck Fein anderer ift, als der Zweck des Lebens ſelbſt, 
geduldet werben ; eine Regierung aber, die ihn beguͤnſtig⸗ 
ge, waͤte Feine Negisrung mehr, fondern eine tyrannifche 
Macht, die nicht Behorfam verdiente und Liebe, fondern 
Haß, Verachtung und Vernichtung. Alſo if jede Megies - 
zung, melde will, was alle Regierungen wollen follen 
und wollen müffen, — Sreiheit, Bildung, Gluͤck — vers 
pflichtet, foldhe Maasregeln zu treffen, daß nicht einzelne 
Bürger, in verfehrtem Sinn und gemeiner Denkart, ehts 
led, unverfhämt und fündhaft, dieſe Gränze überfchrei- 
ten mögen; ja, diefe Mansregeln find ſelbſt für 
folche Regenten die beften, die, jedem großen 
Gedanken abHold, nur das Gemeinſte wollen, 
nämlich ihre eigene Sicherheit. 


Bon den verfchiedenen Wegen aber, auf welchen diefe 
Graͤnze Übertreten werden mag, wollen wir beifpielde 
weife nur folgende anführen, theils um unfern Sag in 
ein helleres Licht zu fielen, theild um aus dem. Algemeis 
nen wieder zu dem Befondern ar von welchem 
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wir ausgegangen-find. Der Käufer eines Abdrucks meines 
Buchs darf denfelben verleihen, aber nit für Geld; 
auch darf er ihn nicht umſonſt verleihen, um mir zu 
baden. Eine Leihbibliothek kann allerbings viel 
Gutes wirken, und die Bildung fördern, mofern fie 
nur, wie fi von felbft verfteht, anders ift, als die ges 
woͤhnlichen Leihbibliotheken, die meiftens ohne Verſtand 
angelegt werden, wenn fie auch nicht gerade auf Verdor— 
benheit, Läfternheit und Verbuhltheit ber Leſer und Lefes 
rinnen berechnet find. Uber die Megierung handelt unges 
vecht und verkehrt, wenn fie die Erlaubniß zut Anlegung 
einer ſolchen ‚Bibliothek ertheilt: wo Genfur Start hat, 
da kommt fie mit ſich ſelbſt in Widerſpruch; und überall 
mißbraucht fie durh eine ſolche Erlaubniß ihre Gewalt 
zum Nachtheil Deffen, den fie vor Allen begünftigen foll: 
te, um einem Andern, der Bin Verdienft hat um Vater 
fand und Bildung, Vortheile zuzuwenden, aber eben das 
mit wirkt fie. gegen Vaterland -und Bildung. Der Vor: 
fieher einer Leihbibliothek kann nur angefehen werden als 
ein Mann, der von Schriftſtellern (und Verlegern) beauf: 
trage ift, auf. eine beflimmte Weife für die Verbreitung 
ihrer Bücher zu forgen; darum muß er fih mit Diefen 
abfinden, und nur was fie ihm zugeftehen, das ift wohl⸗ 
ertvorbeues Gut; bie Regierung hat nichts babei zu thun. 


Sa ſelbſt die f. 9. öffentlihen Bibliotheken, 


d. h. Bücherfammlungen, welche die Megierung anlegt 


und aus melden fie die Bücher an Bürger unentgeltlich 
‚oder aud wohl um einen- geringen Preis, verleihet, möch« 
ten kaum, fo wie fie find, zu vertheidigen feyn. . Die 
He Wichtigkeit, welche ſolche Bibliotheken für Wiffen- 

fhaft und Gelehrtheit gehabt haben, und noch haben 
koͤnnen, wird. gewiß nicht von und verkannt; auch wuͤn⸗ 


3. Buchhandel und Nachtruck. 861 


a (den: wir von Herzen, daß ſie bleiben und vermehrt wer⸗ 


den: aber die Grundſaͤtze muß man nicht verwechſeln und 
wegen des Ganzen nicht den Einzelnen vernichten, wenn 
man ihn vetten, ober belaften, wenn man gerecht feyn 
kann. Der Anlegung Öffentlicher Bibliotheken liegt doch 
wohl -die Idee zum Grunde, dag man MWiffenfchaft umb 
Gelehrtheit, daß man Werke des Geiſtes jeglicher Art, 
fo viel als möglich, Allen Gtaatsbürgern zugänglidy, 
alfo die Erzeugniffe des Geiftes zu einem Gemeine 
genthum mahen wolle. Das ift vortrefflih, und der 
einen Forderung der menſchlichen Verhaͤltniſſe ganz ges 
mäß; nur muß man die zweite Forderung zu erflllen nicht 
vergeffen; nur muß man nicht vergeffen, den Schriftftels 
tern (und Verlegen), deren Werke man öffentlich aufs 
ftellt, für die Kraft, die Mühe, die Koften, die fie atıfı 
‚gervendet haben zu entfchädigen, d. h. ihnen foviel irdi⸗ 
fhe Güter zu gewähren, als fie zu freudiger Fortſetzung 
und Entwidelung ihres Lebens, nad der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit ihrer Natur, alſo zur Körderung der Menfchheit, 
nötbig haben. Wenn die Regierung dem: Schriftfteller 
fein Werk abkauft: fo ift das fhön, und fie mag. es 
verbreiten, mie fie wills wenn fie aber nur fein Merk 
als gut oder nüglich anerkennt, und ihn dann megen 
der billigen Belohnung für aufgewandte Kraft, Fleiß 
und Koften in den Handel mweifet: fo ſcheint es 
eine Ungerechtigkeit zu feyn, daß fie ihm den 
Markt verderbt; eine Ungerechtigkeit, welche nad 
theilig auf dieBildung überhaupt zuräd wir 
ten muß. - Und verderbt die Regierung ihm dann nicht 
den Markt, wenn fie ihm einen einzigen Abdrud feines 
Buchs abfauft, und diefen an Jeden hingiebt, der ihn 
defen mag, (auch an den wohlhabenden Mann, der das 
Buch nothwendig kaufen müßte) bis er. gänzlich abgegrif: 


fen iſt? 5), Die Ungerechtigkeit aber wird mit ihren Fol⸗ 
gen noch abſcheulicher, wenn die Regierung mit ihren. eins 
zeinen Abdruͤcken, die fie vielleicht noch obendrein unents 
geltlich, etwa wie eine Steuer, an fid) gebracht ‚hat, 
Wucher treibt, und zu gewinnen firebt; alfo zu geminnen 
ſtrebt auf Koften eines wohlverdienten Mannes und zum 
Nachtheil menfhlicher Bildung in unferm Volke, - Daß 
dieſes bin und wieder gefchieht, leidet feinen Zmeifel; 
man muß aber willen, daß eine Regierung nicht eben. wie 
ber Keihbibliothefar duch ummiftelbare Annehmung eines 
Groſchens ihren Gewinnſt zu erheben braucht, ſondern 
daß fie in einem größern Styl rechnen mag. . Wollt ihr 
aifo Bibliotheken, (deren Verfall der Himmel verhüten 
möge!) fo vergeßt nur nicht, folche Beftimmungen zu tref⸗ 
fen, daß die Gerechtigkeit gegen Einzelne, wie gegen 
Volk und. Menſchheit verföhnt werde. Es leidet feinen 
Zweifel, die Schriftſteller und ee werden fich — 
finden laſſen. 


Iſt nun aber das Verleihen eines Buchs um 
Geldge winnſt unerlaubt, ungerecht und gegen die Fors 
derung ber Menſchheit: fo faͤllt es ja wohl klar in die Augen, 


7) Was kann es fhaden, die Sade durch ein etwas grell 

geſtelltes Beifpiel zw erläutern! — Cs läßt fi denken, 
daß ein Profeffor im Göttingen feine Gollegienhefte aus 
etwa zehen Büchern zufammenfchriebe, die er aus der Bis 

bliothek entlehnte, Iſt es num nicht entfeglich, daß biefes 
Heft, weldes er alle halbe Jahr, nad Forſter's Auss 
druck, wieder abreitet, mit Zaufenden bezahlt werden R 
ſoll, während die Verfaffer jener Bücher vielleiht — 
dungern! — Wir nehmen übrigens unfer Beifpiel von 
Böttingen, weil der Reutlingifche Nachdrucker uns auf bie 
Bitlletder daſelbſt — hat. 
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daß dee Nahdrud eines Buchs, um Geldges 
winnft (fey es für Einzelne, fey es für deu Staat) ober 
zum Nachtheil des Verfaffers, von welchem ein 
Nachtheil für das- geſammte Bolt unzertrennlich iſt, um 
fo viel unerlaubter, ungerechter und fchärfer gegen die 
Forderungen der Menfchheit: feyn müffe, als der Nachtheil 
durch den Nachdruck größer werden mag. Nach dem, was 
wir gefagt haben, ift es gar nicht. der Mühe werth, daruͤber 
auch nur Ein Wort hinzu zu fegen. Nicht ohne Fre 
vel, gegen. ben Schriftfieller und bag Bates 
land fann der Nachdruck verfudt oder verflats 
tet werden, | 


- Wenn aber die Regierungen wirklich Sinn und Wil 
ten haben, die Verbreitung von Geifteswerken zu beföts 
dern, fo bietet fich ihren eine Menge von Mitten bar, 
durd) welche Vieles erreicht, Vieles erleichtert werben koͤnn⸗ 
te, ohne daß fie den Vorwurf einer Ungerechtigkeit ober 
- einer. gewaltthätigen Entfcheidung zu befürchten hätten. 
Mögen fie den — nur von ehrenwerthen, gepruͤften Mäns 
nern betriebenen — Buchhandel begänftigen! und Keis 
ner, welcher bad, worauf es ankommt, beurtheilen kann 
(und Andere verdienen Feine Beachtung), wird etwas das 
gegen zu erinnern haben. Der Buchhandel iſt fein ges 
meines Gewerbe, mie bie Schneiderei oder die Gewürz 
kraͤmerei, fondern er ift ein edles Gefchäft, welches für 
das Höchfte und Heiiigfte des Lebens von der größten 
Bedeutung ift, und in welchem ſich Geift und Leib wun: 
derbar beruͤhren. Alſo braucht der Buchhaͤndler nicht ſo 
beſteuert zu werden, wie ber Wucherer oder der Kraͤ⸗ 
. mer. Billig wäre wohl auch und Löblih, daß er be 
Schuldforderungen vor allen Gläubigern. den Vorrang 
hätte, weil durch feine Einnahme Geift und Bildung uns 


— 
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mittelbar gefoͤrdert wird. So wuͤrde ferner Reiner mer⸗ 
ten, wenn ihm Freihe iten bei Ankauſſund An— 
fuhr nothwendiger Erforderniſſe zu feinem Geſchaͤfte zu: 
geftanden würden. Die Poftfteiheit aber Eönnte dem 
Buchhaͤndler, wie es z. B. im Hanndverfchen auch wirt: 
lich gefchehen ift, um fo unbedenklicher bewilligt werben, 
da die Poſt ja ihren Weg macht, fie mag vom Buchhaͤnd⸗ 
ter etwas mitzunehmen haben oder nicht, und große Bals 
len, welche ihe den Weg bedeutend erfchwerten, brauchte 
er ihr eben nicht mitzugeben. Durch ſolche und ähnliche 
Begtinftigungen würde die Erfüllung der beiden Forbes 
rungen, die wir aufgeftellt haben, ungemein befördert wer⸗ 
den: die Erzeugniffe des Geifted würden ſich weit und 
ſchnell duch das Volk verbreiten, weil fie wohlfeil zu ha⸗ 
ben ſeyn würden, und der Schriftfleller würde doch fiches 
rer und bejtimmter erhalten, was ihm gehört und was er 
bedarf. Dagegen läßt fih behaupten: Das, was die 
Regierung vom Buchhandel, auf diefe oder 
eine andere Weife, an irdifhen Gütern ge 
winnt, das gewinnt fie zum Nachtheil ber 
geiſtigen en des Balls, — 


Der zweite Zweifel hingegen ift: wie lange 
dem Verfaffer (und Verleger) eines Buchs das Eigen 
thum beffeiben bleibe? d. h. ob es einen Zeitpunkt gäbe 
oder nicht, über melden hinaus Jedem, der einen Abs 
drud des Buchs befigt, erlaubt ift, mit dieſem zu machen, 
was er will, alfo namentlih, denſelben nahzudruden ? 
und welches biefer Zeitpunkt fey? 


Man follte kaum glauben, daß hierüber Ungemißheit 
Statt finden Eönne; - und dennoch bemweifen die Gefege, 
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die uͤber diefen Punkt gegeben find,: deutlich, daß man 
hoͤchſt ungeriß daruͤber fe. Wir führen nur- Ganges am; 


In dem,. feier ‚erwähnten. Geſetzebentwurfe van Ss 
eyes kommt. Folgendes vor (Art. 14). „Jede Perfom 
die uͤberwieſen wird, ein Buch bei Lebzeiten des Verſaſ⸗ 
fers, oder wenigfiens zehen Jahr nah feinem 
Tode, ohne feine oder feiner Erben und Mitberechtigten 
ausdruͤckliche und ſchriftliche Einwillung, gedruckt zu -ha« 


ben, fol ald Nachdrucker erklärt werden; er foll eine Geld⸗ 


firafe, bis zu dem Werthe von 1000 Abbrüden bezahlen ; 
die nachgedruckten Eremplare follen hinweggenommen und 


dem Berfaffer übergeben, und bie Preffen bes 


Nachdruckers zum Vortgeile der Armenkaffe verkauft wer: 
den, — Diefelben Beftimmungen wurden von der Natios 
waloerfammnlung. (im Gefeg vom Igten. Jul. 1793) beliebt. 


In bem Koiferlichen Deeret die Buqhdruckerei und 


den Buchhandel betreffend (vom sten Februar 1810) 


heißt es hingegen: „das Eigenthumsrecht wird dem Ver⸗ 
faſſer und deſſen Wittwe, wenn ihre Ehebedingungen ſie 
dazu berechtigen, auf lebenslaͤnglich, und deren Kindern 
auf zwanzig Jahre garantirt.“ ®) 


In der Herzoglich: Naffauifhen Verordnung aber, bie 
wir im vorigen Stude der Nemefis mitgetheilt haben, wird 
der Nachdruck ($. 5.) von Werken Zeutfher Schriftfkeller, 
die im Zeutfcher Sprache gefchrieben und bei einem Teut⸗ 


8) Le droit de propridtd est garanti A l’auteur et A sa 
veuve pendant leur vie, si les conventions matrimo- 
niales de celle- ci lui en donnent le droit, et & leurs 

'enfans pendant vingt aus. (Tit, VI. $. 39.) 
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ſchen Buchhändler in Verlag gegeben find, bei Lebzei⸗ 
ten des Berfaffers unterfagt; dabei iſt als Strafe ber 
Uebertretung diefes Werbots angedrohet „die Hinwegnahme 
und Bernihtung (!) aller -abgedrudten noch vorräthis 
gen und die baare Zahlung des Ladenpreifes ber etwa 
(1) fihon abgegebenen Eremplare an ben beſchaͤdigten und 
da rum EI SSntereffenten. 


- - Wir — frei N offen: — die Feanzoſ ſhen 

Deerete ſchienen uns keines Lobes werth zu ſeyn, mit 
der Herzoglich-Naſſauiſchen Verordnung aber — 

wiſſen wir nichts anzufangen. Die Weisheit des nr 
ie biegt uns zu tief, oder zu hoch. | 


Geſteht man n nämlich einmal ein, daß ein — das 
Eigenthum Deffen fey, der es gefchrieben hat, bergeftalt, 
dag man ihm das Recht einrdumt, daffelbe allein zw 
verkaufen: fo muß diefes Eigenthbum aud fo gut 
auf die Erben des Schriftſtellers übergehen; 
wie jedes andere Eigentbum Jenes aber muß 
man eingeflehen, wenn man den aufgefteliten. Forderune 
gen, bie für gleich Heilig und umverleglich zu achten find, 
genügen will; und ſowohl die Franzoſen, als die Derzoge 
zu Naffau haben e8 wirklih anerkannt, indem fie Vers 
orbnungen ‚gegen den Nahbrud erließen. Aus welchem 
Grunde follte denn das Eigenthumsrecht an Geifteswere: 
fen je aufhören Eönnen, fo fange man überhaupt Eigen» 
thum anerkennt? aus welchem Grunde follte es ſich nicht 
vererben, mie jedes andere Eigenthumsrecht, fo lange man 
die Familie als eine Ganzheit anfieht, die ihren Ge 
fammtbefig gegen jede Andere Samilie, wie gegen jeden 
Einzelnen, unverlegt behält: bis zu ihrem legten Gliede, 
oder fo - lange man überhaupt. Erbrechte zugeficht? aus 
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welchem Grunde follte der Schriftftelter nicht eben ſo gut 
über diefes Eigenthum nach feinem Tode verfügen können, 
wie über jeden anderen Beſitze Wenn dem Schriftſteller, 
nach der erſten umd beften Art die beiden Forberungen. der 
Menſchheit zu erfüllen, fein Werk von der Regierung fox 
gleich abgekauft und daffelbe hierdurch zu einem Gemein: 
eigenthum des ganzen Volks gemacht. würde: hätte er 
alsdann nicht das Recht, über den Preis, den man ihm 
‚gezahlt hätte, zu verfügen? würde fich derfelbe nicht ver« 
erben können von Gefchleht zu Geflecht, ohne Aufhoͤ⸗ 
sen? Und bei der zweiten Art, jene Forderung zu :erfüls 
‘ten, wollte man dieſen Vortheil nicht in fo feen zugeites 
ben, als er eben möglich ift? Gemwiß! wenn unfer Sag 
wahr ilt, daß der Staat da, wo man den Schriftfteller 
mit feinem Weite an das kaufluffige Volk, auf den Markt, 
in den Handel, weiſet, verpflichtet fey, ihm Alles zu fie 
chern , was aus dem Volke für diefes Werk gezahlt : wird; 
und wenn dann. eben fo wahr ift, daß die Familie, dem 
. Volke gegenuber und in Rüdficht des Befiges, als Eins 
anzufeben fey:- fo muß aud der neue Sag wahr ſeyn: 
daß der Staat verpflichtet fen, den Erben des 
Schriftſtellers Alles zu fihern, was nah dem 
Tode deffelben für jenes Werk gezahlt wird, 
und mo feine natürliche (ober Familien:) Erben 
find, da muß der Schriftfleller dieſe Verpfliche 
tung für feinen gemählten Erben eben fo gut 
in Anſpruch nehmen dürfen, als in Ruͤckſicht 
feines übrigen-Bermögens Die Inconſequenz, die 
man begeht, wenn man dem Schriftiteller verfagt, mas 
man jedem Tageloͤhner zugefteht, fällt um fo greller auf, 
je weniger irgend Einer zu läugnen vermag, daß Jener 
durch fein unmittelbares Wirken auf Geift und Bildung 


wohl einigen Vorzug verdiente. Wie foll man aber diefe 


‘ 
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Inconſequenz erfiäcen? Doch nicht etwa aus einem Wi⸗ 
berftreben dee Regierungen gegen Beift und Bildung, die 
freilich dadurch Leiden muͤſſe? oder vielmehr aus einem Ir⸗ 
thume, den man doch ſo leicht zerſtreuen zu koͤnnen a (hei? 
ober wie? 


Den abfcheulichen Gedanken ſollte Keiner hegen koͤn⸗ 


= ven, ex ſey Rath oder Fuͤrſt, Geiftlicher oder Laie, daß 


die Frau und die Kinder und überhaupt die Nachkommen 
eines Schriftftellers, der für Volt und Vaterland gewirkt 
hat, weniger Rüdfiht verdienten, als die Nachkommen 
jebes andern Bürgerd, daß die Regierung nicht nöthig 
habe, fie feines Geiftes und feiner Anftrengung in Sicher: 


beit und Ruhe froh werden zu laſſen, daß fie vielmehe 


diefeiben in Armuth und Ungläd ſchmachten laffen dürfe; 


während fie einen Andern, welcher ſich der Früchte jenes | 


Beiftes und jener Anftrengung bemächtigt hat, in feinem 
Raube ſchuͤtzt! Und doch ift klar, daß nicht bloß der Frau 


und den Kindern, fondern daß dem Schriftfteller ſelbſt 


bie Mittel entzogen werben, welche zu einer freien und 
feöhlichen Entwidelung des Lebens nothwendig find, wenn 


man mit feinem Todestage feinen Nachkommen 


fein Eigenthum abfpricht, und es ift eben fo klar, 
daß darin auch. eine ſchwere Sünde liegt, gegen aa Dar 
terland und Wenſchheit. 


Einmal koͤnnen wir des Kummers gedenken, der das 
Herz des Schriftſtellers quaͤlen und den Geiſt deſſelben 
niederhalten muß, wenn er ſich von der Vorftellung des 
Elends verfolgt ſieht, welches einſt ſeine Familie treffen 
kann, und welches er mit aller Anſtrengung nicht von ihr 
abzuwenden vermag, weil das Reſultat ſeiner Anſtrengung 
mit feinem Tode, der morgen eintreten kann oder über—⸗ 


- 
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morgen; ihr genommen und einem andern zugeworfen 
wird; oder wenigſtens des entkräftenden Unmillens, den - 
er daruͤber empfinden muß, daß der irdifche Lohn feiner 
- Arbeiten für Vaterland und Menfchheit, vielleicht an Ans 
dere und an Unwuͤrdige, nicht aber an fein eigenes Haus 
fommen werde. Zweitens wollen wir. Folgendes erinnern. 
Der Schriftfleller verlegt entweder fein Merk ſelbſt, oder 
er läßt es verlegen durd einen Buchhaͤndler. Iſt das 
Erſte der Fall; fo muß er fich ja-die Möglichkeit denken; 
daß, nachdem er Jahre lang Fleiß und Kraft auf das 
Werk, und auf den Drud- bedeutende Koften gewandt 
habe, alsdann zwar fein Volk fich eines- herrlichen Buchs 
erfreuen Eönne, für feine Familie aber Fleiß, Kraft und 
Koften verloren feyn moͤgen. Diefe Betrachtung wird ihn 
abhalten, auf diefe Weiſe für fein Volk zu wirken, mes 
nigftens wird fie Manche abhalten, die etwas Großes und 
Vortreffliches zu leiften vermöchten, und fie in gemeinere, 
aber mehr befhügte Bahnen des Lebens treiben. Sir hine 
gegen das Andere der Fall: wird der Verlags: Buhhäinds . 
ler, der über ben Tod des Schriftftellers hinaus Feine Ges 
wißheit mehr hat, nicht Bedenken tragen, dem Verfaſſer fo 

viel zu geben, als er verdient, und ald er ihm geben- 
würde, wenn er des freiem und ungefränkten Beſitzes feis 
ner Waare gewiß wäre? Und kann diefes Alles etwas An- 
deres bewirken, ald Ungewißheit und Zerrüttung der menfch> 
lichen DVerhältniffe,. ats Zerſtoͤrung menfchlihen Lebens 

' und Hemmung der Bildung des Geiftes in unferm Volke? 
und kann irgend etwas ungerechter fepn und verderblicher? 


Weniger auffallend und verberblich iſt es zwar, wenn 
der Zeitpunft, mit welchem das Eigenthumsrecht der Erben 
des Schriftflellers an den Werken deffelben erlöfchen ſoll, 
10 oder 20 Jahr uͤber ſeinen Tod hinaus geſchoben iſt: 

Remeſis. II.Bd.3 St. Bb 
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aber ein ungerechter Grundfag wird dadurch nicht gerecht, 
daß der Schaden, ben er verurfacht, gering iſt. Nur 
dann darf ein Buch von einem Andern als den Erben des 
Schriftſtellers (oder Verlegers) gebrudt werben, wenn dieſe 
auf ihre Eigenthumsreht Verzicht thun; und das thun fie 
4 DB. flifchweigend, menn die Auflage eines Buchs vers 
griffen ift,. und fie fich nicht zu den Koften eines neuen 
Abdrucks verftehen wollen; fonft thun fie es nur duch 
einen ausdrädlichen Vertrag, — Wenn mir daher früher 
beſtimmt zu fagen mwagten, daß uns durch die Herzoglich- 
Naſſauiſche Verordnung, in fo weit fie die Preßfreiheit 
betrifft, ein harter Preßzwang erzeugt zu werden fcheine:- 
fo wagen wir auch bier zu geflehen, daß wir von diefer 
Verordnung, fo weit fie den Buchhandel — gar we⸗ 
nig en zu bofien vermögen. 


. Wie man indeß in Frankreich dazu gekommen iſt, 
dad Cigenthumsrecht der Erben eines Schriftſtellers auf 
10 und nachmals auf 20 Jahre zu beſqchraͤnken, das wäre 
vielleicht zu erklären. Der elende Zuftand des Franzöfis 
hen Buchhandels (feit 1777), und die allgemeine Vers 
wirrung in Frankreich machen das erfte Geſetz (von 1793) 
- ziemlich begreiflih. -Bei Abfaffung des Kaiferlichen De 
crets (1810) aber, fehlte es zwar weder an richtigen Ein: 
fihten, nod) fehlte es an der Gewalt, das Gerechte durch⸗ 
zufegen: 9) aber di: Liebe zur Geldfchneiderei war groͤ⸗ 


9 In einem Projet d’Organisation de l’imprimerie- lib- 
rairie etc.; adresse à S. M. l’Empereur et Roi, en 
conseil d’etat, par M. Cholet de Jetphort, weldes 
zu Paris 1807 gebrudt ift, kommt eine Kritit bes Ges 
feßes vom Jahre 1793 vor. In bderfelben wird auf das 
Stärffte gegen den Sag ge'proden, daß des Schriftſtellere 
heritiers, ou cessionnaires nur zehn Jahre das aus⸗ 
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Ber, als die Liebe zur ewigen Gerechtigkeit, und darum 
warf man eben fo unbedenfiih zur domaine publıc, 
was man den Erben des Schriftftellers entzog *°), als 
man andere Gemwaltthätigkeiten verübte. 


Mie man aber die Herzoglich » Naffauifche Verord⸗ 
nımg. zu erklaͤren habe, wilfen wir nit. Es ift in dies 
fer Verordnung den Erben eines Schriftftellers allerdings 
auch ein Weg gezeigt, den Nachdruck der Werke deffelben 
in den Herzoglichen Landen zu verhüten: fie müffen ſich 
nämlih ein Privilegium geben laſſen. Daß es aber’ 
die Abfiht des Geſetzgebers geweſen fey, bie vielleicht ars 
me MWittwe des Schriftitellers und beffen unglüdlihe Kin— 
der zum Erkaufen eines ſolchen Privilegiums zu nöthigen, 
das wird kein Wohlgefinnter zu denken wagen von Teuts 
ſchen Zürften, und in einer folchen Zeit! Vielmehr möchte 


ſchließliche Net haben follen, die Bücher, Kupferftiche, 

 Randiharten u, f. mw. zu verfeufen und verkaufen zu lafs 
fen. So heißt es 3. 8. Mais peut -on limiter un droit 
qu’on tient de la nature? Sans doute on peut mettre 

“ des bornes & la durde d’une grace, d’une peine, d’une 
faveur, d’un privilege; celui qui l’accorde peut le 
restreindre, le limiter, le detruire méê me. Mais re- 
streindre le droit de disposer du produit d’un ouvrage 
de genie, fruit des veilles d’un pere, y mettre des 
limites, c’est combattre la nature, la meconnaltre, 
etre rebelle A son voeu, violer sa loi; a’est attagner 
enfin le droit naturel, le plus imprescriptible, le plus 
sacıre de tous les droits. 


20) D. hd. Man mußte an ben General: Director ber Bud- 
druckereien zahlen, was ben Erben bes Schriftftellers zus 
kam; oder man zahlte das Honorar dem Staate, wenn 
man ein foldhes Buch drucken wollte. Selbſt einzelne Zeis 
ten, die man anführte, mußte man bezahlen. 
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man ſich zu der Vermuthung gereizt fühlen, daß der Gee 
feggeber auf benachbarte Teutſche Staaten, in welchen der 
Nachdruck auch bei Lebzeiten des Schriftfteller erlaubt iſt, 
geblidt, daß er zwar einen Schritt weiter zu gehen befchlof- 
fen, daß er aber den Gewinn, melden man befanntlich 
durch den Nahdrud dem Lande zu verfhaffen fucht, nicht 
jenen Zeutfihen Staaten gänzlich babe laffen wollen, zum: 
Nachtheile der Naffauifchen Lande; oder mit andern Worten, 
der Naffauifche Gefeßgeber ift, fcheint e6, auf halbem Wege 
fiehen gebfieben, um die Nachfolne der übrigen Teutſchen 
" Staaten, welche bisher Nachdruck duldeten, zu erwarten. Dies 
ſes aber mag er um fo mehr für billig gehalten haben, je 
weniger er bie Naffauifche Regierung, als die Regierung 
eines f. g. unabhängigen Staates, für verpflichtet 
hielt, den Rachdruck von Werken zu unterfagen, diein ans 
dern Teutſchen Staaten (denn von  fotchen ift nur die Res 
de) erfchienen find, 


Diefes aber führt und auf den zweiten Fall, ben 
wir beachten mollten, der aber nur wenige Bemerkungen 
verlangen dürfte, auf den Fall naͤmlich, daß ein Voik in 
mehrere Staaten getheilt iſt. 


Mie? ftehen foldhe Staaten in Einem Volke auf dies 
felbe MWeife zu einander, auf welche Staaten zu einander 
ſtehen, deren Bürger ganz verfihiedenen Voͤlkern angehös 
ven? Gewiß! wenn man bloß auf die rechrfihen Fors 
men fieht, welche vielleicht zwifhen ihnen beſtehen; gewiß 
nicht! wenn man nach dem Geiſte fragt, der in den 
Bürgern diefer Staaten lebt, und der nicht aufhören kann 
die Formen zu fuchen, welche zwiſchen ihnen beftehen follen. 
Ungeachtet der politifhen Scheidung, welche folhe Staas 
ten zwiſchen ſich aufgerichtet haben mögen, bleiben bie 
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Buͤrger aller dieſer Staaten doch Glieder Eines Leibes, des 
Volks, wie Bruͤder nicht aufhoͤren, Glieder Einer Familie 
zu ſeyn, wenn ſie ſich auch fuͤr die Verhaͤltniſſe des Le— 
bens von einander trennen, and durch die Trennung recht: 
lich gegen einander flellen Eönnen. In ihnen Allen ift Eine 
- Eigenthimlichkeit, durch welche ſie eben Ein Volk ſind. 
Dieſe Eigenthuͤmlichkeit muͤſſen fie in ſich ausbilden: dazu 
treibt ihre Natur, das iſt ihre Menſchheit, nur dadurch und 
durch nichts anders moͤgen ſie tuͤchtige Menſchen werden. 
Aber ſie koͤnnen dieſe Eigenthuͤmlichkeit nicht ausbilden, 
wenn fie nicht alleſammt frei “und beſtaͤndig auf einander 
wirken und mit einander fircben und ringen, und fo die 
Kräfte üben, ftärfen, geftakten; fie können fie nicht aus—⸗ 
bilden, diefe Eigenthuͤmlichkeit, als durch ein wahrhaftiges 
Volksleben in einem freien, — und großen Geiſtes⸗ 
verkehr. 


+ Nun mag, was man behauptet, wahr ſeyn, daß die Tren⸗ 
nung eines Volks in verfchiedenen Staaten fehr viel Gutes 
möglich mache, aber es ift zuverläffig eben fo wahr, daß 
durch diefe politifche Trennung die volksthuͤmliche Bildung 
nicht geftört, aufgehalten, vernichtet werden darf. Ge 
"lange der Bürger in einem diefer Staaten nicht fühlt, daß 
bie volksthuͤmliche Bildung (und jede andere Bildung ift ein 
Unding) durch die politifche Trennung leidet: fo fange mag es 
ihm in feinem befondern Staate gar wohl behagen; wenn ex 

« aber einen Widerfpruch zwiſchen Staate und Volk bemerkt, 
. wenn: ihm fühlbar wird, daß die volksthuͤmliche Bildung mit 
. der politiichen Trennung unvereinbar ſey, fo wird er ſtreben 
muͤſſen, diefe Erennung zu vernichten, damit Staat und Volk 
Eins. werden: denn das eigenthüumliche Wefen des Volks wird 
den Menfchen angeboren, und fie mögen die Natur nicht bes 

- flogen ; die Beflimmung der politifchen Verhältniffe aber- hängt 


% 
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von ihrem eigenen freien Entſchluſſe ab. Daher iſt denen, 
welchen daran liegt, die politiſche Trennung des Volks, 
oder mehrere Staaten in ihrem Volke, zu erhalten, als das 
Nathiamfte, als das Vortheilhafteſte, ja, als das Noth⸗ 
wendige, zu empfehlen, alles Mögliche zu thun und zu 
ordnen, daß die Glieder eines Wolfe nicht gewahr werben, 
daf fie getrennt find; es iſt den Negierungen der verfchiedes 
nen Starten Eines Volks als heilfam und nothmwendig zu. 
empfehlen, wenn fie anders nicht den Volksgeiſt im 
den Megierten, in ihren eigenen Untertbanen, wie in 
den Bürgern uller übrigen Staaten gegen ſich aufrufen, 
wenn fie fich vielmehr neben einander in dem Volke erhalten 
mollen, ſolche Maasregeln zu treffen, daß, der Trennung 
des Volks zu verfciedenen Staaten ungeachtet, die allges 
‚meine Bildung Eein Hinberniß finde, und daß auf diefe- 
Meife die Untertyan'n verhindert werden, fid) ihrer Tren—⸗ 
nung zu erinnern. Das Volt muß Ein Volk bleiben und- 
werden Fünnen. Alle Maasregeln in einem entgegengefeg: 
ten Einne, von welcher Art fie auch feyn mögen, find nicht 
nur abfcheulich, weil fie genen die Menſchheit find und ges. 
gen den Zweck des Lebens, fondern fie find auch einfältig und 
dumm, weil fie früher ober fpäter zu dem Verderben der 
Regierungen ausfchlagen müffen, die fie ergreifen. Ale 
Maasregeln der Megierungen alfo, durdy welche ber freie, 
geiftige Verkehr des Volks mit. fich feibft, oder aller Volkes 
genoffen unter einander, gehemmt oder geflört wird, find 
nicht nur gegen die Menfchheit, fondern fie find auch 
dumm, weil fie zu Vernichtung Deffen aufrufen, was man 
doch erhalten will, nämfich der Trennung des Volks in 
mehrere Staaten, mithin zum — Sturze der Regierungen. 


Wenn wir nun von biefen allgemeinen Bemerkungen, 
welche wir früher in der Memefis begründet zu haben glaus 
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ben 12), die Anwendung auf den Buchhandel, und im Bes 
fondern auf den Nahdrud machen, fo fheint ſich Kols 
gendes zu ergeben. 


Zwiſchen Staaten, beren Bürger ganz verfchiebenen 
Voͤlkern angehören, follte der Buchhandel, wie jeder ans 
dere Verkehr, durch befondere Verträge beflimmt werden. 
Vielleicht waͤre es für die Erhaltung vaterländifchen 
Brauche, vaterländifcher Sitte und vaterländifhen Sinne 
fehr heilfam, wenn vom Yuslande gar keine andere Werke 
eingeführt würden, als reinwiffenfhaftlidhe, bei 
weichen Form und Art, das eigentlid) Volksmaͤßige in den⸗ 
felben, gar nicht in Betracht kommen, fondern lediglich 
das Menfhlihe, Geift und Wahrheit. Merle der Ber. 
redtſamkeit und ber f. g. ſchoͤnen Literatur überhaupt, 
koͤnnen leicht gefährlich werben. Je tuͤchtiger fie find, je 
voliendeter, d. h. je vollsgemäßer, deflo weniger eignen 
fie. fi für uns. Gehen fie an uns vorüber ohne Eins 
druck und Wirkung, fo haben wir an ihnen Koſten und 
Zeit umfonft verfchwendet. Dringen fie. in uns ein, und 
ergreifen. fie unfere Seelen: fo iſt zu fürchten, daß fie 
Manchen unferer Volkögenoffen dem Waterlande entfrem⸗ 

den, und ihm alſo die heiligften und tiefiten Gefühle der 
Menſchheit verderben werden. In jedem Falle ift wenig— 
ſtens nothwendig, alle Bücher, die aus einem fremden 
Volke hervorgegangen find, einer firengen Cenſur zu un⸗ 
terwerſen; denn das Tuͤchtige bei einem fremden Volke 
ann für une verderblicher ſeyn, ald das Verkehrte, mel: 
ches unter uns entftanden iſt; und wir wollten das Ein⸗ 
heimifche einer Prüfung unterwerfen, nicht aber das Aus⸗ 


'ır) Im der Abhantlung: - das Vaterland ober Gtaat 
und Bolt, im ıflen Bande, m 
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laͤndiſche? Solche ausländifdhe Bücher aber, melde die 
Pruͤfung beftehen, umd deren Verbreitung von aͤchtvater⸗ 
laͤndiſch-geſinnten Genforen für nuͤtzlich erachtet wird, mes 
gen durch den Buchhandel mit bderfelben Begünftigung 
verführt werden, mweldye man bei dem Volke, aus welchem 
fie ftammen, Werten unfers Volks zugeſteht. Wie bei 
allem andern WVerkehr, fo fordert audy hier die Volksehre 
diejenige Gleichheit und Gegenfeitigfeit, bei welcher allein 
das Recht befichen mag. Das Nachdrucken ausländifcher 
Buͤcher, ohne daß man fi mit den Verfaſſern derfelben 
abgefunden hätte, ift an fich verwerflid: fo gut mie wir 
das übrige Eigenthum eines fremden Staatsbürger® ach» 
ten und fchonen, eben ſo gut müffen wir aud) diefes Eis 
genthbum achten und fchonen, deſſen Nechtmäßigkeit wir 
doch hoffentlich. nidyt mehr bezweifeln; und wenn man un⸗ 
ter und der Fremden Bücher lefen will, fo ift billig, daß _ 
wir auch den Fremden dafür zahlen, was fid gebührt. 
Selbft das Ueberfegem fremder Bücher in 'unfere Sprache, 
ohne die Einwilligung der Verfaffer, möchte an fih wer 
der zu loben noch zu vertheidigen ſeyn; denn wenn gleich 
ſolche Weberfegungen nicht als Nachdruͤcke anzufehen ſeyn 
moͤchten, fo dürften fie doch denſelben nahe kommen. 
Aber, wenn bei einem fremden Volk unſere Bücher ums 
bedenklich überfegt oder nachgebrudt werden, fo mögen 
wir ung mit den Büchern diefes Volks baffelbe erlauben, 
bis e8 einft unferen Negierungen gefällt, aud) darüber et= 
was rechtlich auszumachen. -Seber Staat indeß wird vers 
pflichtet feyn, darauf zu achten, daß die Nachdrücke, die 
im Auslande gemacht find, nis bei ung eingeführt 
werden; und. aledann kann jeder Echrififteller ſich mit 
dem Gedanken beruhigen, daß er nur für fein Volk fhreis 
ben, und nur von feinem Volke empfangen fall was. er 
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Zwiſchen Staaten hingegen, deren Bürger Glieder 
Eines Volks find, würde es Feiner befondern Uebereinkunft 
bedürfen, fondern der Buchhandel würde frei und unges 
hindert durch das ganze Volk gehen, wenn die Megierune 
gen Alle gleich verjtändig wären und gleich guten Willen 
hätten: denn das Buch iſt hervorgegangen aus dem 
Bolkögeifte, und darum für- Alle gefchrieben, in welchen 
diefer Volksgeiſt Icht. Haben alle diefe Staaten Eines 
Volks gemeinfame Eenforen — Teutihland Teutſche! — 
fo ‚fällt diefes zu Far in die Augen, als daß nicht jedes 
Wort überjlüffig wäre. Hat jeder Staat auch feine beſon⸗ 
dere Genforen: fo kann er mit diefen doch nur verhäten 
wollen, daß Eein Buch unter feine Bürger verbreitet wers 
be, welches ihn ſchaͤdlich oder. verderblich duͤnkt. Wenn 
aber die Regierung eines Staats den Rachdruck eines 
Werks, welches in. einem andern Staate, aber in demfel- 
ben Volke erfchienen ift, erlaubt: fo erklaͤrt fie ja eben da⸗ 
mit, daß daffelbe auch für ihre Unterthanen gut und vors 
trefflich fey, und daß fie die Verbreitung der Schrift uns 
ter ihren Bürgern wuͤnſche. Nun mag zugegeben werden, 
daß diefer Regierung das Schickſal des Verfaſſers diefer 
Schrift und feiner Familie ganz gleichgültig fey, weil der 
Derfaffer unter einer andern Negierung lebt, oder eines 
andern Staates Bürger iſt — und doch, wer möchte dies 
fes behaupten! — aber dagegen wird aud Keiner läugs 
nen, daß der Nahdrud, um es beftimmt zu fagen,. eines. 
Zeutfehen Buchs in einem andern Teutſchen Staate, als 
in welchem es erſchienen iſt, alle die unglüdfeligen Fol— 
gen fuͤr den Teutſchen Volksgeiſt und fuͤr die Teutſche 
Bildung haben muͤſſe, die der Nachdruck da hat, wo 
Staat und Volk Eins ſind, un die wir früher anzudeu⸗ 
ten verſucht haben. 
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Eine Regierung alfo, welche den Nachdruck eines 
Buchs, das in einem andern Staate, aber in demfelben 
Volke erfchienen ift, zu welchem auch fie gehört, erlaubt, han⸗ 
delt in dem verfehrteften Sinne; fie handelt feindfetig gegen 
das Vaterland und die Menfchheit, die Crlaubniß mag waͤh⸗ 
end des Lebens des Verfaſſers ertheilt werden ober nad) 
feinem Tode. Auf fie fällt die Schuld ded Unglüds, 
das durch den Machdruc verbreitet wird, und Eeineswegs 
auf den Nachdruder, der vielleicht ein gemeiner Menfch 
ift, der nur feinen Wortheil berechnet, der die Folgen 
nicht überfieht, und mit Recht für Recht hält, was feine 
Regierung erlaube. Die Megierung aber fol die Ruͤck⸗ 
twirfungen des Nachdrucks auf Geift und Bildung bedens 
ten; und wenn fie diefelben bedenkt, fo ift eine Duls 
dung bdeffelben ober gar eine Beguͤnſtigung ein Verfahs 
ren, für welches wir, aus Achtung für alle ——— 
den Namen nicht auszuſptechen wagen. 


Es hat f. g. Staatsmaͤnner gegeben, und es giebt 
wohl noch f. g. Staatsmänner, die ihrem Fürften aus 
f. 9. Staatswirthſchaftlichen NRüdfihten den Nahdrud 
anempfohlen haben und wohl noch anempfehlen. Sie 
glauben ndämlih, wenn ber Eine Abdruck eines Buche, 
welcher für einen Thaler in ihren Staat gebracht ift, in 
demſelben nachgebrudt werde, fo werden dem Staate 
nicht nur alle die Thaler erhalten, die man in demſelben 
für nachgedruckte Erempfare bezahlt, fondern es werben 
auh noch hübfhe Summen ins Land gezogen für Abs 
druͤcke vom Nachdrucke, die man etwa über die Gränze 
verhandelt. | 


Aber einmal wird — elende Geldſchneiderei nur 
ſo lange etwas Erkleckliches eintragen, als die benachbarten 
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Staaten, ſey es aus Ehrlichkeit, ſey es aus Traͤgheit, 


nicht denſelben Grundſatz befolgen, und das zuruͤckneh⸗ 


men, was man an ſich gebracht hat,“ oder fo lan⸗ 
ge in jenem nachdruckeriſchen Staate keine Schriftſteller 
leben, die Werke hervorbringen, welche der Verbreitung 
im Volke werth ſind. Jeder Grundſatz aber iſt verwerflich 
und gegen Ehre und Recht, der nur Vortheil bringt, ſo 
lange wir ihn allein befolgen, der ſich aber ſelbſt vernichtet, 
ſobald er allgemein wird. Und des Geſtaͤndniſſes ſollte ſich 
= jeder Staat fhämen, daß unter feinen Bürgern Keis 
ne gefunden werden, an deren Werken fich ein frember 
ar —— moͤchte. 


Und wenn nun auch zweitens unter gegebenen Umſtaͤn⸗ 
den etwas an baarem Gelde gewonnen wuͤrde fuͤr Euren 
Staat: iſt denn das Geld das Hoͤchſte, fuͤr welches man 
unbedenklich Alles unter die Fuͤße treten darf, Ehre und 
Schaam, und Recht und Sitte? Ja, eure Bürger ge⸗ 
winnen an Geld, aber euer Volk verliert an Geifl; ihr 
werdet reicher an irdifhen Gütern, aber ihr werdet drmer 
an ewigen; ihr vermehrt das Wohlleben, aber ihr vermins 
bert die Bildung; ihr erhöht die Steuern, aber ihr unter» 
tretet das Vaterland, und unterdrüdt die Menfchheit in 
eurem Volke. Und indem ihr den Geift unterbrüdt ober 
hemmt, und die fittliche Kraft im Volke ſchwaͤcht, tretet 
ihr zugleich die Quelle zu, welche heilige Fluth fprubelte, 
aus. welcher ihr aber mit Euren getasinen Händen nur 
ſchmutiges Waſſer ſchoͤpft. 


Nur in Einem Falle fcheint der Nahdrud von einem 
Werke aus unferm Volk in einem andern Staat unfers 
Volks, wenn nicht gerechtfertigt. doch entſchuldigt werden 
zu Eönnen. Da nämlich mit den Büchern gehandelt 
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wird, ſo iſt nothwendig, den Handel auf die Weiſe zu 
ſchließen, daß wir nicht allein einen unbilligen Nachtheil 
tragen. Nun kann in einem Staate unſers Volks ein 
Geld im Umlauf ſeyn, welches gegen das Geld der uͤbrigen 
Staaten in einem ſo ſchlechten Verhaͤltniſſe ſteht, daß er 
im Buchhandel ungemein verlieren, oder die Bücher unbil⸗ 
ig theuer bezahlen muß. Segen wir 3. B., unfer 
Staat habe (wie Deftreih) Papiergeld , und die benad)s 
barten Staaten unferd Volks haben Metaligeld. Für 
einen Thaler Papiergeld erhält - man in unferm Staate 
eine beftimmte Maffe Getraide; für benfelben Thaler er= 
hält man aber in einem andern Staate vielleiht nur ein 
Diertheil oder ein Zehntheil diefes Getraibes, weil man 
nur eben fo viel Silbergeld dafür befommen kann. Als—⸗ 
dann kommt ein Buch, welches in jenem Staate erfchienen 
ift, unter und, aud. alle Nebenkoſten abgerechnet, vier 
oder zehn Mal fo hoch, als es kommen follte. Dadurch 
wird unter uns die Verbreitung deffelben, die wir doch 
wünfhen, nicht nur unglaubblich befchränft, fondern uns 
fer Staat, ald Ganzes,. verliert auch gegen den andern 
Staat auf eine ungebührlide Weife. Es mag feyn, daß 
unfer Papiergeld nicht in einem folchen Verhältniffe zum 
Silbergelde ftehen follte: aber es ſteht nun doch einmal fo, 
und die Sache laͤßt ſich augenblicklich nicht ändern. Und - 
es mag gleichfalls ſeyn, daß unfer Verluſt weniger bedeus 
tend wäre, wenn wir eben fo viele Buͤcher zu jenem frem⸗ 
den Staate fendeten, als wir von ihm erhalten; aber ‚eins 
- mal würde dieſes unfern einzelnen Bürgern nicht zu 
Gute fommen, fondern nur dem Staate, als Ganzbeit, 
und dann haben wir unn doch auch die Buͤcher nicht, "um fie 
auszutaufhen. Was bleibt unter folhen Berhältniffen 
anders übrig, als daß mir die Bücher nachdruden, wenn 
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die Verbreitung berfelben unter uns nicht ganz ER 
ben fol? und das wäre doch unverantwortlich, 


— 


In der That moͤchte hiergegen wenig Gegruͤndetes zu 
erinnern fern. Uber indem ihr Euch den Nachdruck er 
Taubt, ſucht durch zwei Dinge bie - Gerechtigkeit zu ver 
ſoͤhnen, die Ehre zu retten und den Volksgeiſt zu beruhie 
gen. Da einmal wohl Keiner läugnen wird, daß das 
ſchlechte Verbältniß, in welchem das Papiergeld ſteht (b. 
f. Curs) aus verkehrten Maasregeln entftanden fey, mel 
che die Regierung genommen hat, fo tragt, mie ſich's ges 
bührt, die Folgen eures Verſehens, und findet Euch mit 
dem Schriftfteller ab, und bezahlt ihm menigitens fo viele 
Abdruͤcke, als von feinem Werke wahrfcheinlich in Eurem 
Staate abgeſetzt wären; zweitens aber verflattet nicht, 
das nachgedrudte Eremplare über Eure Graͤnzen gehen, 
und mißbraucht nicht auf diefe MWeife Euere Schuld zu 
fremdem Nachtheil. Wenn das Eine unterbleibt,, oder 
das Andere, fo werdet ihr mit Denen auf gleicher Linie 
fiehen, welde in Berechnung irdifcher Dinge das Heilis 
ge aus dem Auge verlieren, für welches der Gutgefinnte. 
nur allein leben kann. 


Mas aber werben die Folgen feyn, wenn die verſchie⸗ 
denen Regierungen in Einem Volt, an Grunbdfägen 
feftpalten, welche ald unheildringend, als ungerecht, als 
verderblich für Volk und Waterland erkannt worden. find? 
was werden die Folgen feyn, wenn das Volk anfängt, e8 
als ein Ungluͤck anzuſehen, daß Volk und Staat getrennt 
find? — Wir haben fie oben angedeutet, mir wieder— 
hohlen fie nicht. Nur- das fen gefagt: politifche Verhaͤlt— 
niffe find taufendmal geändert und gertrümmert; ein 
Volksthum vernichten zu wollen, kann nur sinsm Thoren 

einfallen, | | 
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Unter allen verkehrten Grundfägen aber, welche, von 
den Regierungen befolgt, zw jener Anfiht führen koͤn— 
nen, möchte, außer dem f. g. Univerfitätsbann faum ein ans 
derer fehneller und unmittelbarer als verderblich für Vaterland 
und Menſchheit erkannt würde, als die beiden, nad 
weldhen einmal Werke, die in einem Staate 
unfers Volks erfhienen find, in einem an— 
dern Staate unfers Voll verboten oder uns 
terdrüdt werden, und nah welchen zweitens 
andere Werke, die dort erfhienen find, hier 
nahgedrudt werden dürfen. Denn durch dieje drei 
Grundfäge leidet unmittelbar der tlügfte und der ſpre— 
hende Theil des Volks, die Gelehrten, von melden die 
Bildung ausgeht; und wer unter den Gelchrten nicht 
dadurch leidet, der wird doch dadurch gereist, und Haß 
entfteht, und Ingeimm, und Verachtung. — 


Als Napoleon feine Gewalt zur Unterdrüdung- 
des Beiftes und der Bildung frevelhaft mißbrauchte: da 
wurden die nordteutfhen Gelehrten non einem unwuͤrdi— 
gen und verrätherifchen Menfhen einer Verſchwoͤrung 
gegen ihn, den Kaifer, beſchuldigt. Der Mann hatte in 
einem fo hohen Sinne Recht, daß er wohl nichts davon 
geahnet hat. Die Gelehrten hatten ſich gewiß weder das 
Wort gegeben, noch die Hand: dennoch handelten ſie in 
Einem Sinne gegen Den, der den Geiſt zu unterdruͤcken 
ſuchte. Was fie erreiht haben, das liegt vor 
Augen; wer diefe nicht zudrüdt, der mag es fehen, Was 
man lange geuͤbt hat, wird dadurch nicht Recht; und in 
gewoͤhnlichen Zeiten wird uͤberſehen, was in ſchweren Au— 
genblicken nicht geduldet wird. Aber ungluͤckſelig iſt 
das Volk, in welchem die Weisheit als Bettlerin Ron 
nen muß vor ben Thüren der Thoren. 
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Leber gewiffe Herabfehungen Johan— 
ned v. Müllers. 
* 


Alle Teutſche Schriftſteller von Bedeutung haben eine 
Art Fegefeuer aushalten muͤſſen; einige noch lebend, ans 
dere fogleich nach ihrem Tode. Auf: eine Liebe und Bes 
wunderung, die oft an Anbetung gtänzte, ift alsbald 
Kälte, Widerwillen, Tadel und Herabfegung gefolgt, nicht 
‚ eben bei dem großen Publicum, aber doch bei. feinen rühs 
tigften Mitgliedern und lauteſten Spredern. Es mag 
diefe. Begegnung aus. der Freiheitsliebe bes Zeutfchen Gei— 
ftes, feinem Streben nah Altfeitigieit, Wahrheit und 
Voll kommenheit hergeleitet werden, oder aus minder ach⸗ 
tungswerthen und erfreulichen Gründen; immer iſt der 
Anblick fo ſchmerzlich, als die Erfahrung beruhigend, daß 
ein folher Sturm, an fich beffer als die Stile der Ver: 
geffenheit, früher oder fpäter fich gelegt hat, und ber zus 
erft Gefeierte, dann Angegriffene zulegt in feiner Würde 
allgemein beftättige und erkannt worden ift. 


Die Freunde Johannes v. Müller’s koͤnnten, mit 
dieſer Beruhigung zufrieden, der wohl nicht fernen Zeit, 
wo auch er allen Antaftungen entruͤckt feyn wird, ſtillſchwei⸗ 
gend harten; wäre nicht an den Angriffen auf feinen 
Ruhm das Befondere, daß fie zum Theil von Keuten, die 
ihn vorhin am Tauteften verfündigt haben, herruͤhren; 
und müßten nicht eben bdiefe Angriffe, da fie einen 
Schriftſteller treffen, der jegt gerade als einer der weni 


* 
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gen berufenen Lehrer und Rathgeber der Nation empfoh⸗ 
len werden ſollte, als ſchaͤdlich betrachtet werden. 


Ein Mahn, deffen Wesdienft um unfere Litteratur 
durdy einige Sonderbarkeiten nicht verdunfelt und nur von 


‚ Unverftändigen mißfannt wird, pries vor Jahren in Jos 


bannes v. Müller unferen Achten Gefchichtfchreiber. Jetzt 
fpricht eben Derfelbe, ohne Gründe oder Belege beizubringen, 
das harte Urtheil: weder in der Gefinnung, noch in ber 
Sprache ſey Müller ein Zeutfcher gewefen. Ohne den 
fi darbietenden Vermuthungen: woher wohl eine fo bite 
tere Umflimmung? nachzugeben, foll Eurz angedeutet wer⸗ 
den, wie Johannes v. Muͤller in Geſinnung und er 
als- rechter Zeutfcher ſich erweiſe. 


Zufoͤrderſt aber muß eine, in Zeutfchland. befonders 
übliche, mehr eines Moͤnchs als eines weltfundigen Manz 
nes wuͤrdige, Sprödigkeit fern gehalten werden, welhe 
nicht nur eine Forderung fo hoch ſtellt, daß fie hoͤchſt 
felten erreicht wird, fondern auc denjenigen, der einer 


ſolchen Forderung nicht ganz entfpriht, fofort- in dem 


Kreife derfelben ganz verdienſtlos erklärt; wie wir gefehen 
haben, daß man gar nicht für Dichter hat wollen gelten 
laffen, die den größten nicht gleich Eommen. 


Ein Teutſcher von Gefinnung ift ohne Zweifel ber- 
jenige, der Zeutfhe Art in allen Dingen weiß, liebt und 
ihre Erhaltung wünfht und fördert. Dem Fremden muß 
ersabjagen, fo fern es ber Zeutfchheit feind ift, weiter 


nicht. Er darf es fogar lieben, ja er muß es, fo fern 
Hes aus der Teutfchheit entfproffen und ihr verwandt ges 
blieben. Und vielleicht gelangt er im der redlichften For: -· 


hung dahin, daß er etwas urfprünglid Teutfches irgend: 
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wo im Auslande vollfommener und veiner findet, als in 
ee ſelbſt. | 


Zuweilen wird indeſſen der Ehrennahme eines aͤchten 
Teutſchen in einem anderen Sinne gebraucht, indem man 
ihn dem beilegt, der nur uͤberhaupt dem Vaterlande treu 
ergeben und dabei ein redlicher, wahrhafter, tapferer, ſtand⸗ 
hafter Mann iſt. Iſt aber die Rede von einem Schrifts 
fteller als ſolchem, fo hat das Wort nothwendig nicht 
diefe, fondern obige Bedeutung, bei weicher daher hier 
zu bleiben ift. 


Wie in dem Vaterlande Joh. Müller’s v. Teutſche, 
Franzoͤſiſche und Staliänifhe Beſtandtheile find, die erfles 
ten jedody meit vorherrfhen; fo hatte in feinem, gang 
Europa umfaffenden Gemüthe Zeutjchland bie entſchieden⸗ 
ſte Oberhand. 


Mit welchem Eifer und Erfolg er ſich bemuͤhet, 
Teutſche Art in allen Dingen zw ergruͤnden, davon zeu⸗ 
gen überhaupt feine Arbeiten, vornehmlich aber der erfte 
Theil der Schmweizergefchichte und das Buch vom Fürftens 
bunde; jener ein Gemälde des früheren Mittelalters mit 
feinen eigenften und reinften Farben; diefes voll Anfichten 
ber Verfaſſung, die fich anders nicht ald durch das gründs 
lichſte und unbefangenfie Studium gewinnen laffen. Dar: 
auf befchränft aber hat er ſich fd wenig, als fonft irgend 
einer, dem der Zufammenhang der Zeiten und Voͤlker 
klar geworden und daher eine willführliche Scheidung und 
Beſchraͤnkung unerträglich geweſen iſt. 


Eben ſo vorwaltend, nicht ausſchließend war ſeine 
Liebe zu Teutſcher Art. Man darf wohl fragen, welcher 
Nemefis, II, Bd, 3. ©t, | 1 ze 


386 IV; Web. gew. Herabfegungen Soh. v Muͤller's. 


gruͤndliche Schriftfteller, außer etwa Juſtus Möfer, diefe 
Liebe fo. befannt und dargelegt habe, zu einer Zeit, wo 
man ſich damit nicht fonderlich empfahl, vielmehr in Ges 
fahr kam, für beſchraͤnkt und unphiloſophiſch gehalten zu 
werben? melcher andere von dem Geilte des Jugendalters 
der Zeutfchen Nation fo durhdrungen gemeien fey; er 
ſelbſt, der Mann, nicht bloß etwa fein Dichtungsver- 
mögen ? 


Endlich , und dies ift dad WVornehmfte, die vertraus 
tefte Bekanntfchaft mit fremder Eigenthuͤmlichkeit hat: ihn 
niemals verführt, die Aufnahme derfelben in die Teutſche 
zu begehren. Wielmehr in feinen erfien und letzten Ar= 
beiten ift er ein unbeftechlicher Wertheidiger der Teutſchen 
Selbſtſtaͤndigkeit. Wielleicht hat er fih in den Stüsen, 
die er ihr wuͤnſchte, manchmal geirrt; aber feine Abficht 
Bann nicht zweifelhaft feyn. Man denke abermals an die 
‚Darftellung des Fürftenbundes und befonders an Teutſch⸗ 
land’s Erwartungen vom Fürftenbunde; dann 
an feine Necenfionen in den Sahren 1804 — 7, zu jener 
Zeit die Eräftigften und freimüthigfien Stimmen für 
Zeutfhland’s Freiheit. und Wohl, 


Gar nicht treffend würde der Einwurf feyn, Mül: 
ler's legte Laufbahn in Gaffel zeuge wider ihn, Es ift 
noch nicht Zeit, darüber ganz frei zu fprechen. Aber ges 
fest das Schlimmfte, mas kaum Jemand ernftlich behaup⸗ 
ten wird, er fey der Unteutfhen Herrfchaft wirklich ge: 
wonnen und zugethan gewefen; biefe fpäte Abtrünnigkeit 
Eönnte doch den Werth der früheren Treue und ihrer 
Werke nicht vernichten. 


Unteutfh in der Sprache iſt, wer theils die Rede 
in fremde Formen zwingt, theils fremde Wörter abſicht⸗ 


— 
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lich und mit Vorliebe einmijcht, wie derjenige, welcher 
z. B. ein heftiges Gelächter ein asbaſtiſches nennt. 


In ben Formen der Rede hat Müller allerdings 
mehr , als alle gleichzeitige Schriftfteller gewagt, ſich dem 
Lateinifchen zu nähern. Unter allem Fremden ift uns in» 
beffen offenbar diefes am wenigften fremd; vielmehr ums - 
fängt und beherrfcht e8 uns von Alters her. Selbftftäns 
dig hat unfere Sprache fich nicht ausbilden Eönnen, ſon- 
dern von ber Lateinifchen Geftalt und Richtung anneh: 
men wüffen. Alle Gelehrſamkeit, die Religion ſelbſt und 
das bürgerliche Recht ift unferen Voraͤltern in Lateinis 
fcher Sprache: überliefert worden; mit Weberfegen mußten 
fie überall anfangen. Daher ift Luther, den wohl Mie: 
mapd Unteutfh nennen wird, ungleich Lateiniſcher als 
Müller. Wollte dieſer, nach der Meife aller großen Ges 
ſchichtſchreiber, fich eine Sprache bilden, bie über das 
Gewoͤhnliche und daher meift Unedle erhaben wäre, fo muß 
te er entweder eigenem Durchforfchen des alten Teutfchen 
Sprachſchatzes eine Arbeit widmen, die zu feiner Zeit viele 
leicht noch fchmwerer war, als jest, oder an die urfprängs 
lich fremde, aber feit Jahrhunderten befieundete Quelle 
gehen, War das Erftere wünfchenswerther, fo ift doch 
das Legtere, was Müller that, nicht verwerflich, und ift 
nicht Unteutfh, fondern vielmehr Altteutfch zu nennen. 


Fremde Wörter finden fich bei Muͤller oft, doch nicht 
in dem hiftorifhen Vortrage, den Fein Gleichzeitiger fo 
vein wie er gehalten hat. Sonft bediente er fich der bes 
quemen Freiheit, vorzüglich bezeichnende auständifche Wäre 
ter mandhmal zu gebrauchen; einer $reiheit, die auch ber 
größte Schriftfteller der Nation fi für die Profa und 
die ihr näher ſtehenden Dichtungen genommen und unter 

Ca 
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vielen Einwendungen behauptet hat, waͤhrend feine höhe» 
ren Gedichte, ber Zaffo 3. B., davon kaum eine Spur zeie 
gen. Es ift keine Frage, daß es Löblich und verdienftlich 
fey, dieſer hergebrachten Freiheit auch in Schriften, bie 
nicht firenge Kunſtwerke find, fid zu enthalten; doch wiüre 
de darauf zu viel Werth gelegt und ein? Härte, vor wel 
er kaum Einer beftehen würde, ausgeuͤbt, wenn man 
wegen einer Anzahl fremder Wörter eine Schrift, in wel⸗ 
her fie ſich doch verlieren, für Unteutfch erklärte, 


Außer dem Vorwurfe der Unteutfchheit find Muͤller'n 
neuerlich viel andere gemacht worden; am bitterften diefer, 
daß er zuweilen Gaufelei mit der Gefchichte getrieben, Ges 
meinpläge pomphaft hervorgehoben und unnuͤtze Predigten 
gethan habe. Nach diefen Befchuldiaungen müßte, wer 
ihnen traute, Müller für einen Nachfolger jener Politiker 
bes fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts halten, 
welche aus dem Tacitus und anderen Gefchichtfchreibern 
Lehrfäge auszogen und gleich Heilmitteln zubereiteten "und 
priefen. Aber alle Schriften Müller’s widerlegen diefe Vor—⸗ 
ſtellung. Als Lehrerin des Lebens war ihm die Geſchichte 
ehrwuͤrdig und theuer; unfruchtbare Anſchauungen thaten 
ſeiner Forderung an ſie kein Genuͤge; allein zur Sammle⸗ 
rin und Erklaͤrerin von Spruͤchen hat nicht er fie herabs 
gewürdigt; das thut manch Anderer, der fich ein gar hohes 
Anfehen giebt und doch in der Gefchichte nur Belege für 
feine Sprüche fuht, Wenn Müller Einen Gegenftand vors 
zuͤglich mit Eifer, ja mit Leidenfchaft verfolgte, den Graͤuel 
der Univerfale Monarchie, fo war feitdem mehr die geringe 
Wirkung feines Strebens zu bedauern, als diefes ahndungs⸗ 
volle Streben zu tadeln. Weil es ihm Ernft war, fprady 
er ernfllih, war ein Medner, und, wenn han will, ein 
Prediger, aber wie Derjenige, welcher bie Heerpredigt 
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wider die Türken gefchrieben hat. Andern wird «8 leicht, 
ſich mehr fachte und- glatt zu halten, weil fie die Dinge 
nicht zu Gemüthe, fondern nur in die Einbildung aufneh— 
men. Er will mehr auf das Gemüth, ald auf den Vers 
ftand wirken, Furcht und Muth zugleich erregen, „Ges 
bet diefe Gefallenen; vernehmet, wodurd fie 
fielen, und gehet in eu." — „Sehet nun diefe 
Geretteten, betrachtet, was fie rettete, und 
folget nad; dies ift fein Ruf an die, welden er die 
Geſchichte auslegt. Möge er — jetzt und von Vie⸗ 
len gehört werden! 


Ein wohl gemadter Auszug aus der Schmweizerges 
ſchichte — die Iebendigften Partieen leicht verbunden — 
würde die Mißgunft befehämen , die Tadelſucht entwaffnen 
über die verwöhntefte Weichlichkeit und das verflodtefte Vor⸗, 
urtheil fiegen; es würde ein Buch des Volkes werden, wie 
fein anderes Gefchihtbud außer den biblifchen, 


Ku 





V. 
Gedanken und Andeutungen 





1. 


Es iſt eine gewiſſe Politik des Nichts, im Orient 
häufig, im Occident zuerſt durch die ſpaͤteren Roͤmiſchen 
Kaiſer geübt. Das Poſitive wird aufgehoben und ein 
anderes, jedoch ohne Fundament, dafuͤr geſezt. Die Dauer 
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ift bedingt durch das Leben des Herrfchers; er verorbnet 
zwar für fih und feine Nachkommen ,, allein nichts kann 
ihm auch nur bie Wahrfcheinlichfeit geben, daß fein Werk 
ihn um einen Tag überleben werde, 


2 


Das Zeitalter der Herrſchaft des Verſtandes hat ſich 
in gewiſſen Dingen als das unverſtaͤndigſte erwieſen. 


=: | 

Wenn die Gelehrten in Gefchäfte eintreten, fo ver⸗ 
fäumen fie oft ihren Wortheil, indens fie ihrer contempia= 
tiven Tendenz ferner folgen, als Gefeggeber, nicht als 
Regenten, zu wirken ſuchen. 


| + | 
Das Sigen ift den Teutſchen ſchaͤdlich; die lange 
Seffion zu Megensburg hat das Reich verderbt. 


5. 

Viele, die eine Rolle fpielen, find Beine Perfonen, 
fondern Larven, in welde die vorübergehenden Begebens 
heiten fich kleiden; ein Augenblid, und fie find wegge— 
worfen. | 

6. 

Manche Beftrebungen find kinderloſen Ehen gleich, 
wo alles ift, was in der Ehe feyn fol, außer die Zeu— 
gungskraft. | J 

— 

In den Griechiſchen Freiſtaaten war Stadt und Land 
verbunden, der Bürger meiſt Guͤterbeſitzer. In den Teut— 
ſchen war nicht nur Trennung, ſondern Gegenſatz. 


8. | 
Selbſt die Verfaffer der Gefegbüher Juſtinians kann⸗ 
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tem und ehrten ben Homer; was aber half es — und 
ihrer: Zeit ? 


9. 

Die glänzende —— Mittelalters iſt die Stadt; 

die minder vortheilhafte das Land. 
10. 

Am sten Mai 1812 erklärte der Franz. Kaiſer die 
Einwohner des Kirchenftaates, die ihm den Eid nicht lei— 
fteten, der Felonie ſchuldig. Homines domanii gab es 
nicht mehr, dafür homines regni. 

II. 

Sm Mittelalter ift Standesehre, in der neueren Zeit 
faft nur Amtsehre. 

i 12. 

H. ift der Meinung, daß, wie eine beſtimmte Ma- 
flung in der Regel das Vieh fett macht, fo ein gemiffer 
Unterricht in ber Regel bie. dente Se und felbft ge: 
lehrt mache, 

| 13. 

Alles wird durch die Menge unwerth. Daher in 

großen Staaten der geringere Werth des Menſchen. 
14. 

Der Teutſche National» Charakter kann nur in ber 
Geſchichte aufgefaßt werben. 

IE. | in. 

Ale Ummandlungen der Berfaffung von innen her: 
aus find, wenigſtens in großen Staaten, unmöglich; da⸗ 
ber ift der Verſuch fo frevelhaft als ihöricht. Aber es 
kommt darauf an, einzufehen, was die Verfaffung wirk⸗ 
lich fey, welche oft etwas ganz anderes ift, ald gefchrieben 
fteht und gelehrt, auch mohl geglaubt wird. Die Verfaſ⸗ 
fung, mie fie wirklich ift, bat in den Menfchen, ihren 
Untergebenen und oft ihren Gefhöpfen, fol eine Kraft 
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des Schutzes, daß die Gegner, welche nothwendig alfezeit 
fchwächer find, wohl ſcheinbaren Sieg auf kurze Zeit, 
gleich als durch Ueberrumpelung, nie aber dauernde Oberz 
band erlangen. 
16. i 
Midernatürlihe Sasungen find mie ber Wall bei 
Ilium; fogleih, nachdem des Schidfals Werk gethan 
war, von den Göttern zerſtoͤrt. 
17. 
Kin Staatsmann, wie Perikles zu fern, wäre für 
manden Neueren, was bie ſchwarze Suppe für jenen 
Sicilier. 


18. 

Der kuͤhne Bau der Staatsverfaſſungen des Altor— 
thums erregt bei denen Schwindel und Entſetzen, welche 
lieher kriechen als klettern. 

19. 

Die ſpaͤteren Publiciſten lehrten Teutſchland kennen, 
wie der die alte Tracht aufzeigen wuͤrde, der Peruͤcken 
und Hofdegen anſtatt der Panzerhemden und Schlacht⸗ 
ſchwerdter vorlegte. 


20. 

Zwei Dinge koͤnnen wider das Mittelalter ein Vor⸗ 

urtheil erregen: die Ausartung der Zeutfchen un 
und das Unterliegen der Teutſchen Rechte. 


21. 

Das bürgerliche Recht hat Eein Leben, wenn es nicht 
ein Erzeugniß und Glied des Staatsrechres if. Wo man 
Fein Staatörecht bat, ſucht man aus dem Naturrechte zu 
ſchoͤpfen. 
| J 22, 
Eine bequeme Negierung räumt hinweg, was fie in 
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ihrer Bequemlichkeit ſtoͤrt, auch wenn ſie es ſonſt erhal⸗ 
tenswerth findet. 
23. 

Hume, Gibbon und ihres Gleichen waren, als ehe⸗ 
loſe Privatleute einem Einfluſſe entzogen, der fuͤr große 
Geiſter nie gefaͤhrlich ſeyn kann, demjenigen, welcher aus 
feſten buͤrgerlichen und haͤuslichen Verhaͤltniſſen kommt. 
Sie waren unabhängig, aber auch dieſer Unabhängigkeit 
allzufroh und durch fie beſtochen. Die großen Alten find 
Mitglieder, nicht — Beobachter der Geſellſchaft 
geweſen. 

Die — hat in Teutſchland, wie anderswo 
das Chriſtenthum, Gleichguͤltigkeit gegen große Intereſſen 
der Geſellſchaft hervorgebracht. „Was Blut koſtet, iſt 
gewiß kein Blut werth,“ ſagt Eraſt bei Leffing; „vor 
trefflicht“ antwortet Fall, So will auch Sokrates bei 
Platon weber den Themiſtokles noch den Perikles loben. 


OR. 

Menn die Münzen — abgenutzt ſind, ſo muß 
man ſich wieder an das Gewicht halten. Hat man nur 
Gold und Silber, ſo iſt es leicht zu tragen, daß man 
keine Muͤnze hat. 

26. 

Feudalitaͤt und Landeshoheit zuſammen iſt das Drüfs 
kende, nicht die erſte fuͤr ſich allein. Man denke ſich nur 
Hitze und Froſt zugleich. 

27. 

Die — der Stadt Rom wurden breiter und 
lihter nach dem Brande unter Nero; regelmäßiger. zwar, 
aber ungefunder, weil fie keinen Schatten gaben und den 
- Wind nicht aufhielten, 
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ni 28. \ 
Die Erfahrungen, welche gewoͤhnlich angeführt werben, 
beweifen keineswegs den Vorzug großer Staaten vor kleinen. _ 
Daß neben jenen diefe nicht auffommen, ift ſehr natürlich. 
Schweigen, ſich verfteden ift dann ihre Staatsklugheit. 
20. 
+’8 uneble, unteutfhe Gefinnung erfläct fih zum 
Theil aus der Schlechtigkeit der öffentliben Verhaͤltniſſe, 
worin man feine Kindheit und Jugend zubrachte. Kleine 
Keiheftädte, die nichts ald Stille, das bene latere, 
ſuchten, gaben zur Zeit, da das Reich erſtarb, ihren 
Bürgern eine niederträdhtige oder doc ‚gegen den Gtaat 
gleihgättige Gefinnung. 
32 
Es giebt Verfaffungen, die Teicht gebaut find, mie 
die" Palaſte zu Belem, aus Furcht vor Erdbeben. 
| 5 
„So lange ae Due bleiben.’ Die Lieb» 
haber diefes Spruces bedenken gemeiniglih nicht, wie 
ernftlich fie felbft widerfprechen würden, wenn ein Neu- 
feeländer feine Erfahrungen über das Wollen und Bers 
mögen der Menfchen als gemeinen Sag aufitellte. 
@. 





VI. 


Die Victoria auf dem Brandenburger 
Thore zu Berlin. 





Vielleicht Hat kein Verluſt die Preußen, beſonders 
die Berliner, einſt ſo tief geſchmerzt, als der Verluſt der 
Victoria, die mit ihrem herrlichen Viergeſpann das ſchoͤne 
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Brandenburger Thor — wohl das fchönfte in Europa — 
geziert hatte. In dem Haube diefer Göttin zeigte fich 
auch in der That der Uebermuth der Franzofen auf bie 
auffallendfte Weife; und es war nicht das Kunſtwerk ſelbſt, 
nicht der — wohl zu erfegende — irdifhe Werth, was 
‚man anfchlug, fondern es war das heilige Gefühl tiefges 
Eränkter Ehre, was ſich in allen Gemüthern regte. Bei dem 
Raube aber hatten die Franzofen die eiferne Stange fies 
ben gelaffen, an welcher die Göttin befeftigt gemwefen war, 
gleihfam als hätten fie den Berlinern einen Stachel in 
die Seele fegen wollen, um fie für und für zu quälen. 
Gewiß ift wenigftend, daß biefe Stange Jeden, der das 
Thor erblickte, ſchmerzlich reiste, und an die erdbuldete 
Schmach dergeftait mahnte, daß auch die Zeit die brens 
nende Wunde nicht zu heilen vermochte, Nun aber wurs 
den die herrlichen Siege in dem heiligen Kriege erkämpft, 
und unter andern frohen Ausfichten erhob ſich auch bie 
gewiffe Hoffnung an die Ruͤckkehr der geraubten Victoria, 
Da mahnte Herr geb. Rath Wolf in folgendem Epi: 
gramm (im lateinifcher und Zeutfcher Sprache gefchrieben 
und in einer Berliner Zeitung abgedrudt, aber hier nicht 
ohne Berbefferung vom Verfaſſer wieder gegeben) auch 
für die Zukunft an gleihen Muth und Hochſinn geyen 
auslänbifhe Herrfiherei und Gewalt, als‘ wodurch jest 
die hehre Göttin und die heilige Freiheit wieder errun: 
gen waren, | | 


Cuspis portae Brandeburgicae. 


Exstans magnanimam pnpngi probe aculeus urbem; 
Post pungam latitans, huc redeunte Dea. 


Das Brandenburger Thor. 


Nagend reizte mit Macht mein Stachel die edlen Berliner; 
Reiz’ er fie ferner verſteckt, kehrt mir die Göttin zuräd. — 
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Bekanntlich ift nun die Victoria unter finnvollem 
Jubel zuruͤck gekommen; man hatte fie wieder aufgeſtellt, 
finn voll verändert, allein verhält duch eine Art von Zelt, 
war fie den Augen verborgen geblieben. Als aber der: 
. König (am 7. Auguſt) an der Spige der Garden ſich 
dem Thore nahete, welches wie ein fehöner Triumphbos 
gen gefhmüdt war, da fiel plöglih die Dede, und die 
Göttin fiand da im ihrer ganzen Herrlichkeit. Sinnige 
Männer haben uns verfichert, daß unter allen Anftalten, 
welche man mit Geift und Gefhmad zur Feier dieſes 
glorreihen Feftes getroffen hatte, nichts fo tief und all⸗ 
gewaltig die Seele fühlender Menfhen ergriffen habe, als 
diefe plögliche Erſcheinung der Victoria, 
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Wir koͤnnen nicht unterlaſſen, den wenigen Raum 
benutzend, der ſich uns noch darbietet, auf eine Schrift 
aufmerkſam zu machen, die zur Aufklärung bedeutender 
Erfheinungen unferer Zeit eben fo wichtig ift, als fie das 
Gemäth ‚guter Menſchen mit den tiefften und heiligften 
Gefühlen erfüllen und den Geift zu großen Gebanten ers 
heben muß durdy die hohe Gefinnung und den ſchoͤnen 
Baterlandefinn, der in ihr lebt. Keiner, dem diefe ſtarke 
Beit uͤberhaupt und das Schidfal unfers Vaterlandes im 
Befondern nicht gleichgültig ift, fol fie ungelefen laſſen. 
Sie fuͤhrt die Ueberſchriſt: | 
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Beiträge zur Zeitgefhichte, I Am Rhein, 
‚April 1814, | 


Der Verfaſſer diefer Schrift hat fih am Ende uns 
terfchrieben: es it der Freiherr von Gagern, der 
edle Teutſche Mann, gleich ſtark in That und Wort, 
der in derſelben ein Zeugniß uͤber ſich und die großen Be⸗ 
ſtrebungen ſeiner Zeit abgelegt hat, das ſeine Bedeutung 
nie verlieren kann, und das feine Wirkung hoffentlich 
nicht verfehlen wird, | 


Die Thatſache, -auf welche ſich die Schrift zunaͤchſt 
bezieht, ift der Verſuch, der vor nunmehr faft zwei Jahr 
ven, in Wien gemacht wurde, Tyrol und Vorarlberg 
wieder „in Aufftand und ſtarke Wehr zu fegen“ und hiers 
durch die Kabinete ober das Teutfche Volk zu vermögen, 
das ſchmachvolle Joch zu zerbrechen, welches auf dem tief 
entwürbigten Vaterlande lag. Diefe Sache war bisher 
ſehr dunkel. Man wußte, daß der Freiherr von Ga— 
gern Wien und die Oeſterreichiſchen Länder zu verlaffen 
veranlaft war, aber man mußte nicht, was Ihn nad 
Mien gebracht hattes man wußte, daß ber Freiherr von 
Hormayr, Herr Schneider und andere verhaftet mors 
den, aber man wußte nicht, was fie verbrohen hatten, 
menn man es auch, bekannt mit diefer Männer früheren 
Leben, zu errathen vermochte; man erzählte von der 
Zheilnahme des großdenfenden Erzherzogs Johann, ab:r 
die Gerüchte hieruͤbet waren, menigftens im nördlichen 
Teutſchland, hoͤchſt ſchwankend. Nun wird freilich dieſe 
Sache auch hier nicht aufgeklaͤrt, nach ihrem Urſprung, 
Umfang, Zuſammenhang und Ende, aber die Verhaͤltniſſe 
treten doch deutlicher hervor: die Schrift liefert eben einen 
Beitrag zur Zeitgeſchichte. Das Wichtigſte iſt, den Zweck 
zu ſehen, den man erſtrebte, die Geſinnung, welche lei⸗ 


+ 
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tete, die. Mittel, die man anmwandte; und in diefem. Alten 
zeigt befonders der Mann, ber diefes gefchrieben, dann 
aber zeigen auch alle die Männer, deren Er gedenkt — 
und meld’ eine Reihe von Fürften, Miniftern und Feld: 
herren führt er uns vor! — eine fo gemäfigte, edle, 
gerade, große, Zeutfch > vaterländifhe Gefinnung, daß man 
innig gerührt wird, und an den fchönften Gütern des 
menſchlichen Lebens, an Vertrauen und Hoffnung, froͤh— 
lih gewinnt. Der Entwurf des Verfaſſers und feiner 
edlen Freunde mißlang; das Defterreichifche Kabinet hielt 
für nöthig, die kuͤhnen Schritte zu ahnden: aber bie 
große Art, mit welcher fi) Herr von Gagern bei dem 
erhabenen Kaifer Kranz vertheidigte (die vortreffliche Ver: 
antwortung iſt ganz abgedrudt), konnte nicht ohne Wirs 
tung bleiben, und das ganze Benehmen des Defterreichis 
fhen Hofe war fo gemäßigt, daß man, Höheres ahnend, 
über das Mißlingen getröftet wird, 


Um in wenigen Worten der Schrift Geift und Art 
zu zeigen, heben wir folgende Stelle aus. 


| „Doch als die Gefahr auch dem rechten Rheinufer - 
nahe kam, Didenburg und Mordteutfchland fielen, Alles 
erfhhttert war, verlieh ih Weib und Kind und den ver- 
wunbderten Vater, und bas Land, dem ich mit Ehre vors 
fand, und beneidete Würden, und wad mehr iſt, geprüfte 
Freunde, um fern an meines Kaiſers Thron Schug und 
Necht wieder zu finden. Nur in eines folhen Sreundes 
Ohr wagte ich zu fagen, und auh Er mochte Mitleid 
mit dem Gemüthefranken haben: . Sch werde unfere Uns - 
abhaͤngigkeit vertheidigen; ich werde beitragen, Baiern mit 
Defterreich zu verfühnen. — Aber mit Beharrtichkeit er⸗ 
veicht man ‚viel! — Gegen die Menfchenfeinde fen es 
gefagt, dag ich aud nicht an Eines Teutſchen Brujt- aus 
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geklopft habe, ohne Tugenden und vaterländifche Geſin— 
nungen zu entbeden. Und ich war bereits zu alt zur 
Taͤuſchung.“ 


Auf eine ganz beſondere Weiſe ſpricht in dem Ver⸗ 
faſſer an die, mitten unter Staatsverhandlungen laut be⸗ 
kannte, hohe Liebe zu den Wiſſenſchaften, und die Wons 
ne, mit welcher er wieberhohlt bemerkt, daß Alle bie 
Herrlihen auf dem Throne und daneben, bei melden Er 
sichtige Ideen über Volt und Vaterland fand, und Muth 
und. Entfehluß, diefen Ideen gemäß zu handeln, gebildete 
und gelehrte Männer und aͤchte Freunde der Wiſſenſchaf⸗ 
ten waren und der Kunfl. Darum fchließt er finnvoll 
alfo: „Aber Iünglinge, damit ed auch. im kommenden 
Zeitalter wieder fo ſey, laßt uns. nun Herkules dem 
Mufageren Opfer bringen. | 


| Indem wie in diefe Auforderung von Herzen einflims 
men, Eönnen wir für das Vaterland und die Geſchichte 
den Wunſch nicht unterdrüden, daß es dem Freiherrn 
von Gagern gefallen möge, auf diefe erfte Gabe bald 
eine zweite, britte, zehnte folgen zu laffen, und daß dann 
andere Männer, welche in diefer Zeit mitgewirkt haben, 
nicht verfehmäheh möchten, uns über den Zufammenhang 
‚der großen Begebenheiten zu belehren; vor Alten aber der 
Mann, „der von ung und den kommenden Zeutfhen Ges 
ſchlechtern mit Dank genannt wird, ben bie Säuglinge 
nennen follen, wenn fie kaum den Vater: und Mutternas 
men lallen, deffen Ausdauer, deffen eiferner Muth , deffen 
Euger Sinn, beffen Genie die Dinge und ihren Ausgang 
herbeigeführt, geordnet, verfnüpft haben, worüber wir jegt 
ftohlocken“ — naͤmlich — Friedrich Carl — 
‚von Stein! 
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Rüdferinnerungen und Wuͤnſche 
von B. I. Docen, 





3. Ueber die Reinerhaltung der Teutſchen Sprache. 
(Bortfegung von Beite 302 bes II, Bd. 3. Stüd.) 
So mie die Selbftändigkeit, fo wird auch von nun 


an die Reinerhaltung unferer Sprache eine heilige 


Pflicht für Alle, die des Teutſchen Namens nicht unwuͤr⸗ 
Nemefis. II.Bd, 4, St, Dd 
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big feyn wollen. Ein unauemweichliches Uebel, mas die 
frühere Selbſtverlaͤugnung herbeiführte, war, daß das 
vornehme, das gelehrte und ungelehrte Bolt nah und 
nah in Rede und Schrift eine Menge Wörter und Bes 
zeichnungen aus der Fremdlingsſprache einmifhte; eine 
Entftellung der unferigen, . die noch gegenmirtig um fo 
ſchwieriger zu heben ift, als die frühe Gemöhnung des 
Hörenden und Leſenden, und das Beifpiel unferer feines 
ven Gefelfchaften hier unglaublich verführerifc wirkt, und 
den Einn für das Rechte zuruͤckdraͤngt; die Meiften be- 
merken den Uebelftand gar nicht einmal, oder halten die 
Sache, wenn fie gerügt wird, für unbedeutend, hoͤch⸗ 
fiens für einen unfchuldigen Fehler. Und wie follen fie. 
im Grunde anders, da ihrer= feits die Gelehrten aller Art 
(dev DBerfaffer mieberholt bier feine Selbftanflage *°) 
und namentlich die Philofopben alles Mögliche thun, bie 
Teutſche Sprache auf eine ſchmachvolle Weife durh ans 
"dere (Griedifche und Lateinifche) ungleichartige Theile zu 
verunftalten,, ganz gegen den befferen Sinn unferer frü= 
heren Forſcher über das fittlihe und befhauliche Leben, 
eines Tauler, Edart und fo mander fpäteren. So bes 
tlagenswerth dieſe erſt feit den legten Jahrzehnden des 


20) Oberd. Allg. Lit. Zeit. 1811. ©. 397. „Ein in bie 
fer Ruͤckſicht tadelnswerther, aber verführerifcher Fehler, 
deſſen Recenſent fi felbft anklagt, ift das Einmiſchen 
fremder Latein. Griech. 2c. Wörter, wo einheimifcher Aus⸗ 
druck befjer laſſen würte” u. f. w. Später haben Jac. 
Grimm, und befonders Kolbe (Bemerkungen über Spra- 
che, 1813 S. 133.) ben Fehler ber Wortmengerei gegen 
mid; geruͤgt; zu meiner in Obigem entwidelten Anfidt 
der Sache wurde ich weder duch Kolbe (beffen Schriften 
ih bis zur Vollendung ber gegenwärtigen Unterfuchung 
noch gar nicht gelefen hatte) noch fonft durch Jemand ver⸗ 
anlaft; id verdanke fie bloß dem Verſuch, mir bie Sache 
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achtzehnten Jahrhunderts Aber alle Gebühr ausgedehnte, 
gelehrte Sprachmengerei auch iſt, die ‚mit den gefchmad: 
lofen Zeutfchungen einiger Weinigkeitsbeförberer ihr Uns 
weſen befchönigen zu können wähnt, mährend fie allen 
befferen Verfuchen eines Jahn, Kolbe, Radlof u. A. 
fih unzugänglich zeigt: fo ſcheint doch in gelehrten Schrif⸗ 
ten die Aufnahme Griechifcher und Lateinifher Wörter bei 
weitem nicht fo haffenswärdig, als wenn die Entartung 
unſerer Schriftfteller fo. meit geht, dem Mifchmafch der 
SouvernantenZöglinge und ihrem Vaterlande entfrembdeter 
Hof: und Weltmenfhen ſich umnterordnend, die fonft fo 
keuſche Zeutfche Sprache durch die, von der Seine heruͤber 
gewanderten, fremden Wörter zu entweihen. Das Wider⸗ 
natürliche, Erbärmliche unferer geſellſchaftlichen Miſchlings⸗ 
fprahe hat ſchon 1759 ein geborner Franzoſe, Premonts 
val, dur die lebhaftefte Strafrede ?T) gerügt; möchte 
doc fpäterhin die Stimme eines geltenden Ausländers un« 
fere angeſehenſten Schriftfteller hierüber auch, mie ſich's 
gebührt, in Anfpruch genommen haben! Ich gebe ed zu, 
eine völlige Entfernung alles Fremden kann für ben Aus 
genblic noch gar nicht gefodert werden, und ich felbft were 
de in einer „Prüfung des Puriſmus“ das Itrige einer fol 
hen Koderung umftändlicher darthun; aber fo bald allge⸗ 
mein das Uebel einer fo ungemeffenen Menge Ausheim« 
linge in unſerer Schriftfprache anerkannt wird, und Jeder 


als gegenftändlich zu denken, alfo das täuſchende Ur—⸗ 
theil der Gemwonheit und eigenen Bequemlichkeit gar nit 
an mic, kommen zu laſſen. Wenn wir Alle uns beffen bes 
ftrebten, fo müßte, wie ich glaube, der Erfolg der naͤmliche 
feyn 53 man verfudye! 


21) Die ganze Etelle findet der Lefer zu Anfange ber Kolbe’, 
fden Schrift: „Ueber Wortmengerei.’ 


Dd 2 


— 
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die Sehler, denen wir gehuldigt- haben, gern eingeſteht: 


fo muß die bis izt noch immer gebuldete Anzahl diefer 
Wörter in demfelben Maße nun grundfasmäßig im: 
mer gemindert werden, mie der fürdhterlihe Schwall fols 
her Baſtarde während der Menantes’ifhen Periode in Eur: 
gem durch das bloße Gefühl des Widerwärtigen und Ge: 
fhmadlofen dem geößern Theil nad) verbannt wurde, um 
die jest neu=aufblühende Teutfhe Literatur nicht ferner zu 
entweihen. Um ein Eleines Bild des damaligen Unmefens 
hier einzufügen, will ich eine Seite aus einem 17185 er: 
ſchienenen Werke (, Abbildungen der Zhorheit und Klug— 
heit ’") herſetzen, in welchem biefer abfcheuliche Wirrwarr 


236 Seiten durch fid gerade fo fort erhält. Ich will das 


bei den Leſer noch befonder® auf einen Mißſtand diefer Frans 


zoͤſiſch⸗ Teutfchen Zwitterſprache aufmerkfam machen, der 


wahrfheinlih Manchem noch unbemerkt blieb, weil frühe 
Gemwöhnung fo fehr den Sinn und das Urtheil befticht. 


[Kotbe (über, Wortmengerei) berührt die Sache hin und wies 


der.) Ein verfländiger Franzoſe verficherte mid, daß das 
Einmifhen folder fremder Wörter in unfere Rede feinem 
Gehör. unerträglich fey, da durch die Aufeinanderfolge ſich 
organisch fremdartiger Töne ein Mißklang entftehe, der 
alfe Einheit und mufifalifche Uebereinfiimmung der Rede— 
beftandtheile vernichte. Der Lefer möge alfo deßfalls nun 
ſelbſt fein Gehör auf die Probe fellen; er wird dabei hof: 
fentlich nicht die Verworfenheit der Sranzöfifchen, hier ſich 
abfpiegelnden Erziehungsgrundfäge Üüberfehen, die ganz dazu 
geeignet find, auf geradeftem Wege „gemahte Men, 


Then" der Geſellſchaft zu liefern. — 


„Erfodert nun die Kirche, jederzeit eine devote ober 
wenigſtens modeste Bezeugung (Bezeigung), fo ſind auch 
die Öffentlihe Scaufpiele zwar auf andre Art, aber. mit 
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nicht weniger Attention von einem klugen Menſchen zu 
frequentieren. Im allgemeinen wird, wie in jeder pub- 
liquen Berfammlung, fo auch bier, eine foldhe Conte- 
nance erfadert, daß man nicht durch ſeine beſondere Con- 
duite aller Augen auf ſich wende. Namentlich ſoll man 
: bei Schaufpielen, es ſeyen nun Comoedien, Gaukelſpiele 
oder Exercitia, mit einer muntern Mine erfcheinen, weilen 
diefe das Divertissement zum Endzwed haben, eine faure 
töpfifhe Mine aber, zumalen bei einer Perfon, bie in Be- 
gard koͤmmt, eine ganze Assemblee verdrüßlich machen 
kann. — 8 ift aber eine muntere Mine nur folang 
binlänglih, folang die Verfammlung oder die vornehmfte 
Derfon derfelben fi) weder zur Freude noch zum 
Verdruß determinieren, dann fobald man dieß wahrs 
nimmt, muß man aud allmählich fröhliche oder verdrieß⸗ 
liche Minen machen; ich fage allmählich, mweilen eine gar 
zu ſchnelle Veränderung affectiert herausfömmt, und eine 
gar zu body poussierte und forcierte Complaisance, fo 
auf eine Schmeichefei und Flatterie hinaus läuft, anzeis 
gen würde, Endlich muß man jederzeit fowohl auf das 
Schaufpiel felbft, als aubh auf die Assemblee attent- 
feyn, damit man hernach von jenem behörig raisonnie- 
ten und nad diefer ſich vernunftmäßig accommiodieren 
koͤnne.“ 


„Welche Attention und Accommodement auch dem 
Discours und den Urtheilen ſeine Schranken ſetzt, daß 
man waͤhrenden Schauſpiels dieſſeits der Sache nicht zu 
viel oder zu wenig thue. Es gibt Leute, die bei ſolchen 
Occasionen mit ihrem raisonnieren fi) und andere mü- 
de machen, und durdy verdrüßliche Discourse alle Freude 
verftören; mas doch lauter Sottisen find. Unb muß man 
nit nur niemals laut ſchwatzen, fondern au nit ein- 
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mal jemanden etwas ins Ohr ſagen, ſolange man bei den 
Leuten eine Attention verſpuͤrt, denn dadurch werden ſie 
mit ihrem Verdruß deconcertiert, ſondern wann man 
ſieht, daß gewiſſe Perſonen nicht attendieren, kann man 
ſie in der Stille mit indifferenten Discoursen (dann im- 
portante Geſpraͤche find wegen der vielen Aufmerker ges 
fährlich) entretenieren, und auf Begehren fein Sentiment 
von der Action in befcheidenen und felchen Teerminis von 
fid) geben, daß man mit Reputation mwieder davon abge= 
ben kann, wenn man fpürt, daß andere anderer Meinung 
find; daß man e. g. fagt: fo viel ich attendieret habe, fo 
if die Action nody ziemlich gut oder passable.. Bricht 
der andere hierauf in ein wuͤrkliches Lob aus: fo kann 
man bie Force feiner Worte auch verdoppeln, und fagen, 
daß einem die Action fehr wohl gefalle, im Specie con- 
tentiere einen diefer und diefer Actus, die und die Scene 
ete.; läßt aber der andere merken, daß ihm die Actiom 
nicht gefalt: fo kann man feine Worte limitieren und e. 
g. fagen: es feye nicht ohne, es pässieren viele Fehler, 
in Specie da und da ıc., denn auf folche Art widerſpricht 
man fih nicht in einem Athem ſelbſt, fondern rudet nur 
ein wenig, um von niemanden aperte zu dissentieren; 
und habe ich dabei Eeine Offension zu beforgen, denn ands 
ver Meinung zu ſeyn, kann ein auch nur halbfluger noch wol 
leiden, wenn man ihm nur nicht hautement und directe 
widerfpricht, fondern eben durch dieſe fo forafältig limitier- 
te Worte zu verftehen giebt, daß man nicht gerne von 
ihm dissentieven, und doch auch nicht gerne für einen 
Schmeichler passieren wolle, und daher fein Sentiment, 
fo viel ald möglid), temperiere. Da hergegen ein Kerl, 
der bald Ja bald Nein fagt, wie man’s haben will, un⸗ 
möglich; lange angenehm feyn kann, weilen man ben 
Poffen merkt“ — u f. fi | 
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Wäre dieß fo fortgegegangen, in welchen Abgrund 
des Verderbens und der Schande wuͤrde unfre Sprache, 
unfre Literatur, Eurz die Teutfche Nation felbft verfunfen 
fen! Wir haben zum Glüd uns fo weit wieder heraus: 
gearbeitet, daß längft fchon dieſes Zwitterdeutſch alle Le— 
fer als gefchmadlofes und widerliches-Zeud) zurüd ſchreckt 22), 
auch babe ich nicht eigentlich ihrer eignen Haͤßlichkeit mes 
gen obige Zeilen hergefest, fondern um ben Leſer dadurch 
zu einer ganz einfachen Schlußfolge zu führen 22). So 
wenig nämlih in damaliger Zeit der größte Theil ber 
Lefenden fo etwas auffallend fand, fo wenig haben wir 


22) Die Sprade ift Fein Pfuhl, in den ſich Alles und ches 
hineinfhütten läßt, fie ift aber aud keine Zeigmaffe, aus 
“ der betiebigft ſich alle und jede Wörter Enten ließen. Sie 
begränzt fi in jebem ihrer. Zeitalter, weil fie bei ganz 
unbeflimmtem Umfang ohne Geftalt und. Korm bleiben 
würde, Mit melder Leichtigkeit bewegt füch micht ber 
- Sranzofe in feiner ſcheinbar armen, feit mehr ala bundert 
Zahren faft abgeſchloſſenen Sprache, bie nur felten ein 
. neugebilbetes Wort geftattet. — So arm ift freilich bie 
Teutſche nie geweſen. — Binfihtlid der KRranzdfifden 
Wörter hat unfre eblere Schriftſprache feit 1750. ein fo 
beflimmtes Maß, und ber Gefhmad hat hier fi fo enge 
dem Ueblichen angefchloffen, daB der Beurtheiler eines 
elenden Romans feine Anzeige blos auf einige ausgehos 
bene Stellen, die mit Franzoͤfiſchen Wörtern der nadläfs 
figern Umgangsſprache ausgefpict find, befchränfen darf, 
um in dem Lefer das Urtheil zu erwecken, ber Inhalt und 
die Darftellung eines folden Werkes müffen gefhmadios 
und gemein feyn. 


23) Später bemerk- ich, daß auch Rode, in ber Schrift über 
MWortmengerei 2. A., auf ähnlidhe Art gegen den zurüds 
bfeibenden fremdartigen Stoff ftreitet; wie Manche haben 
fih nicht derfelben Strafrete fhuldig gemacht, die bors 
über Zr. Horn verhängt wird! | 


. 
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‚ist Lebenden (hoͤchſtens fünf bis zehn ausgenommen) für 
das noch herefchende Unweſen und die eignen Sünden der 
nämlihen Art Sinn und Gefühl, und wenn aud) 
Semand bier ein Vorbild des Beſſeren gibt, fo hat er 
dep doch keinen Dank, ja man merft es durchgehens 
nicht einmal, wenn ein einzeler guter Schriftfieller durch 
ungetrübte Reinheit des MWörterjtoffs fih auszeichnet; 
alles traurige Anzeigen, daß in unfrer früheren Jugend⸗ 
bildung das Ächte, gründliche Studium der Mutterfprache 
entweder ganz vernachläffigt, oder daß, nach leerem Durchs 
arbeiten durch eine geiftlofe Grammatif, der Sinn für 
immer davon abgewendet wurde; diefen Umftänden, wenn 
nicht Alles trügt, haben wir einzig die allgemeine Nichts 
teachtung Teutſcher Schriftſteller vom Fache gegen ſprach—⸗ 
kundliche Unterſuchungen zuzuſchreiben. Vieler Meinung 
iſt, unſre Sprache, als ſtets und gegenwaͤrtige Dollmet⸗ 
ſchin des gemeinſamen Lebens, erlerne ſich, durch Umgang 
und Leſen, ſchon von ſelbſt; es ſey uͤbel, der Jugend 
mit dem inheimiſchen Sprachgebaͤude viel zu ſchaffen zu 
machen, welches ſie doch in ſeiner Weſenheit und als ein 
Ganzes gar noch nicht faſſen und begreifen koͤnne. Dies 
iſt aber eins der größten Mißverſtaͤndniſſe Vieler unſrer 
Erziehungsraͤthe; der Grund iſt voͤllig untauglich; denn, 
ſollte er gelten, ſo duͤrften Kinder am Ende uͤberhaupt 
nichts Zuſammenhangendes lernen. Unſere Meinung iſt 
folgende: ſobald in dem aͤlterlichen Hauſe das Kind ohne 
andre Lehre und Veranlaſſung, als die der Umgebung 
und des Augenblicks ſeine einfach-ſchoͤne Sprache ent⸗ 
wickelt hat, und zum Faſſen und Behalten geſchickt ge— 
nug iſt, ſollte es ſchon durch angemeſſene Lehre und 
Uebung vorbereitet werden, auf die Zeit des ſelbſtaͤndigen 
Denkens eine ſo wohl ausgebildete Kenntniß ſeiner Mut— 
terſprache mit hinuͤber zu bringen, daß ber reifere Juͤng⸗ 
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ling ihren Reichtum und Umfang, jede Farbe und Schat- 
tirung , Alles Edle und Schöne in ihr größtentheild er 
faßt habe; am menigften deßhalb, um ihm Object - der 
Anfhauung zu werden, mas ja Sache des eigentlichen 
Sprachforfchers ift, fondern um: ſtets ald das lebendigſte 
und gegenwäctigfte Vermögen mit feinem Weſen innigft . 
vereint zu feyn. Diefe Vortheile zu gewaͤhren, kann nun 
doch wohl eine bloße Sprachlehre, und wäre fie auch eine 
übrigens gute, unmoͤglich genägen; die vorzüglichiten, 
gehaltvoliften "Unterfuhungen, die über unfre Sprache im 
Einzelen bis dahin gefchrieben worden, müffen, voran 
den Lehrern, zur Ergänzung dienen, und als erleuchtenbe 
Fuͤhrer bei dem Lefen unſrer beften: Schriftfteller genügt 
werden; ein gutes MWörterbuh — etwa von: der Stärke 
eines Bandes des Camp’fchen großen Uebels 2*) — duͤrf⸗ 
te ebenfalls in dem Büchervorrath Feines Gebildeten feh— 
lien. Freilich, wer foihe Vorübungen hat, mit welcher 
Theilnahme, Aufmerkſamkeit und Aneignungsfraft würde 
der nicht z. B. Klopitod’8 Grammatiſche Gefpräche (1794) 
leſen, die Seucht fait dreißigjähriger Vorbereitungen, die. 
vermuthlich unter je taufend Zeutfchen Schriftftelleen nicht 
fünfzig gelefen haben. Allein wie könnten fie derlei auch 


24) Als Spenberin ber Schäße ber lebenden Sprache und 
als gewibmet dem Gemeingebraudh ber Zeutfhen Nation, 
ift nad meinem Dafürhalten Adelung’s8 Arbeit um die 
Hälfte weitfpichtiger ausgefallen, als es nöthig und gut 
war. Ihrem Werth für den Sprachkuͤndiger und Worts 
forfcher ift indeffen "durch dieſe Anfiht nichts benommen. 
Ebenfo möchten wir durch obige Bezeichnung bie gute 
Eeite des Sampe’fhen Woͤrterbuchs zu verfennen feines. 
wegs das Anfehen haben; welchen Vorzug vor bem Ade: 
lung’ifchen hat es nicht durch die Einfügung der Radlof'i— 
[hen Sammlungen, deren größtem heile nah, ge: 
wonnen | | | 
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ſchaͤtzen, da fie der hiezu noͤthigen Voruͤbungen fo ſehr ers 
mangeln? Was follen die trefflichſten Unterſuchungen Schil⸗ 
ler's, beider Schlegel ꝛc. Über ſchoͤne Literatur dem, der 
‚aller. vermittelnden Berührungspuntte für folhe Schriften. 
ermangelt, und z. B. in feinem Leben nichts andres fludirt 
. und gelefen hat, als land: und hauswirthfchaftliche Bücher ? 
Unterdeffen wird, ſtatt des von und Gefoberten, bei dem 
Öffentlichen Unterricht. alle Zeit und Kraft für Griechifches 
und Lateinifches Spracherlernen in Anfpruch genommen, und 
dem alten tauben Herfommen getreu , alles das verfäumt, 
was bewirken follte, daß ber Lernende einft als ein Tuͤchti⸗ 
ger auf dem eigenen Boden, in der eignen Heimath da= 
ſtehe! Und doh, was er für diefen legteren Zwed würde er: 
lernt und gewonnen haben, bliebe ihm ein ſtets lohnendes, 
nie verfiegendes Eigenthum, flatt daß jene fremden Dinge 
die empfänglichften Lebensjahre befchäftigen, um von. ben 
Meiften kuͤnftig vergeffen, vieleicht fogar verachtet zu 
werben. 


Soviel wäre alfo Flar: auf dem bisherigen Wege fonns 
te die beffere Kenntniß, die forgfamere Pflege unfrer Sprache 
unmöglich. gedeihen, und, trog aller Beftreitungen der hier 
befier Sehenden, konnte jene Gleichgültigkeit gegen das 
Einmifchen unteutſcher Wörter jeder Art, wodurch unfte 
Sprache beftändig verunreinigt wird, nie entfernt werben. 
Sollen denn endlich einmal in diefer Sache entfcheibendere 
Schritte zum Befferen gethan werden, foll unfter Sprache 
bas Gewirr der fremdländifhen Wörter benommen, und 
ihe all jenes Gute wieder gewonnen werden, was viele 
Teutſche Männer durch Sorgfalt oder gluͤcklichen Fund 
ihr fhon großentheils vorbereitet haben: fo koͤnnt' 
es, mie mid duͤnkt, Eein förderlicheres, einfacheres Mit—⸗ 
tel geben, als was ich vor einem Jahre fhon einigen 
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Teutſchen Regierungen zu hoͤchſter Prüfung darzulegen ges 
fonnen war, und was ich nun öffentlich allen denen, 
die hier das Gute zu bewirken Macht haben, zu. ernfterer 
Beruͤckſichtigung anempfehlen möchte, Nämlich, daß in 
mehrern Zeutfchen Ländern (in allen, mie flünde dns zu 
erwarten!) von oben aus an ſaͤmmtliche Behörden, oͤffent⸗ 
liche Lehrer, Zeitungsbeforger ꝛc. der nachdruͤckliche Befehl 
erginge, den Gebrauch der nichtteutfchen Wörter zu befhräns 
ten, zugleich mit Angabe eines hier ald Grundlage geltenden 


Huͤlfsbuches; denn bloß die Enthaftung von dem üblichen 


MWörtergemifch zu verlangen, würde am Ende wenig fruch- 
ten; wie Manche würden dadurch nicht mitunter fi in große 
Berlegenheit verfegt fehen, wenn ihnen Bein Teutſcher Auss 
druck zu Gebot ftünde, oder fie auf gerathewohl felbft die 
Ueberfegung -verfuchten! Jenen Befehl müßte alſo nothwen⸗ 
dig die Hinweiſung auf einen zweckmaͤßigen Antibarbarus, 
auf ein gutes Verteutſchungswoͤrterbuch begleiten, das in 
allen Zweifelsfaͤllen zu Rathe gezogen und gleichmaͤßig be⸗ 
folgt wuͤrde; ohne dieſes wuͤrden ja auch die Fehlenden 
nicht wohl in Anſpruch genommen werden koͤnnen. Der 
Werke, die blos der Erklaͤrung und Verteutſchung der une 
frer Sprache aufgedrungenen fremden Wörter gewidmet find, 
gibt e8 eine große Anzahl, z. B. von Schröter in Erfurt, 
Kruſe in Hamburg, Heyfe in Bremen, Sampe in Braun» 
ſchweig 25), Dertel in Anſpach, Schweizer in Zürich, 1os 
von das erfte vier, das andere drei, die übrigen zwei Aufs 


25) Die zweite Ausgabe 1813 Eenne ich blos aus Zeitungs 
berihten. Die fogenannten Herausgeber des Gräger Nach⸗ 
drude 1808. 4. verhießen in ber Vorrede einen dritten 
Aheil, ber ihre Nachtraͤge und Berihtigungen enthalten 
ſollte. Wohl nur Blendwerk! — Erfurt, Bremen ıc. bee 
zeichnen Hier Übrigens blos ben Verlagsort jener Wörter: 
büder. | 


— 
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tagen zählen. Auch gab es derlei Wergeichniffe ſchon viele 
(3. B. Hein. Braun’s für Baiern 1771), ehe die Berliner 
Akademie im 3. 1790 die Reinigung der Zeutichen Sprache 
einer eignen Preisaufgabe werth hielt, woburd die, nad 
Maßgabe des einzelen Guten zu menig beachteten Schriften 
Gampe’s veranlaßt wurden. Einen neuen Zuwachs erhielt 
jene Reihe unlaͤngſt nody durch das in Berlin erfchienene 
„Wörterbuch zur Beförderung der deutfhen Sprachreinis 
gung‘ 1813. 25). Allein der Menge folder Huͤlfswoͤrter⸗ 
bücher ungeachtet — fie wäre ein gutes Zeichen, wenn nicht 
die große Zahl der vorgeführten Ausmwürflinge noch merkli⸗ 
cher auf das fortbeftehende Uebel deutete! — fehlt es doch 
noch an einem wahrhaft genügenden Verſuch der Art, ber 
blos die glüdtichften und beften Teutſchen Bezeichnungen 
aufzählte, wo möglich überall mit Nennung der Quelle, d. h. 
des Schriftſtellers, der fie zuerſt einführte, ober der Lands 
fhaft, der die Schriftſprache dieſen Gewinn verbantt; 
benn gerade in den Mundarten finden mir oft die triftigfle 
Bezeichnung, die vielleicht Fein Schriftſteller durch eine eige: 
ne andere uns würde erfegt haben. Ueberhaupt, wenn es 
gleich wuͤnſchenswerth ift, daß der erfte Gewährsmann des 
neuen Wortes zu den anerkannt beften Schriftftelleen ge 
höre, muß es doch oft der Ball feyn, daß ein fonft unbe: 


26) „Die Behandlung felbft nähert fi der einfachen Art ber 
früheften aͤhnlichen Verſuche feit dem Zojährigen Krieges 
unfer Verfaffer (für den ich damals 2. Zahn hielt) hat 
alles Eurz und ohne Umftände nit ſowohl erklärt, als, meiſt 
durch mebrere Synonyme, überfegt. Die neu von ihm 
gebildeten Wörter find nicht immer grammatiſch richtig ger 
formt, mitunter auch fonft nicht fonderlih wählbar. Doch 
tönnte, im Einzelen, bdiefes Werk in mandhem Bureau 
gute Dienfte thun, wo in ben Acten die halblateinifhen 
Ausdrüde gar fein Ende nehmen. wollen.’ Aus einek An« 
zeige im Liter: Verfünd, 1812. ©. 390. 


— 
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rühmter Name hier dem Sammler das Rechte darbiete, wo 
er bei manchen gepriefenen Verfaffern , die in folder Hins 
fiht der Sprache nur wenig gedient haben , vergebens an» 
fragen würde. Mas Übrigens. in diefen Dingen am nad 
theiligften gewirkt, ift wol jener Mißverſtand, wenn, wie 
oft gefhah, die Sprachforfcher mit dem einzelm vorge 
nommenen Worte ein Verteutfhungsfpiel verfuchten, was 
in den meiften Fällen nur Fehlgeburten hervorzubringen 
pflegt. Alles, was in das Leben der Sprache übergehen 
fol, muß in glüdlihen Augenbliden, nicht durch trode: 
nes Sinnen, fondern durch die lebhafte Empfindung eines 
gegenwärtigen Ganzen und Verbundenen erzeugt wer— 
den; 27) es gilt diefes von neuen Wörtern fo gut, wie 
von jeder Eühneren Wendung ıc. Auch ift wohl fein 
Zweifel, daß ohne den erfoderlihen Grad von Gefhmad, 
Unterfcheidungstraft und ohne fehnellen Ueberblick ber alle 
feitigen Anwendung der mählbaren Wörter eine ſolche 
Sammlung nie befriedigend ausfallen könne Uber da 
follte nun auch, was ihr am meiften im Wege fleht, zu: 
erft befeitigt werden; es ift das beftändige Heften des 


Zeutfchen an Bebenklichkeiten und ewigem Wiedereroͤr⸗ 


tern, was ihn gerade unfähig macht, das Gute ſich ſchnell 
und bleibend anzueignen; immer ſtehen wir auseinander, 
unentſchieden und unfhlüffig in. der Wahl deffen, was 
ohne gemeinfames Einverftändniß nicht zu Stande Fommen 
kann. So, für den gegenwärtigen Fall, täufht man 
fi immer noch mit der jedem Mißverftande günfligen 
Foderung, „wenn das fremde Wort ausgefchieden werben 


27) Aus denfelben Gründen ift es oft fo mißlich, derlei ver: 
einzelte Wörter, fie müßten denn augenblicklich abftoßen, 
angemeffen zu beurtbeilen. Selbſt das Gute tritt oft nicht 
eher Mar hervor, als bis es im häufigeren Gebrauch feinen 
Werth verfuht und begültigt hat, 


P4 


- 


414 I. lieb. d. Selbftändigk. unf. Literatur u. Sprache. 


ſolle, müffe man’ baflır ein völlig angemeffenes, erfchöpfen- 
des Zeutfches aufftellen koͤnnen.“ Daß wir mit dem neuer 
Ausdrud den ganzen Umfang und Begriff des bis dahin 
üblichen ausländifchen augenblidlih, wie wir es hören 
oder leſen, verbinden, kann nur dann erft der Fall wer: 
den, wenn jener nad vielfältigem Gebrauh durch Neus 
beit gar nichts Auffallendes mehr hat, und dabei feine 
fernere Reflerion und Bergleihung mit dem. fremden mehr 
flatt findet. Weil aber bei der anfänglihen Einführung 
biefe fchnelle Wergegenwärtigung nicht wohl möglich iſt, 
und man nicht fo behende, wie über die urälteften Be: 
ftandtheile der Sprahe, wie Baum, Haus, Tifh ꝛc., 
darüber weggleiten Fann: 2°) fo hat das Streben nad 
der wieder zu erringenden Reinheit unfrer Sprache feinen 
größeren Feind, als Bequemlichkeit und Traͤgheit. Eben 
daber iſt es aber auch eine billige Foderung an Alte, bie 
in ihren Schriften noch ungänge, nicht fo ſchnell verftans 
dene neue Bezeichnungen aus dem Reichthume der eignen 
Sprache einfügen, daß fie hier vorerft die Allen geläufts 
gen auständifhen Wörter eingeffammert beifegen, um 
nicht unnöthig das ſchnellere Lefen zu erfchiveren, und 


28) Mußsten denn, gegentheils, nicht aud die ausländifhen 
Wörter beiihrer erfien Einführung Anftoß findeu, che felbe 
die große Maffe fi aneignete? Statt Heer fagte man eine 
Beitslang Armada; nachmals hat Armee bei uns fi fo ſehr 
eingewohnt, daß, zu unfrer größten Schande, Heer in ber 
gemöhnlihen Rede beinah geſucht feheint, unb außer ber 
biblifhen Redeweiſe, faft nur nod in der ebleren Schreibart 
Dlag findet! Viele Verarmungen ber Art verbankt unfre 
Sprache unftreitig der begusmen Feder ber Zeitungsſchrei— 
ber. ‚Durch ein befjeres Etreben zeichnen ſich indeffen nas 
mentlich die Allgemeine Zeitung und der ————— 
Beobachter aus. 
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durch Umherſuchen des erſetzten nichtteutſchen Ausdruds 
und zu ermüben, 


Opitz, und nah ihm Andere, bemerkten -zu ihrer 
Beit: man begnüge ſich in Zeutfchland nicht mehr bamiit, 
aus dem Rateinifchen und Franzöfifchen allerlei Fremdartis 
ges in unfere Sprache einzufälfchen; man enthalte fich 
fogar auch, fhon der Griehifhen Wörter nicht mehr. 
(, Vidi quoque, qui ne a graecis quidem se abstine- 
rent,“ fagt Jener im Ariftarhus.) Man fühlt ſich nicht 
wenig betroffen, wenn man von diefer Zeit, die noch ziem⸗ 
lich weit über 1700 hinausgeht, ſchnell auf unfere dermalige 
Literatur hinblickt, wo, faft nur mit Ausnahme der befferen 
Dichter, Alles zu wetteiſern fcheint, die Zeutfchen Bücher 
mit Griechifchen Bezeichnungen und Zufammenfegungen, wie 
fie oft felbft ein Griechiſches Ohr nie vernommen, zu übers 
füllen 2°); nicht etwa, um dieſes Unfugs zu fpotten, fon: 
dern in vollem Ernſt zeichnen hierin fogar viele andre Bücher: 
macher fi) aus, die von der Thorheit getrieben werden, 
von den alttäglichfien Dingen, bie dem gemeinen Bedarf 
angehören, in wiſſenſchaftlicher Form, wie fie meinen, zu 
handeln. Man ann es in der That ben anders Denken: 
den nicht verargen, wenn fie in ihrem Eifer gegen allen 


29) Erasmus machte fi in bem Encomium Moriae über das 
pebantifche Weſen ber damaligen Gelehrten, die ihrem Las 
tein beftändig Griechiſche Redensarten beimiſchten, dadurch 
Inftig, daß die dort redend eingeführte Narrheit dfters Eleine 
Stellen in Griechiſcher Sprache anbringt. Jener Unfug und 

der unſere, der in Griechiſchen Einzelwoͤrtern ſich ſo 
ſehr gefällt, iſt doch im Grunde derſelbe; bie neuere Ver⸗ 
kehrtheit eignete einem aͤhnlichen zuſammengeſtuͤckelten Mu⸗ 
ſterbilde, dergleichen laͤngſt Zſchocke (in den Erheiterungen) 
eins von dem Franzoͤſiſchen Sprachgemenge vorlegte. 


— 
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folhen Verrath an den reichen Schägen bed Vaterlandes 
manchmal zu weit gehen; hat man body auch den entge: 
gengefegten Mißbrauch über alle Gebühr überhand nehmen 
laffen! Man frage fih nur ſelbſt, ob man gefliffentlich ein 
wuͤrkſameres Mittel hätte wählen können, um den unvers 
borbenen Theil des Zeutfchen Volkes, dem derlei fremde 
Sprachtruͤmmer unverftändlih find, von unferm Schriften⸗ 
thum und von allgemeinerer Bildung abzuhalten! 


Das alte Uebel der Wortmengerei hat man gar ſehr 
zu bemaͤnteln und weniger augenfaͤllig zu machen gewußt, 
ſeitdem man aufhoͤrte, in Teutſch- gedruckten Buͤchern die 
fremdlaͤndiſchen Ausduͤrcke mit den, ihnen Jahrhunderte 
lang zuaeftandenen Lateiniſchen Buchſtaben drucken zu 
laſſen 20). Wäre dieſer Mißſtand nicht zu umgehen 
geweſen, ſo iſt darauf zu wetten, daß manche geachtete 
Werke unſrer Literatur in weit unvermiſchterem Teutſch 
glaͤnzen wuͤrden, indem ihre Verfaſſer es ſchwerlich uͤber 
ſich gewonnen haben wuͤrden, ſo arg gegen den guten Ge⸗ 


30) Seit wann dieſer Gebrauch abgekommen, wuͤßte ich nicht 
beſtimmt anzugeben. Der Ueberſetzer von „Erasmus Lob 
der Narrheit.“ Frankf. 1735 ſchreibt alle nichtteutſche 
Woͤrter Lateiniſch, nur die ung eignen Biegungen bleiben 

deutſch. Man denke fih 3. B. die beiden Bände der Goͤ⸗ 
the’fchen Karbenlehre fo gebrudt! Ein fpäterer Ucherfeger 
W. G. Meder, Bafel 1780 ahmte bie ſchon ermähnten 
Griechiſchen Stellen jener Selbftiobrebe auf eine zeitgemäße 
Art nah: „um dem Driginal einen Reiz der Neuheit zu 
geben, der bie Satire rüber die Einmifhung fremder Worte 
in der Ueberfegung einigermaßen erfegen und auf die Ges 
wonpeit der gegenwärtigen Art zu reden und zu fchreiben 

" an manden Orten und ‚bei manden Schriftitellern, ans 

. fpielen koͤnnte, habe ich bisweilen, wo es ſchicklich war, 
einige franzöfifhe Nebensarten mit eingemiſcht.“ 
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ſchmack des Aeußeren zu freveln. In Wiſfenſchaften und 
Kuͤnſten ruͤhmen wir uns, fo ungemein Vieles und (Gros 
ßes geleiftet zu haben; nur darüber gehen wir leichtfinnig 
hinweg, wenn gefodert wird, daß die WVermittlerin aller 
diefer Geifteebildung, unſre Sprade, doch auch ein in 
fih wohlbearündetes, fledenlofes Ganze fey. Es ift kei⸗— 
neswegs zu verlangen, daß jeder Schriftfleller, dem eins 
gefhlihenen Wuſte des Fremden gegenüber, neue ents 
fprechende Wörter bilde; aber hoͤchſt billig ift die Fode— 
rung, daß er willig und gern Dasjenige empfange und 
umfese, was von andern, in diefer Hinficht Sähigeren, 
ihm gern mittheilend dargeboten worden, 


Sm Grunde fchadet e8 gar nicht, wenn bei den Ver: 
theidigern der Einheit unfrer Sprahe manche verfehlte, 
irrende Werfuche zum Vorſchein kommen, bis fich das 
Rechte hervor gearbeitet hat 3), nur daß fie das noch 
nicht Erprobte vorerft aus den Wörterbüchern entferne 
halten! Iſt aber einmal das Zaugliche gefunden, dann 
bleibe man um bed Himmels willen- auch dabei, damit bee 
ewigen Zweifelng und Wankens ein Ende werde. Das 
Zeutfhe Sternwarte, ftatt aftromomifches Obfervato: 
rium, klingt ung izt fo natürlich und inheimifch, wie die 
Wörter Keller und Dach, und gleichwohl wurde es erft 


31) Ich fehe, dag Göäthers Meinung Über biefen Punkt bie 
naͤmliche ift; die von den Schriftftellern fo verſuchten Wötr 
ter nennt er des enfans perdus (ſ. Kolbe); glüdt eö da⸗ 
mit, fo hat man efwas gemonnenz koͤnnen ſie ſich nicht 
ſchützen, fo denkt man ferner nicht daran. Was Goͤthe 
betrifft: fo bat er ber Sprache weit mehr gute, als uns 
tauglihe Erſatzwoͤrter dargeboten; barüber läßt ſich freilich 
Teine Rechnung führen, aber jene follten von ben Verf der 
vorpin angefügrten Wörterbücher forgfältiger gemugt feyn- 


Nemiefis. II, 8b. 4. 6t, 6% 


— 
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nach 1750 in unfrer Sprade befannt; wer aber kuͤmmert 
ſich jego noch darum, ob der erfte, der es brauchte, Lam— 
bert oder anders hieß? Mit dem Subflantivum ber 
Grammatik mußte man nie völlig zurecht zu kommen; in 
Radlof's Schriften ijt dafür zum oͤfteſten „Seynswort“ 
zu lefen, und warum follte dieß nicht allgemein zu werben 
verdienen? Im andern Fälten will man unnöthig dem Ueb⸗ 
lichen ſich entwöhnen; flatt Verbum ift z. B. feit lange 
ber Zeitmwort gebraudyt worden; dieß darf nur genannt 
werden, um Alles anzugeben, was wir unter dem Latei—⸗ 
niſchen Kunftwort, welches fo keinen beutlihen Inhalt 
für uns hat, verftehen ; es ift einfach und bequem, und 
widerfpriht dem Bezeichneten nicht, da die Zeit diefem 
Theil der Sprache ftetd angehört. MWiewohl dadurch nun 
der Gefammtbegriff mehr auf etwas Einzeles bezogen 
wird: fo ſcheint es doch. fehr thöricht, einzuwenden, Woche, 
Tag und Stunde bezeichneten body auch die Zeit! Das 
Altes faͤllt von felbft, fobald der Gemeingebrauh an Zeit. 
wort einzig den grammatifchen Begriff des Verbum's 
gefnüpft hat. Statt „Despot‘' gab uns Campe zuerft (2) - 
Gemaltherrfcher , wovon er 1801 fagt, daß es hin und | 
wieder Beifall gefunden; ein andred (gewiß fchlechteres 22) 
„Zwinghert“ -fey von vielen Schriftftelleen angenommen 
worden. Uns fcheint nun jenes durch Feuerbach's Schrif- 
ten zur Vollgültigkeit erhoben zu feyn, fo wie in feinen 
Criminalrechtsfaͤllen und dem Baierifhen N. Strafgeſetz⸗ 
buch häufigft Thatbeſtand ſtatt Corpus delicti gefagt 
— was koͤnnte nun der Annahme beider entgegen fepn? 
STERN 


=) Indeffen mag es für befondere Fälle recht gut paffen : 
Fiſchart gab es. einft durch „Halsherrſcher.“ Ueber bas 
ältere Halsherr vergl. Oberlin. Ueber Tyrann (das 
man unbedenklich beibehalten Tann) ein anbermal, 
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Ich habe bloß ein paar Beifpiele, mie fie mie eben ein: 
fielen, angeführt, und Iade bie Leſer ein, felbft auf meh» 
vere ähnliche zu achten; denn blos im Allgemeinen bie 
Sache anzuerkennen, führt und, wie in allen Dingen, fo 
aud) bier nicht fonderlih weiter. Man trachte vorzüglich, 
in der Anwendung auf das Einzelne fich zu verfuchen, und 
in diefer Hinficht würde der am meiften um bie Wieder | 
erhaltung der Reinheit unfrer Sprache fi verdient mas - 
chen, der die fremden Wörter und bie dargebotenen Teut⸗ 
(hen Beramungen nad) gemwiffen Gattungen theilte und 
ordnete, um fo dem Lefer die Belehrung zugänglicher zu mas 
hen; denn mer hat Luft, nad) der blofen ABG : Folge einen 
Haufen der verfchiedenartigften Mörter bis zu Ende durchzus 
lefen? Zum Nahfchlagen bei häufigen einzelen Anläffen find 
freilich die Werke der legtern Art bequemer 33), Indeſſen, 
in welcher Geftalt auch ein ſolches brauchbares Huͤlfs— 
buch abgefaßt feyn möchte, — und es £önnten ja mehrete 
neben einander beftehen, wenn fie nur ihrem Hauptzwed 
entfprechen —: fo würde nicht nur jenes pflitmäßige Stre- 
ben nach unvermifchter Teutfeher Sprache in ben einzelnen 
Teutſchen Ländern dadurch vermittelt fen, fondern es 
entftünde dadurch zugleih aud ein für das Beſte unfrer - 
geſammten ‚Literatur dienftlicher Wegweiſer, dem gemäß 
jede Beurtheilung bald mit Recht in. neu erfchienenen 
Merken die nicht getilgten Spuren des Unvermögens 
in der eignen Sprade rügen duͤrfte. So würde 
denn in kurzem von allen Seiten der nachtheiligen Aug» 


33) Möchte doch Voß bie neue Ausgabe des großen Campe'⸗ 
ſchen Verteutſchungswoͤrterbuchs einer ausfuͤhrlichen Beur⸗ 
theilung wuͤrdigen; er, der der nachdruͤcklichſte Fuͤrſprecher 
(Advocatus) der Reinheit unfrer Sprache ſeyn mwürbe, 
in welcher Hinſicht ihm, naͤchſt Klopſtock, ein ausgez eich⸗ 
netes Lob gebuͤhrt. a j | 

| Ee 2 
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laͤnderei und Verſuͤndigung gegen den Genius unſrer ed⸗ 
len Sprache erfolgreich entgegen gearbeitet werden, und 
wieder koͤnnte zu ihrem Ruhme gelten, was einſt Hugo 
Grotiaus von ihr gefungen: 


O patria salve lingua, quam suam fecit 
Nec humilis unguam, nee superha Libertas, 
Quam non subactis civibus dedit victer, 
Nec adulteravit inquilina contages, 
Sed casta, sed pudica, sed tui juris 
Germans priscae fortjtudinis proles, uw. f. w. 
S. H. Grotii Poemata, L. B. 1639. „In Lexicon ve= 
ius Germanicum Abr. Mylii.'* S. 269.) 


- 


So hätten wir denn verfucht, ein zwiefaches, von 
den Wenigften gefühltes, verderbliches Uebel: Die une 
männliche Hingebung der vornehmeren Stände an eine 
fremde Sprache, fo wie die allfeitige Verunreinigung der 
eignen durch Beimifchung ausländifcher Wörter, von neuem. 
zu ernſterer Beherzigung darzulegen. Möge doch die 
Stimme der Wahrheit und einer heiligen, fchnöde vers 
Fannten Angelegenheit des Waterlandes endlich durchdrin⸗ 
gen; möge vor Allem nur erſt die_unfelige Entwerthung 
unfer felbft nit ferner auf Teutſchem Boden fortdauern! - 
Iſt nur erft die alte Modefünde des Kranzöfifchen Ge: 
plauders aus dem Bezirke unfrer Gefellfchaften verbannt: 
fo müßte ja nothwendig unfern Höfen, unferm Adel und 
Übrigen Mitfhuldigen das Licht der eignen fehönen Lan 
desfprache endlich aufgehen, welche die ihr lange verfagte 
Pflege zurück heiſcht, und dieß um fo drimgender, da, was 
ihr bier zu Theil werden kann und wird, alle Dichter, 
Sprachkuͤndiger und Scriftftellee ihr nicht zu verfchaffen 


— 
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im Stande find 3*) ; diefe große, gefelffchaftliche Bildung, 
fobald fie nicht blos im der bisherigen, fonbern in einer 
neu - beginnenden aͤcht Zeutfchen Literatur einen Anhalts- 
punkt fände, würde in fünf bis ſechs Jahren unfre Spradye 
zu einem ſolchen Glanz, Zierde, Keinheit und Gewandtheit 
empor heben, daß die Verfuche, fie von den ihr aufgedruns 
genen fremdartigen Theilen zu befreien, nun erft recht wirk⸗ 
ſam und erfolgreich fern müßten. Dod muß auch für dies 
fe8 Letztere nunmehr auf eine entfcheidendere Art hingeate 
beitet werben; und wären die dießfalls angebeuteten Mits 
tet im Allgemeinen gleich zweckmaͤßig und ausführbar: fo ' 
wiederhole ic den Wunſch, daß diejenigen, von denen 
hiebei Alles abhängt, fie ihrer Aufmerkſamkeit werth befins 
den, fie duch Ergänzung, Aenderung, Berichtigung zum 
gemeinichaftlichen Vortheile Teutſchlands, zur Ehre der Völs 
£er, deren Wohl jego in ihre Hände gelegt ift, in That und 
Leben übergehen laffen mögen. Und wer unter unfern Ger 
Iehrten und Schriftftellern durch diefe Ruͤckerinnerungen 
und Münfche beftärft werben möchte, das nämliche zu 
thun, mas der Berfaffer und Mehrere vor ihm gethan: 
von dem durch Beifpiele leider fo verführerifchen Irthume 
des fremden Wörtergemifches zuruͤckzukehren, ber wird in 
feinem Selbft bald die Vollgenuͤgung und Freude empfins 
den, die nur dad Gute, Rechte und Wahre, nie aber 
der für Augenblide täufchende, ſchimmernde Irthum, uns 
gewähren können. 


Münden, den 20, Gebe, 1 
34) „Je mehr eine Sprache von innen und Philo⸗ 


fopben gebildet worben, deſto härtere Feſſein traͤgt ſie.“ 
Herder, 
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II, 


Beitrag eined Sachen, zur Erinnerung an 
‚Franz. Feindfchaft und Kreundfchaft. 





Sachſen gehört zu den Teutſchen Ländern, deren 
Geſchichte in den legten acht Jahren einen vorzüglich reis 
chen Stoff von belehrenden und mwarnenden Erfahrungen 
darbietet. Im Jahre 1806 wurde der damalige Beherr: 
fher von Frankreih ald ein großmüthiger Feind 
Sachſens gerühmt. Es verdient erörtert zu werden, worin 
diefe Großmuth beftand. Seit dem Jahre 1807 mußte 
man oft hören, daß der gemefene Zeind fih in einen 
Beſchuͤtzer verwandelt habe. Mit Recht fragen wir das 
ber, wie und um welhen Preis Sadfen von dem 
Sranzöfifhen Kaifer beſchuͤtzt wurde. 


Um über diefe Fragen volftändige Auskunft zu ges 
ben, find die nöthigen Materialien von den Behörden noch 
nicht durchgängig zu erlangen. Was man jedoch darüber 
fhon jegt mit Zuverläffigkeit berichten kann, verbient bes 
fonders zu einer Zeit erwogen zu werben, da man fidh 
mit den Vorkehrungen befchäftigt, alle zu Teutſchland ges 
börigen Staaten gegen ſolche Großmuth und ſolche Ber 
fhüger für immer fiher zu fielen. Sicherheit wirb 
nur durch Opfer erfauft, und die Nothwendigkeit biefer 
DOpfer wird einleuchtend, wenn wir auch nur an einen 
Theil desjenigen zurüd denken, mas wir in ben vergan- 
genen Jahren der Schmah und des Elends erbnidet 
haben. > 
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Don einem ſchwer gereizten Feinde darf man feine 
Sanfte Behandlung erwarten; aber was maren die Belei⸗ 
Digungen, die Sachſen gegen Frankreich zu verbüßen hat: 
te? Der Krieg vom Jahre 1806 follte die Unabhängigkeit 
Teutſchland's behaupten, ‚und diesfeits des Rheins den 
Anmaßungen des Beherrſchers von Frankreich Gränzen 
fegen.. Sachſens Theilnehmung an diefem Kriege dauerte 
noch nicht zwei Monate. Im September 1806 rüdte 
ein Preußifches Heer in Sachſen ein, und vor Ende Oc— 
tobers Hatten die Sächfifchen Zruppen fihon capitulirt, 
Der Franzöfifhe Kaifer erklärte Öffentlih, daß er mit 
der Sädfifchen Nation einen Krieg habe, und fchien von 
dem Regenten nichts zu verlangen, als Auflöfung bes. 
Bundes mit Preußen. Dieſe erfolgte zu einer. Zeit, ba 
‚noch mehrere Sähfifhe Regimenter vereinigt und zum 
Miderftande bereit waren, da die noch unbenusten Streit: 
Eräfte eines, in den vorigen Kriegen gefchonten und durch 
Mohlftand ſich auszeichnenden, Landes von zwei Millionen 
Einwohnern nicht gering gefchägt werden durften, da 
Magdeburg, Cuͤſtrin und Stettin noch nicht erobert, Ber: 
lin noch. nicht befegt war, da Hohenlohe noch nicht capis 
tulirt hatte. 


Nah dem Frieden zu Pofen erforderte Frankreichs 
eigned Intereffe, Sachfen nicht zu, erfchöpfen, da ber 
Rheinifhe Bund durch diefes neue Mitglied eine bedeu: 
tende Verftärkung erhalten ſollte. Was daher Sachſen 
feit dem October 1806 ſchon gelitten hatte, verdiente aller= 
dings Nüdfiht. Und aus den Rechnungen der Landes⸗ 
Commiffion ergiebt fih, daß in den Kur: Sädfifhen 
Landen — mit Ausfchluß der Ober» und Nieder » Laufig 
und des Kur: Sächfifchen Antheild der Graffhaft Hen⸗ 
neberg — vom October 1806 bie zum zıflen Mai 1807. 
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die MerpflegunaeEoften für Mann» Thlr. Gr. Pf- 
| fchaft und Pferde - . . 3317,725 4 1 
der Aufwand wegen der außerdem 
‚„.für Mannfhaft und Pferde ge: 

lieferten Objete . a 183.436 9 9 
die Fuhren und Botenlöhne . 946,682 8 2 
der Verluft an Pferden u, Gefhirt 158,079. 19 10 
die auf Requifition geleiſteten Lie⸗ 


ferungen . 00. 4159134 6 3 
der Verluſt durch Yıladerungen 2,532,219 14 5 
der Lazareth-⸗Aufwand . 162,472 5 5 





mithin obige Poſten zufammen 11,459,749 19 IX 
betrugen. 


Gleichwohl murden noch von dem Königreihe Sad: 
fen überhaupt 6 Miltionen Thaler ald Contribution, und 
von der Etadt Leipzig indbefondere zu Loskaufung der 
Englifhen Maaren 1,560,000 Thir. gefordert. Ueberdieß 
hatte das Land vom ıften Sun, 1807 bis zum Schluß 
des Jahres 1808 


zu Verpflegung von Mannſchaft u. Thlr. Gr, Pf. 


Pferden - ; ; 2,161,612 7 7 
für Fuhren und Botenlöhne 976,440 18  ı 
an den auf Requiſition geleijteten 

Bieferungen . » r 278,558 15 11 


für die Lazarethe . . R 352,428 18 3 
zu Beftreitung des nicht unter einer⸗ 
lei Benennung zu bringenden 
Aufwand 234035 8 6 
mithin zuſammen 4,003,075 20 4 
mit Ausſchluß der beiden Lauſi be und der Hennebergiſchen 
Drtſchaften aufzubringen. 
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So wurde Sachſen geſchont! 


Vom Jahre 1763 an, nach Beendigung des ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriegs bis zum Schluſſe des Jahres 1806 hatte 
Sachſen nie das Beduͤrfniß gehabt, jenſeits des Rheins 
einen Beſchuͤtzer zu ſuchen. Es war faſt umringt, aber 
nicht bedroht von zwei mächtigen Staaten, und in Teutſch— 
land überhaupt blieb der Friede 15 Jahre lang ungeflört 
bei allen Mängeln der Neichsverfaffung Als nachher. die 
Erbfolge in Baiern einen Krieg veranlafte, wurde nad 
Verfluß eines Jahres die Ruhe wieder hergeftellt und bis 
zum Jahre. 1806 betrat Eein feindlihe® Heer den Sid: 
fifhen Boden” Mas damals ‚für diefe Sicherheit Kur: 
Sachſen aufwendete, uͤberſtieg nicht die Kräfte des Staates. 


Ganz anders mar der Fall, ald der Franzöfifche Kai: 
fer Sachſen zu befhügen übernahm. Anſtatt daß ein 
Theil der vorherigen Bertheidigungs = Anftalten entbehrlich 
geworden wäre, mußten dieſe zu einer Zeit auffallend 
vergrößert werden, da Sachſen meniger als jemals von 
irgend einem Staate einen Angriff zu beforgen hatte, und 
der Erholung in einem hohen, Grade bedurfte. Neue Las 
ften entjtanden durch den erzwungenen thätigen Antheil 
an dem Kriege mit Defterreich, und durch die abgenöthigs 
ten Beiträge zu den Beduͤrfniſſen der Feſtungen Danzig 
und. Slogau. Won dem hierdurch verkrfachten Aufwande 
laffen ſich folgende Summen mit Buverläffigkeit ans 
geben, — 


a 
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2977214 Thlr. für den Bau der Feſtung Torgau. 


1,140,000 Thlr. fuͤr vermehrte Militaͤrbeduͤrfniſſe auf 3 
Jahr, indem bei dem Landtage von 1811 
hierzu jaͤhrlich 330,000 Thlr. über das 
Vorherige von den Staͤnden gefordert 
wurden. 


1,837,390 Thlr. Ruͤſtungs⸗ und —— der 
Truppen im Kriege vom Jahre 1809. 


288,000 Thlr. zur Verproviantirung und für die Hoſpi⸗ 
| täler der Feſtungen Danzig und Glos 
- gau auf 3 Fahre, indem hierzu 1811 
den Ständen 96,000 Thlr. jährlich ame 
gefonnen wurden. _ 


Diefe zufammen 
‚242,604 Thlr. | 


betragenden Summen wurden mit ber höchften Anſtren⸗ 
gung aufgebracht, aber was war der Erfolg? Nichts wents 
ger als Sicherſtellung von den traurigen Folgen des Kriegs, 


Die Rechnungen ber Landes « Commiffton geben über 
die Kriegslaften der Kur» Sähfifchen Lande, mit Ausfchluß 
der beiden Laufige und ber Hennebergifchen Aemter vom 
Unfange des Jahres 1809 bis zum Schluß des za 
1813 nr Auskunft. 


au Geite 427. 


bes ungefähr snigreich Sachſen befindlich gemwefenen 
zoͤſiſchen Armeen. | 


Anzgen und Fourage- Kationen. 
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— 591,670 





üterbogfer Diftrikte, welcher 
Inberger Kreis einverleibt iſt. 


4\— 


— — 


— 1,338 
— 11,380 


ift nicht angegeben, ſondern 
hftnöthige Bedarf zur nothe 
Wiederherftellung. . 


4.4 Sr. ı0 Pf. find bie Koſten 
ähne und 28 Schaluppen. 
x ber nothwendigfte Bedarf 
rund der Verluft der Gebäude 
der Statt Zorgau. 


—J 


Oo 
| 


12,681 


Verluft, noch Bedarf find 


en eingegangen. 


—436,372 | 8] — 


- 457:038 


- 57.421 


—258,216 


— — 


| 396,117 374 


ET ———— — — 
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ten einiger Ausſchuͤſſe fehlen. 
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ine Anzeigen eingegangen. 





öfe, 3 Kirchen, 8 Vfarr- umb 
nungen, 1007 Bauernhöfe 
ind verbrannt. 


Ingen verbrannt und zerflört. 
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an Franz. Feindſchaft und Freundſchaft. 427 
Die Verpflegungskoften für Manns a. Gr. 9 
ſchaft und Pferde betrugen bis zum i 
Schluß des Jahres 1812 . 3,336,763 6 4 
Die Fuhren und Botenlöhne bis 1813 
eiinſchließlich 
Die auf Requiſition geleifteten Ries | 
ferungen : A s : 3,382,181 12 5 
Die Lazarethkoſten . . 1726,799 20 11 
Der nicht unter einerlei Benennung 
zu bringende Aufwand . 424451 9.4 


804,665 15 7° 


Dieß giebt die Summe von 8,674,861 16 7 


Die Berpflegungstoften für Mannſchaft und Pferde 
auf das Jahr 1813 find nach ber Berechnung, einer ars " 
dern Behörde in ber beiliegenden Tabelle A auf 
30,161,266 Zhle. 16 6. 


zu ſchaͤtzen. 


Der Berluft bei bem Kriege vom Jahre 180y, deſ— 
fen Erſatz der König von Sachſen von den Ständen vers 
langte, wurde zu 
602,516 Thle. 5 Gr. 


angegeben. 


Weber die Kriegsfhäden Sachſens im Jahre 1813. 
bat die Hülfs: Commiffion aus den vorhandenen unvolls 
Ständigen Nachrichten vorläufig die beiliegende Tabelle B. 
gefertigt, Dieſe gieht eine Summe von 

| 13,157,981 Thlr. 16 Gr. 6 Pf. 
an, welche aber, aus den babei angeführten Gründen, kaum 
für die Hälfte des wahren Betrags anzufehen ift, 


* » 
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Wird aber auh nur die zu niedrige Summe ber Ta⸗ 
belle B zu obigen Anfägen abbirt, fo betragen die gefamm= 
ten Kriegslaften und Kriegsfchäden der Kur-Saͤchſiſchen 
Lande vom Sahre 1809 bis zum Jahre 1813 einfchließlich- 

52,596,626 Thlr. 6 Gr. ı Pf. 
Diefe verdankt Sachſen alfo dem Sranzöfifchen Saüse 
den zu verdienen noch außerdem die Summe von 
6,242,604 Thlr. 
aufgemenbet werden mußte, und dieß maren bie Folgen 
der Sranzöfifchen euer ”, 


) Obige unvollfländige Nachrichten, find zu einer allgemeis 
nen Weberficht der Kriegslaften und Kriegsihäben, ingleis 
hen. des vermehrten Militäre Aufwands ber Kur: Sädfis 
(hen Lande vom October 1806 bis zum Schluffe bes Zahıes 
1813 in der Zabelle C zufammen geftellt worben. 
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Die eingegangenen Nachrichten aus: den Provinzen 


find ſehr unvolftändig. Einige Kreife und Bezirke haben 
den Verluft nach den verfchiedenen Gegenftänden angeges 
ben. Andere nur im Ganzen nad) dem Geldwerthe, ohne 
zu bemerken, wie viel vor den verfchiedenen Gegenftän- 
den verloren gegangen, Noch Andere führen nur ben 
allernothwendigſten Bedarf. zur Hortflellung der Mirths 

fihaften an. Aus einigen Diftikten fehlen bie gung: 
ten noch gänzlih, 


Um bei diefer DVerfchiedenheit der Angaben in bie ta⸗ 
bellarifche Üeberficht eine Gleichheit zu bringen, warb es 
nothwendig alle Gegenftände nach gewiſſen Sägen in Geld 
zu berechnen, und die Rubriken im Allgemeinen zu übers 
ſchreiben. 


Die Saͤtze, nach — die verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde berechnet worden, ſind folgende: 


Ein Pferd 50 Thlr. 
— Ochſe. .. 30 
Eine Kh20 
Ein Stuͤck Jungvieh 5 
— Schaf oder Ziege . 2 
— Schwein ._. . 8 


11111 


Bei der allgemeinen Benennung Zug» und Zucht—⸗ 
vieh, ift im Duchfchnitt der Preis zu 10 Thlr. ange: 
nommen worden, weil nicht auszumitteln war, wie viel 
darunter Schaafe, Ziegen und Schweine gemwefen, 

Der Verluſt an ruinirten Feldern ift im Durchſchnitt 
zum Zten Korn» Ertrag und ber ze mit s ae 
berechnet. | 

‚Remefis, 1I,B6, 4. St. | st 


EZ 
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Die zerftörten und verbrannten Gebäude find nach 
einem um fo mäßigeren Durchſchnitte berechnet, als ihre 
Angabe von fehr vielen Diftriften noch ganz mangelt. 


Der Preis eines Wagens ift zu . 50 Thlr. 
— Pfluges. . 10 

— Hakens . 8 

— einer Egge . .8 

Ein Schock Roggenſtroh 5. 
— Waizen⸗, Gerſten⸗, Haſerſtroh ic, 3 


berechnet, 


Der Ausdrufch von ben weggenommenen Garben ift 
bei dem 


Waizen mit 1 Schi, 

Koggen mit 13 — 
| Gerfte mit 13 — 
bei den -übrigen Getraidearten mit 2 Schfl. auf das 
Schod, ausgeworfen und ſonach zu Gelde berechnet. 


In den Bezirken, welche den Verluft nah den Nas 
turalien, Zug: und Zuctvieh angegeben haben, beträgt 
ſolcher überhaupt: 


28,445 Pferde 9,991 Stuͤck Jungvieh. 
12,296 Ochſen 61,472 — Schafe. 
29,019 Kühe, 16,324 — Ecdmeine, 


81,705 Stud Rindvieh, 146 — Biegen. 


An Getraide. 


20,079 Schfl. Waizen. 12,724 Schfl. Erbſen. 
210,838 — Roggen. » 2192 — Widen, 
33.176 — Gerſte. 594,299 — Kartoffeln. - 
132,972 — Hafer. 20,000 — verm, Getraibe, 
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64,277 Etn. Heu. 13.685 Schock Roggenſtroh. 
17,938 Schock vermiſchtes Stroh. | 
129,976 Schfl. ruinirte Ausfaat. 
2,022 Magen. 311 Pflüge. 438 Hafen. 
1,286 Eggen. 58 Elbſchiffe. 28 Schaluppen. 


An verbrannten, zerflörten und total verwäfteten Ges 
bäuden in denen Diftriften, aus welchen davon Anzeigen 
vorhanden find: | 


9,167 Gehöfte, Scheunen, Häufer und Stallgebäude. + 
3 Kichen, 8 Pfarr: und Schulgebäude, 20- Ritterhöfe, 


Nach obigen Anmerkungen ift beinahe mit Gewiß« 
heit anzunehmen, daß der Total-Verluſt im ganzen Koͤ—⸗ 
nigreih Sachſen, auf bas Doppelte der in diefer Tabelle 
angegebenen Summe zu berechnen ſeyn dürfte, 
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C. 


vVeberfidt 
ber. Kriegslaften und Kriegsſchaͤden, ingleihen des vers 
mehrten Militär « Yufiwands der Kur: Sähfifchen Lande, 
vom October 1806 bis zum Schluffe des Jahres 1813. 


zhir. Gr.ſPf. 
"T 6,000, ‚000,000 
1, 500, ooo 


I Sb 
Sranzöfiihe Gontribution 
Zu Loskaufung der Engliihen Waaren 
Vırpflegungskoften für Mannfdaft und 

Dferde, vom DOctober 1806 bis mit 

dem Sahre 1812 '» ⸗ s 
Für andere Bedürfniffe von Mannfhaft 

und Pferden im Jahre 1806 . 
uhren und Bothenloͤhne bis mit 1813 
Verluſt an Pferden u. Geſchirr i. 3. 1806 
Auf Requifition geleiftete — 

bis mit 1813 . | 7,819,874 
Verluft durch Plünderungen i. 2. 1806 | 2,532,219 


7,816, 100 


2,527,788 |ı7 10 


153, 079 IQ 10 


Lozareth » Mufwänd bis mit 1813 2,241,500 

Kriegslaften, die nicht unter-einerlei 
Benennung zu bringen bis 
mit 813 . . 

Für den Bau der Zeſtung ——9 
Fuͤr die vermehrten Militaͤr-Beduͤrfniſſe 
in den Jahren 1811 bis mit 1813 

Feldaufwand im Kriege von 1809 . 
Bur Berproviantirung und für die Hofpi- 
täler der Zeftungen Danzig und Glo— 
gau auf die Jahre 1811 bis mit 1813 
Berluft in dem Kriege vom Jahre 1809 
Verpflegungskoſten für Mannfhaft und 
Pferde, im Jahre 1813 * der Ta⸗ 


143,436 919 


658,496 
2,977,214 


1,140,000 


1,837,390 = — 


288,000 
602,516 


belle A. . . . 30,161,266 |16 |— 
nn im Jahre 1813 nad der 
Tabelle B ee. 113, 157,980 116 16 


81,561,865 i233 14 
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Etwas über Erfurt, 
während der Franzoͤſiſchen Herrſchaft. 


Dritte FSortfegung. 
Art der Franzöfifhen Verwuͤſtungen, Pladereien, Betrüger 
reien, Stillſtand des moralifchen und bürgerlichen Leben 


(Fortfegung von ©. 446 ded I. Bos) 


„Mit einer bei gefitteten Völkern unerhörten Bars 
barei befichlt Lord Mellington, dag Mühlen, Höfe, Häus 
fer zerflört, Felder abgebrannt werden, und: daß eine weite 
Wuͤſte das Englifhe Heer von dem Franzöfifchen trenne! 
Diefes Betragen ift eben fo abfcheulich, als beifpielos in 
den Jahrbuͤchern der Gefhichte, da ihm das Land, für 
deffen Beſchuͤtzer er ſich erflärt, wie fein eigenes, heilig 
feyn follte. — Das beſtimmt dann aud den Unterſchied 
zwifhen England und Frankreich. Allenthalben, wo 
Frankreich überwiegt, gebieten edele hochher— 
zige Grundfaͤtze. Sn allen Ländern, worin bie 
Sranzofen Meifter find, bleiben Bermögen, 
Drivat-Befigungen, Waarenmagazgine unan 
getaftet ihren Eigenthümern. Märkte, Mefs 
fen, Laden find offen. mie mitten im vollen 
Frieden.“ Te 


Das Eonnte der Moniteur 2) ober welches einerlei 
iſt, der BZeitungsfchreiber Napoleon 2) fagen, und feine 


1) Bom 14: Gept. 1810, 
2) Referent erinnert fih aus feiner Reiſe nad Paris im 
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Zeitung wagte, die Behauptung zu würdigen, und ben 
Zuftand der Länder, die der Weltſprecher beherrfchte, dem 
Zuftande jener Länder gegenüber zu flellen, die ber edle 
Lord entfündigte. Im Erfurtifhen darf man nur nad 
jeder Seite der kleinen Gebiete, das Mapoleon fieben volle 
Sabre fein nannte, das Auge richten, um den Bers 
fälfcher zu widerlegen, und die Crdichtung wider dem eds 
m Lord an ihrem Babe: zu rächen, 


Ueber die Summe und Größe der Verwuͤſtungen, 
felbft an Privateigenthbum, das er, mie die Güter im 
Acciſeamt in feinen befondern Schug genommen hatte 2), 
iſt das Meifte in ber Nemeſis *) bereits ch 
menig aber über die Art, 


— welche die Nothwendigkeit in militaͤri⸗ 
ſcher Hinſicht gebietet, muß man nachſichtig beurtheilen, 


Jahre 1808, daß Tag und Naht eine Kutſche für ben Res 
dacteur und Druder des Moniteurs bereit ftand, um, wenn. 
ber Raifer befahl, fchleunigit. da zu ſeyn. Der Rebaca 
teur Eonnte aud zu jeder Stunde des Tags und bed Nadıts 
vor dem Raifer erfheinen Daher fam es, daß die Artikel 
vier und mehrere Male geändert wurden, ehe fie in den Sinn 
paßten, der bie Geſchichte über die Gegenwart täufhen 
ſollte Damals fchon lief in vertrauten Geſellſchaften eine 
Schrift berum, wahrſcheiolich von England heruüber ger 
weht, unter dem Zitel: ber Zeitungsfhreiber Na« 
pol>ron. Ob fie gedruckt ift, kann Referent nidyt behaups 
ten; allein fo viel ift gewiß, fie enthielt mehrere Thatſa⸗ 
chen, welche die Gewandtheit Napoleons bewiefen, Taſchen⸗ 
--Tünftlermäßig in biefer Zeitung die Karte zu fhlagen, 


3) Nemefis I. Bb: 3. Heft &. 350. 
4) Daſelbſt I. Bd, 3. Heft ©. 344. 4. Heft S. 446. 
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aber um fo ftrenger bei denen. feyn, die nicht durch die 
Gewalt der Verhältniffe vorgefährieben wurden. Hier 
nur. einige Ahatſechen aus der letztern Bei! | 


As nad ber. Schlacht bei Leipzig der Küdyug über 
Erfurt. Statt fand, und Berthier es allein verhütete, 
dag die Sonne von Aufterlis fi nicht bei Erfurt, mo 
Napoleon noch eine Schläht wagen wollte, gänzlich 
verdunkelte, da fielen die zerftveuten Schaaren über wehrs ⸗ 
lofe Dörfer in der Nahbarfchaft der Stadt, deren Bes 
fagung fie fiherte, befonderd über die Dörfer Ilversgeho— 
fen, Gifpersleben, Hochheim und Daberjtadt, wie in einer 
offenen Schlacht. über ihre Feinde her. Ihr feyb Teuts 
ſche Hunde, Preufifhe Ganaillen war der erite 
Willtommen ; die Fenſter wurden eingefchlanen, die Zhite 
sen erbrochen, die Kiften außaeleert, das Gefundene ein- 
gepadt, oder verderbt, dad Geld mit "Morbgewehren 
erpreffet, die Keller durchfucht, den Fäffern der Boden 
eingefhlagen, das Vieh - meggetrieben, oder verſtuͤmmelt 
dem langfamen Tode Preis gegeben. Solche Scenen 
fielen am hellen Zage vor; fobald ‘aber die Nacht eins 
brach, nahmen bdiefe Auftritte an Witdheit zu. Die Eine 
wohner flüchteten fi in Kiüfte oder ferne Dörfer, Die 
Plünderung in dem einzigen Dorfe Ilversgehofen betrug 
45,000 Thlr. und von ben Geplünderten ift die Hälfte vers 
derbt worden. — In Hochheim ward die Kirche erbrochen, 
und der Altar auf eine Art entweiht, die nicht befchrieben 
werden darf. Die Verunreinigungen eines Hofe befchds 
nigt die Noth — aber die Kiche und: den Altar und 
die geiftlihen Ornate unter dem Hofe hinabzumürbigen, 
dazu fehlt es in der Gefchichte an einem Beifpiele, und 
in der Sprache an einem Ausdrude zus Bezeichnung be6 
Frevels. — 
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Zwei biefer ausgeplünderten Dörfer, Daberfladt und 
Ilversgehofen, eine halbe Stunde von Erfurt, wurden, 
das erſte am 29. October gänzlich, das andere am 5, 
Movember größten Theils von der hiefigen Garnifon 
eingeäfchert. Jenes lag mit 30 Wohnhäufern, 8 Scheus 
ven, 19 Ställen, einer Kirche, einer Schule innerhalb, 
diefes mit 42 Wohnhäufern, 2 Mebengebäuden, 27 Scheus 
ten, 33 Stätten, einer Kirche und einer Schule außer» 
balb der Kernfchußweite, Eine kuͤmmerliche Habe hatten 
beide nad) der erwähnten Pluͤnderung von dem Mitleiden 
wieder zufammen gebracht, und noch mar ihnen der größte 
Theil ihrer Wohnungen geblieben, als an den benannten 
Tagen die Garnifon, wie zu einem Feftgelage auszog, mit 
Dechkränzen, Schwefel, Hädfel, Zündgranaten belaſtet. 
Die Einwohner ded erften Dorf wurden bei. einbrechen- 
der Naht, die des andern am frühen Morgen unvorbes 
reitet überfallen, und auch die zufammen gebrachte heilige 
Habe gieng mit ihren Wohnungen in Rauch auf. Nichts 
Eonnte gerettet werben, und dem verfcheuchten Einwohner 
ward felbft die eigene Nettung gefährlih. Der Kranke 
auf dem Siechbette durfte nicht weggeſchafft, dem Sters 
benden nicht geholfen werden. Im milden Jubel, mit 
lärmender Muſik zogen die Mordbrenner, gebrängt burch 
die herbeieilenden Preußen, vom Freubenfeuer zurüd, bes 
friebige für ihre Abſicht, verfolgt von dem SJammerges 
ſchrei der Unglüdlihen — reifer für die Memefis. Der 
Urheber diefer Gräuelfcene war der Genie» Obercommanz 
dant Emy, ein Menfh, den die Rohheit feines Bes 
tragens, wie fein verworfenes luͤderliches Leben, und feine 
fogenannten Grunbfäge ber Zerftörung, eben fo gehäffig, als 
die Gewalt gefährlich machte, mit er welcher bekleidet war; 
felbft der Gouverneur *) mußte ihm überall nachgeben. 


6) In allen Schreiben, die auf Berftörung, ober auf einen 


} 
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Eben diefer Emy. war ed, der bie unnüge Abreißung 
vieler Häufer in Erfurt, bie ber Brand verfhont hatte ©), 
ducchfegte. Als der Befehl zum Abbruch diefer Häufer ges 


geben wurde, bot er am 10. Dec. aus Mitleidenheit 


nur 300 Schanzer ftatt 1000 auf, um den armen Einwohs 

nern Zeit zu laffen, die Materialien der abgebrochenen Häuz 
for wegzufuͤhren; aber ein großer Theil der Materialien 
mußte zurüdbleiben, und diefen verkauften die Soldaten 
den Eigenthuͤmern für Geld. Noch glaubte man, die Zers 
flörungslinie würde. nicht meit greifen. Da wurden feibft 
Domänenhäufer, welche mit Vortheil für die K. Kaffe vers 
miethet waren, oder welche den verfchüchterten Geiftlichen 
des Severiftifts für ihr traurige Leben ein Obdach gewaͤhr⸗ 
ten, zum Abreißen feilgeboten. Won diefem Augenblide- 
an war fein Haus in diefem Umkreiſe mehr ſicher. — Uns 
vergeßlich wird den Bürgern Erfurts der 14. Dec. feyn. — 
An diefem Tage rückte Morgens 9 Uhr der größte Theil der - 
Garnifon in feftliher Kleidung, Reiterei wie Fußvolk, 
vor dem Graden auf. Die Zuſchauer wurden mit Säbels - 
hieben und Flintenkolben in die Häufer getrieben. ine 
fhauerliche Stile lagerte fich Über dem breiten Markt, den 
die Trümmer der abyebrannten Häufer von der Nordfeite 
einfchloffen. Altes Militaͤr mußte ſcharf laden, die Sapeurs 
waren mit Aexten bewaffnet. Der Commiſſaͤr Ordonateur 
durchlief und zaͤhlte Pferde und Menſchen; Reiterei und 
Fußvolk trennten ſich in verſchiedene Abtheilungen, und 
nahmen dann eine Schwenkung gegen den Dom. Der 


dem Genieweſen angeblich noͤthigen Raubbedarf antrugen, 
bedient ſich der Gouverneur der Bezeichnung: Nach einem 
mir von dem Genie-Obercommandanten frei erſtatteten 


Berichte ſehe ich mid gendthigt ꝛc. 
6) Nemeſis I. Bd, 4. Et. . 
Nemefis II. Bd, 4, St. Ög 
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Sturmmarfch wirbefte, und die Sapeurs eilten zur breiten 
Stufe des Doms; ſchlugen die Thuͤren angemiefener Haͤu⸗ 
fer ein, und brachen durch die Dächer durch. Der Am 
fang der Serfiörung ließ ein großes Tagewerk vermuthenz 
aber die Lerfchlagung der Ziegen hatte bald die Kräfte 
erſchoͤpft; die Haft Eoftete fogar Einem das Leben, und 
die Verzögerung erbittette ſo ſehr, daß am Abend der 
Ptatzcommandant der Polizei den Befehl zuſchickte, die 
übrigen Bewohner der aufgezeichneten Häufer zu benach- 
richtigen, daß ihre Häufer, wenn fie bi8 morgen Abend 
nicht niedergeriffen wären, abgebrannt werden folk: 
ten. — Gegen ır Uhr Vormittags wurden nod) zwei 
Kanonen mit der Richtung nad) den befuchteften Straßen, 
auf dem Graben, und zwei andere vor dem Gouvernes 
ment aufgefahren,, und fcharf geladen; dann die Wachen 
uͤberall verflärkt, und, ein Tags: Befehl äffentlih ange— 
fhlagen, nad) weldhem Jeder, der in Vereinigung mit 
mehr als drei Perfonen betroffen würde, als des Auf— 
ruhrs verdächtig von einem Mititärgerichte beftraft, und 
Jeder, der nach 8 Uhr Abends auf der Strafe feyn würs 
de (Herzte:, Chirurgen und öffentlihe Beamte, mit einer 
Laterne verfehen, ausgenommen) ebenfalls abgeführt und 
vor ein Militärgeriht geftellt werden ſollte. Dieſe 
Mafregel wurde zwar nicht ausgeführt, aber fie hatte 
doch die Schreden der Wirklichkeit. Am 17ten Dechr, 
ließ Emy ein Haus, zwar innerhalb der bezeichneten Zer: 
flörungslinie, aber burhaus im ganzen Sinne unnachthei— 
lig , niederreißen — meil es eine ihm gehäffige Militär: 
perfon beziehen, oder weil der Beſitzer es nicht für feine 
Eoncubinen einrichten wollte. Das Haus war 4,000 Thl. 
werth. Sn einer Öffentlichen Verfammlung der permanen- 
ten Gommiffion (am 9. Dec.) wendete fich dieſe ver: 
trauungsvoll an den Intendanten und bat denfelben um 
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Erleichterung. Der Intendant antwortete: - Sollte es 
der Gouverneur für gut finden, ıdie ganze 
Stadt abzubrennen, und die Einwohner am 
Heuer zu braten, fo müßten fie ſich dieſes ge: 
falten Laffen, und fih ruhig in ihr Schickſal 
ergeben. So meit gieng Frechheit gegen MWehrlofigkeit! 
Eben derfelbe fagte in einem Anfalle von Erbitterung, 
weil fein Vorfchlag zur Aufbringung einer -baaren Summe 
fheiterte: „Il me fera plaisir de faire mal aux ha- 
bitans; je me lancerai sur eux comme un-volcan.“ 


Eine Vereinigung edler Bürger zur Unterflügung der 
Huͤlfloſen, deren Zahl von Tage zu Tage wuchs, ließ (am 
9. Dec.) einen Auffag in das Wochenblatt einruͤcken, in 
welchem ſie das Mitleiden in Anſpruch nahm, und zu Bei: 
trägen aufrief.. Der Intendant lobte das Unternehmen; 
allein am Abend deffelben Tags wurde das Mochenblatt 
cafjirt, und der Einfender, der ſich nach der Urfache erfun: 
digte, erhielt vom Intendanten zur Antwort: der Aufſatz 
fen zu hart, der Vortrag zu alarmirend; er compro— 
mittire die Franzöfifche Negierung, mit dem Seinde; 
die Noth wäre ungegründet und übertrieben; dann feste 
er fpötteind hinzu: „ic werde einen andern Auffag ein⸗ 
rüden laffen.” Den andern Morgen erfhien das Wochen: 
blatt mit dem Befehle, daß die Vermögens» und Grunts 
ſteuer vor Ablauf des Monats bei unausbleiblicher militd: 
rifcher Erecution bezahlt werben ſollte. — Auf diefe Sum: 
me that er indeß nachher Verzicht, weil eine viermal größere 
von 250,000 Franken gefobert wurde. 


Einer Menge anderer Thatfahen, welche bie fie ebenjäh: 
ige Geſchichte einſchließt 7), liegt diefelbe tolle Willkuͤhr 
7) Diefe Geſchichte wird Ref. vielleicht zur kuͤnftigen Oſter⸗ 
meſſe herausgeben, 
Gg82 
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zum Grunde, die achtlos gegen Perfönlichkeit und Recht 
nur fi als Geſetz kennt. Hier mag nur noch Eine anges 
führt werden. Im Julius 1813 ließ Kaifer Napoleon 
zwei hiefige Buͤrgersſoͤhne, erfchießen, weil fie fih der 
Conſcription widerfegt hätten. Sie wurden ber Meute: 
rei und der Inſurrection befchulbigt ; fie follten andere Gons 
feribirte zur Widerſetzlichkeit verleitet, den Buͤrgermeiſter 
mißhandelt und fein Haus geftürmt haben. Die Miß: 
handlung des Bürgermcifters und die Beſtuͤrmung feines 
‚Haufe mar gegründet (man hielt ihn, ganz mit Unrecht, 
für den Urheber der Gonfcription) ; aber unermwiefen war die 
Schuld der Angeklagten, als Urheber; ihnen war auch gar 
fein Gonfertptionggefig , nicht einmal ein Martialgefeg bes 
kannt gemacht worden, als dad vom Prinzen Eugen aus 
Magdeburg; und deffen Verbindlichkeit durfte man mit 
Recht bezweifeln, weil es ihm an allen Erforderniffen einer 
gefeglihen Bekanntmachung fehlte; auch Fonnten Erfurts 
Einwohner wohl als Untergebene, nicht aber als Untertha— 
nen betrachtet werden; fie hatten nicht gehuldigt. ine 
einzige Zeugin entjchied für die Schuld eines diefer Juſtiz— 
opfer — eine Zeugin, von der ed erwiefen war, daß fie ſich 
aus Rache beleidigter Kiebe zu einer falfchen Angabe hatte 
verleiten laffen. Aber es follte ein Beifpiel gegeben wer⸗ 
den; und fo hieß es dann mie. bei Walenftein: „man 
erfchieße fie unfchuldig, der Schreden wird um Br größer 
feyn. UV u 


Die. Pladereien griffen in alle Zweige ber DR 
Verwaltung ein. Bei den dunkelen und zweideutigen Ges 
‚fegen ®), bei den mannichfaltigen Verfügungen der Mini- 


8) Referent bat einmal um Auflöfung einiger Zweifel über 
bie Anwendung bes Kaiferlihen Arrete's, ben Golonials 


/ 
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fter, bei der großen Anzahl Bbefehlender Perfonen,: bei 
dem fchnellen Wechfel ihrer. Poften, bei der Hab» und 
Herrfhfucht der Unterbeamten, mußten diefe Pladereien 
groß, umfaffend, dauernd feyn. Indeß rede ich nur 
von folchen, welche in der Sranzöfifhen Verwaltung Teut—⸗ 
ſcher Länder vorfamen, und bei welchen die Miniiter faſt 
ganz unſichtbar blieben oder nur im Hintergeunde erfchienen, 
der einzige Finanzminifter etwa ausgenommen. 


Man könnte drei Klaffen folcher Pladereien ans 
nehmen. Die erfte Klaffe waͤre nad den Gegenftän- 
den der Verwaltung, und theilte jih ın Kriege: Pos 
lizei-⸗, Suflizs, Regalitaäts- und Domänen» 
Plackereien. J— | 


Die zweite Klaffe umfaßte diejenigen, bie man 
nach den Perfonen unterfhheiden müßte mit bem Geſchaͤf— 
te, das fie trieben, fey e6 mit oder ohne Beziehung auf das 
Hauptamt. . - 

Die dritte Klaffe entftände aus der Art, wie jene 
Diadereien getrieben wurden, 


- Der große Hebel aller drei Arten aber war die von 
dem Franzöfifhen Gefege zum Theil begünftigte, theild ab» 
fihtlih von den Verwaltungs » Behörden beförberte Be: 
wirrung aler Gränzgewalten. Im Erfurtiſchen gieng dieſe 


Tarif betreffend, — Zweifel, die um ſo gegruͤndeter wa⸗ 
ren, ba das Geſetz ſich widerſprach. „Der Kaiſer, war 
die Antwort, „entwirft fein Gefeh in großen Bügen, den 
Miniftern und Beamten ift es überlaffen, ihm ‚Haltung 
und Leben, oder dem Gemälde Karben und Fleiſch zu geben.’ 


4 
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fo weit, daß man in vielen Fällen nidyt wußte: ob der Ge: 
genftand von der Juſtiz, der Polizei», der Kriegs: Behörde, 
der Regalität6: und Domänen : Adminiftration, oder von 
welcher andern Behörde, ob von höheren, mittleren Unter: 
oder Nebenperfonen, ob nicht auch von Perfonen, die keine 
Perfonen waren, (qui non gaudebant jure standi in 
judicio, wie :oft änderte nicht der Rekurs an ein weib:- 
liches Weſen °) die entfchievene Sache?) entſchieden wer: 
den müßte. Diefe Pladerei wurde nod durch den haͤu— 
figen und ſchnellen Wechſel der Beamten vermehrt. Dem 
Nachfolger blieb es jedesmal Überlaffen, die Einrichtungen 
feines Vorfahrs anzuerkennen, oder nit, Maren fie 
vortheilhaft für ihn, oder für die Kaffe des Gouvernementg, 
fo wurden fie puͤnktlich befoigt. War das Gegentheil, fo 
verstand es fih von felbft, daß der Vorfahr feinem Nach— 
folger keine Feſſeln anlegen Eonıte. Kanıen die Verfügun: 
gen in Widerſpruch, fo pflegte man zu fagen: „es bleibe 
bei der; gegebenen ‚Enticheidung.”” — Ich führe hier nur 
einige Beijpiele ſolcher Plackereien an. 


Alle Kriegsforderungen, die man machte, hießen 
Inditationen (Einladungen) 9); fo auch die Bekannt 


9 Menn das Kammermäddhen eines Matthieu’8 auf die Rei: 
tung bes Regensburger Reihöteputationd; Hauptſchluſſes, 
die Entfhäbigung Teutſcher Fuͤrſten betreffend, einen bes 

deutenden Einfluß hatte (viele Teutſche kleinere Fuͤrſten 
hatten dieſem Kammermaͤdchen und ihrem Vortrag bes 

Evangetium Matthias — ſo nannte das Maͤdchen ihre 
Verwendung — eine einſtweilige Erhaltung -zu danken) 
ſo darf man ſich wohl nicht wundern, daß in einem Lande, 
wo bie Franzoſen befehlen durften, ohne widerſprochen zu 
werden, ein Mädchen oder eine Dame das Paradigma abgab, 
um einen Franz. Staatöbeamten darnad) zu decliniren. 


13 
10) Eins von den" vielgleipenden Taͤuſchwoͤrtern ber feinfit- 
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machungen bes Plagcommantanten an die Einquaititrungs: 
Commiſſion, fo die Forderungen des Einquartierten an den 
Bequartierten. Gewöhnlich lud der erfte, unbefümmert 
um Zahl und Charakter, die Commiffion ein, auch feile, 
entlaufene Menfhen, Deferteure, Vagabunden (ein Theil 
dieſes Geſindels trug bier den Namen Heubinder) eins 
zuquartieren, und diefe hatten dann dag Recht den Wirth 
einzuladen, für gute, bereitwillige, tadellofe. Bewirthung 
mit Zuvorfommenheit gegen alle Forderungen der Gäfte 
unverdroffene Sorge zu tragen, oder gewärtig zu ſeyn, 
daß ſich die Säfte ihrer Rechte bedienten. Daß man aber 
von der Einquartierungs : Commiffion — invitirend — zu 
viele Billette verlangte, oder für Perfonen, die nicht eins 
quattierungsfähig waren; daß man einen höheren Grad 
vorgab; daß man die Mehrbilfette verkaufte, oder mit ih: 
nen die Gaffenbuben als Öelegenheitömacher verderbte, oder 
die ſchnoͤde Luft bezahlte; daß man, die Einquartierungs: 
Gommiffarien mit Hohn, Drohungen und Thaͤtlichkeiten 
mißhandelte — dieſes und dergleichen war gewoͤhnlich, ehe | 
der Sinzuquartierende in fein Quartier ankam. Angelangt 
mit, ober aufgedrungen ohne Billet, fah er jedes Haus 
als einen Gafthof an, wo Eſſen und Getränke bereit ftänden, 
wo er von dem Wirthe mit einer Zuvorkoinnienheit, als 


tigen Franzoſen, worin eine Theorie —— Miß⸗ 
handlungen liegt — ein Imperativus, der, um kichten⸗ 
berg's Worte zu gebrauchen, mit einem goldenen Sceoter 
hineinprügelt, daß Stüde binmwegfliegen. Ein Beifpiel mag _ 
diefeö belegen: Je vous invite, Messieurs, de me de- 

“ livrer en 24 heures 400,000 francs, autrment je 
viendrai vous bruler. J’ai l’honneur de vous saluer 
avec une profonde eonsideration: So ıfprad der Ges 
neral Dutailles 1806 den ı6ten Detbr., und doch glaubte 
er fpäter, der Stadt Wohlihaten erwiefen zu habem. 
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wenn ber Gaft außergewöhnlich bezahle, empfangen werben 
müßte. Wie man aledann — ich fpreche von Unters 
officieren und Gemeinen — den Wirth und die Hauefrau 
begrüßte; welche Anmerkungen man ſich erlaubte; welthe 
Fragen man that; welde Anfinnungen man madte; was 
man zum Frühftüd verlangte, mas zum Mittagemahf, 
zum Nachtiſch, zum Abendeffen; welche Getränfe man 
forderte, Kaffee, (ungeachtet des Kriegs gegen Kaffee und 
Zuder), Thee, Schnaps, Wein, Punſch; wie man, wenn 
auch gar Feine Uneinigkeit mit dem Wirth zu Grimm und 
Race reizte, den Tag zubradpte mit Singen, Fechten, 
Dochen, Lärmen, ohne Ruͤckſicht auf Haus und Verhaͤlt— 
niffe; mie man des Abends umherſchwaͤrmte; wie man - 
‚des Nachts mannichfaltige Gefahr veranlaßte; wie man 
beim Abmarſch am naͤchſten Morgen neue Forderungen 
machte, und wie man Alles, Tiſche und Stuͤhle, Betten 
und Geſchirr muthwillig und ekelhaft dergeſtalt beſudelte, 
daß es kaum moͤglich war, vor der Ankunft neuer Gaͤſte mit 
neuen Forderungen Alles zu reinigen — das braucht nicht 
beſchrieben zu werden, weil es — leider! — wohl in den 
meiſten Gegenden unſers Vaterlandes gleichfalls empfuns 
den worden iſt. Aber nur wenige Oerter dürften doch fo 
lange und ununterbrochen diefen Hohn, diefen Muthwilz 
Ien, diefe fhändlihen Mißhandlungen — die, wenn Uns 
einigkeit zwifhen Wirth und Gaft entftand, gränzenlos 
wurden — erbuldet haben, als Erfurt, und darum ift — 
Gottlob — wohl felten die Neth fo groß, die Zerruͤttung 
in den Familien fo fuͤrchterlich, die Angft der Mütter fo 
entfeglich, der Kummer ber Väter fo herzzerfchneidend, 
endlich der Jammer unb der herzfreſſende Ingrimm fo 
algenen geweſen als in dieſer ungluͤcklichen a 
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Ward das Land zum erftenmal vom Sieger befezt, 
dder ward es von Befiegten verlaffen, oder in großen 
Maffen uͤberſchwemmt (3. B. als das Corps des Mars: 
fhaus Herzogs von Elchingen den ı2. März ı812 und 
folgende Tage, als den 11. — 20. April 1813 das Corps 
. bes FTürften von der Moskwa durchging), fo konnte der 
Mirth für die befondere Bewirthung des Einquartiertem. 
unbeforgt feyn; denn in folchen Fällen unterzog ſich der 
Letztere der Mühe ſelbſt, für fih zu forgen. Der gemeine 
Soldat war dann Offizier vom erften Range; er war 
Kaiſer; er betrachtete das Haus und die Habe der Wirthe 
als fein. Gegenden der Stadt, die abgelegen waren, ers 
leichterten, wie abgelegene Drte des Landes, wo die 
Sturmglode nicht fo leicht ertönen Eonnte, dieſen Weche 
fel der Eigenthumsrehte. Und glüdlih der Wirth, wenn: 
der Franzos alles mitaenommen, oder das Nichtmitgenoms 
mene zerfchlagen hatte; denn diefe fehadenfrohe Zerſtoͤrung 
bürgte / noch allein gegen perſoͤnliche Mißhandlung der: 
Nachfolger. 


Die Individualitaͤt der Perſonen, die Verſchiedenheit 
ihrer Charakter und Beduͤrfniſſe, ihrer Leidenſchaften und 
Anſpruͤche, ihrer Begriffe und Bildung veraͤnderte die Art 
der Plackereien, aber die Sache blieb dieſelbe. Offiziere, 
Oberſte, Brigadegenerale, glaubten z. B. ihren hoͤhern 
Nang und ihre feinere Bildung dadurch zu beweiſen, da 
fie nicht von zinnernen Tellern, nicht mit zweizinkigen 
Gabeln effen; daß fie aber täglich Servietten und Tiſch— 
tücher friſch mwechfeln wollten; daß fie eine Eofibare Aus: . 
wahl der Speifen machten; daß fie für ihre Bedienten 
gleich gute Bewirthung verlangten; daß fie aus ben ſchoͤn⸗ 
fen Zimmern des Haufes Babeftuben machten, Landchar⸗ 
ten an theure Tapeten mit Siegellak anflebten; die Stus 
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ben mit Kaminen einrihten, und nad ihrem Geſchmacke 
malen ließen u, bergl. "*) 


Das Gezuͤcht von Employés aller Art brachte die 
Kunft der Mißhandlung zu einem hohen Grade der Voll» 
endung. Es gab ſechs Arten von Regiffeurs, ald vivres 
pain, vivres viande, fourrages, chauffage, höpitaux, 
habillement, eben fo viele Directoren, fogar einen Dir 
tector der Buchdruderei 12), wieder. fieben Arten von 
Gardemagazind, und dann noch Commis, Adjoints, 
Employes de toute classe, Attaches A la suite, Jeder 
biefer Plagegeifter hatte wieder eine Menge anderer bei 
wıd über ſich. MWetteiferend mit den Militärperfonen, 
fteigerten fie den Werth ihres Amts, und damit die 
. Größe ihrer Forderungen. Won den Banden einer Diss 
‚ eiplin. weniger gefeflelt, trieben fie noch den fogenannten 
bürgerlichen Unfug weiter, nifteten fi bin Familien, mach⸗ 
ten. auf Koften erwiefener. Gunſtbezeugungen größere Erz 
preffungen, und hielten XZafeln gleich den angefehenften 
Militaͤrbeamten. 


11) Der König von Weſtphalen Eoftete bei feinem Durchzug 
duch Erfurt 1809 ben I5. bis 18. Julius für feine Perfon 
“allein 1294 Rthl. 17 Gr. 5 Pf.; der General Gratien taͤg⸗ 
lich mehr als 100, fein Generalftab’ täglich ‚mehr als 300, 
jeder Gemeine täglih mehr als 1 Rthl. — In einem 

Oorfe verzehrten zooMann in einer kurzen Zeit mehr ale 
für 500 Rthl. Branntewein. In 10 Zagen hatten 10 Ges 
nerale, 26 Stabes», 189 Subaltern⸗, 3315 unteroffiziere 
und Gemeine der Stadt allein "einen Koftenaufwand von 
31406 Rtpl. 8 Gr. verurfadt. 


12) Der Herr Lange, der in Davouſt's Korps als folder 
nachzog, trieb die -Unverfhämtheit fo weit, außer prädtig 
eingerichteten Zimmern eine Ruifche zu verlangen, bie Tag 
und Racht an feiner. Thuͤre halten mußte. 


— 
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Aber wie groß, wechfelnd und eigenthuͤmlich auch bie 
Forderungen waren, zu welchen den Sranzofen feine lebens 
dige Phantaſie und feine reizbare Einnlichkeit auf Koften 
feines Wirths trieben *3): fo fparfam und nüchtern lebte 
derfelbe, wenn Zafelkoften bezahlt wurden. Da galt es 
dann die Kapitalien, die man erfchunden und erſchmuzt 
hatte, fchneller zu vergrößern ; dabei fpielte man dei hons 
neten Mann, der lieber mit feinen fchmalen Zafelfoften 
zufrieden, als feinem Wirthe läftig werden wollte. Man 
ſchloß auch ‚wohl mit dem Wirthe Accorde auf Haus: 
mannskoſt, bezahlte anfänglich pünftli, dann langfamer, 
unter allerlei erdichteten WVorwendungen, und wenn mebz 
tere Monate angefchmwollen waren, fürjte man ab, oder , 
um die Sache noch Eürger zu RAIN bezahlte gar nicht, 
und ging weiter, 7) — — | 


13) Referent will bie Erceffe anderer, felbft der Teutſchen 
Ztupven, nicht befhönigen; allein zwiſchen diefen und den 
Franzoͤſiſchen war doch, unparteiifh beurtheilt, „ein gro⸗ 

_ Ber Unterfhied. Die Kranzöfifhen Erceffe waren Exceſſe, 

ſelbſt im Weberfluffe aller Mittel, für ſchnoͤde Gepuͤſſe; fie 

s Biegen bei der Befriedigung und bei. dem Mangel: und 

. nur indireete Schwädhe aus Hpperfihenie konnte fie mins 
dern. Die Exceſſe Zeutfher Truppen enfftanden meiften® | 
aus gaͤnzlichem Gntbehren, und Aus der Unmöglichkeit, 
fi) zu überzeugen, daß Land und Menſchen von den Krans 

zoſen fo. nuögefogen wären, ‚um au. das Verlangte geben 
zu fönnen, | 


14) Ein Factum mag noch hier —— Die dritte Küraffiers 
Divifion lag in Erfurt vom November ı8ır bie März 
1812. Da mußten 5 Gentimes Miftgeld auf das Pferd — 
im Ganzen eine Summe von 4427 Rthl. 18 Gr. 4 Pfen, 
bezahlt werben; aber das Stroh zur Streue blieb unbes , 
zahlt. Während. man fih in der Kammer + Gommiffion 
ſtritt: 0b die Bequartierten oder ſaͤmmtliche Einwohner das 
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Nicht minder verderbli im ihrer Art, als bie Ein 
quartierungen,, waren die Vorſpanne, und die Plade 
reien bei denjelben waren eben fo Läftig. Man verlangte 
z. B. mehr Pferde und Magen (oft doppelt fo viel) als 
man nöthig hatte; man fand fich mit den Bauren ange 
Tommener Wagen und Pferde freiwillig oder durch Zwang 
gegen bedeutende Suͤmmen ab; die Abgefundenen ließ man 
burdh einen andern Commiffär aufgreifen; man verbingte 
Magen und Pferde für andere Geihäfte, man gebraudte 
fie 3. B. zu Epazierfahrten, Jagdparthien, Beſuchen; 
man firengte das Zugvieh über die Kräften, und madıte 
68 mit Degen: und Bajonettjlihen unbraudbar; man er: 
ſchwerte die’ Ruͤckkehr, und ließ ſich diefelbe gut bezah— 
Ion u. f. w. Aber oft fam auch der Borfpanner ohne 
fein Vieh zuruͤck; Manchem murde militärifche Erecution 
eingelegt, weil er nicht mehr Pferde hatte, ald er wirklich 
hatte, oder wenn die Pferde nicht für die mancherlei, von 
fo vielen Behörden verlangten, und ſich widerfprechenden 
Dienftverrihtungen hinreichten. Ich überlaffe ’ es dem 
Lefer, fih das Bild auszumalen, wenn ein Landmann 
mit feiner Vorſpanne — dem einzigen Mittel feines Er: 
werbs, um die Familie kuͤmmerlich und neben der Familie 
oft 8 bis 12 Soldaten zu ernähren — aufgeboten wird: 
ſeine Familie bleibt dee Discretion der Soldaten überlafs 

fen, das mitgenommene Futter wird aufgezehrts er hat 
fein Geld und feinen Credit, Futter zu erhalten; oft muß 
er mehrere Zage auf Abfertigung warten, und für bie 
Langſamkeit des abgemagerten Viehs die gröbfte Mißhand⸗ 
lung erdulden; endlich fieht er fi gezwungen, zu bem 


Miftgeld bezahlen müßten, nahmen die Franzoſen das Geld 
aus ber Kaſſe, bie bezahlen Eonnte, und verlauften neben: 
ber den Miſt, wenn fie Liebhaber fanden. 


# 
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Seinigen zuruͤckzukehren — fern verlaffend fein Gefpann, 
vielleicht nody ald Zeuge von dem Tode deffelben! — Und 
doch mar alles dieſes nicht felten, oft in genen N 
der Fall. 15) 


Die uͤbrigen Kriegs-Plackereien —** ich 7°), um 
nur noch für einige Beifpiele Raum zu haben, bie ih 
mit dem Namen Juſtiz- und Domänen: Pladersien 
bezeichnen möchte, 


15) Referent ruft hierbei eine andere Szene in bie Erinnerung 
zurüd, bie im Jahre 1813 bei der Verproviantirung der es 
fung vorfiel. Cine Menge Ochfen waren aus dem Fränfis 
{hen auf Roften benachbarter Kürften zu diefem Zwecke hie⸗ 
ber getrieben worden, und follten am Brühlerthore abge⸗ 
nommen werden. Die Uebernahme verzog fih mehrere 
Sage; das aufzeftellte Vieh und feine Zreiber verhungerten 
fat — bloß weil es dem Sommiffär noch nicht gefällig war, 
fie abzunehmen. — Mehrere Bürger nahmen aus Mitleiden 
Kutter und Nahrungsmittel für Vieh und Menfchen mit, 
um dad herizerfchneidende Hungergebeuf bes Viehs, und das 
Händewundringen der Menfchen zu verringern; alles das 
(nicht einmal die auf allen Gefichtern ber Bürger ſprechende 
Wuth) konnte den Sommiffär nicht bewegen, feine Gemäds 
lichkeit und feine faune zu opfern. Als das Vich ganz abge⸗ 
bungert war, übernahm er es durch beftochene Zaratoren, 
nit nad bem Gewichte bei der Ankunft, fondern wie diefe 
Zaratoren angewiefen waren, es abzufhägen — fo gab es 
bald eine zweite Lieferung zum Erfag bes Mindergemwidts. 


16) Das größte und empoͤrendſte Kapitel diefer Kriegaplades 
reien betrifft die Lieferungen, die, fo verfchieben fie in 
Anſehung ber 3wede, ber Gegenflände und der babei gintres 
tenden Umftände, wie in Anſehung der Perfonen unb ber 
Beit waren, eine eigene Rlaffe und Geſchlecht, eine eigene 
Art und eigene Inbivibualifation bilden. In einer ousführ: 
lichen Gefhihte der Stadt Erfurt finden.biefe ER 
eine ausführliche Entwickelung. 
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Das Kön. Preuß. Gefegbuh, das hier (durdy Das 
Patent, Berlin den 24. März 1803) eingeführt war, 
ging in ein Napoleonifhes Gefegbuh durch ein Kaifert. 
Decret (Wittenberg den 29. October 1806 ) über — ein 
Deeret, das die provifotifche Beibehaltung des Kön, Preuß. 
Landrechts bis auf weitere Verfügung feſtſtellte. Statt 
in den Gränzen und bei den Begriffen diefes Landkechts 
und bei dem geregelten gerichtlichen Verfahren fiehen zu 
bleiben, ward das Mapoleonifche Gefegbuh im Fällen, wo 
es der Vortheil erheifchte, aufgedrungen. Neben Diefen 
Gerichtshoͤfen wurde ein Gefegichnhof in der Kammer, 
ein gerichtlichee Strafpof in der Polizei, ein Domänen: 
Gerichtehof zu Paris, wohin alle conteflirtte Domänen» 
Gegenſtaͤnde gezogen werden follten, und in dem General: 
Sntendanten fo viele Gerichtshöfe conftituirt, al8 der Ge— 
genſtand Beziehung zu dem pecuniären Intereſſe d. h. 
bloß dem Haben hatte. Und flatt in den nachbarlichen 
und völferrechtlichen WVerhältniffen nur den Minifter der 
äußeren Angelegenheiten zur Entfheidung anzurufen, mußte 
der General: Intendant erft den Nupen für und wider 
auseinafiderfegen; wenn jener fichtbar überwog, fo war 
bie Sache ſchon rechtlich entfchieden,. ohne einen andern 
zu beratben. Nun blieb, die Regierung feft und männlich, 
bei dem Kön. Preuß. Landrechte flehen; fie ließ fich weder 
durch die Vorzüge, die der Kammer vor der Negierung 
gegeben wurten, noch durch die bitterfien Vorwürfe von 
papiervollen und thatenleeren Verhandlungen, und von 
fehleppendem barbarifchen Juſtizgange, oder durch verzö- 
gerte Gehaltebezahlung, Belaſtung mit ingquartierung, 
durch Drohungen aller Art faft bis zur Dienftentfegung 
ſchrecken, noch auch durch glatte Verfprehungen Födern 17); 
17) Der Regierungs » Präfident von Red, verdient um bie 

Buͤrgerſchaft zur Zeit der Roth, befonders um die Werwals 
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aber die Verwaltung der Rechte mußte body nothwendig 
teiden. - Die Kammer machte einſt die Domänen -Bb 
Hörde darauf aufmerkſam, daß leicht auf den Fall der 
Nichtzahlung unwiderſprechlich liquider Forderungen bie 
betheiligten Individuen ſich an der Zurädhaltung: der dem 
Fiscus gehörigen Gelder ſchadlos, oder den Antrag auf 
Belchlagnehmung der ihren gehörigen Gelder machen koͤnn⸗ 
ten. „Nein, war die Antwort, ſollte in Erfurt ein ſolches 
monftröfes und unerhörtes Geſetz beftehen, ohne daß es 
nicht in dem Augenblide abgefchafft wäre, wo eine. Franz. 
Regierung das Land zu verwalten anfing!” Hätte die 
Regierung nicht Charakterreinheit genug befeflen, und hätte 
fie das Recht zur Convenienz herabgewuͤrdigt: fo wäre der 
noch übrige Eleine Reſt vom Rechtszuftande in die Maſchi— 
nerie der Werkzeuge verfunken. Ohnehin hatte das jährlich 
fteigende Umgreifen des Staats gegen den Privatzuſtand das 
Privatrecht (ich moͤchte faſt ſagen) ſo gegoldblaͤttert, daß 
der Werth deſſelben aufhoͤrte, Werth zu haben, beſonders 
wenn es auf die Einführung in die Wirklichkeit gegen das 
Intereſſe Desjenigen anfam, der ale Schöpfer des Staats⸗ 
rechts den ganzen Privatzuſtand in ſich aufnahm. 


Was die Domaͤnen betrifft: fo mußte Alles Domäne 
ſeyn, was man für Domäne erklärte, *°) Die Domäne 


tung der Hofpitäler, daß fie nicht mehr koſten follte, als fie 
koſtete, zog fih, müde der Pladereien, in fein Vaterland 
zuräd. Der Regierungs : Präfident Engelhardt fagte 
dem Intendanten mehrmals: abfegen und einfperren koͤn⸗ 
nen Sie mich, aber niht meine Meinung ändern. | 


18) Um ben Begriff der außerorbentliden Domäne, wozu 
ganz Erfurt gehörte, in der Entftepung und den Beſtand⸗ 
theilen ‚Eennen zu. lernen, verweife ih auf das klaſſiſche 
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als Privateigentbum Sr. Majeftät wurde von einer beſon⸗ 
dern Staatöbehörde verwaltet, und mit feinen andern al& Den 
zur Bewirthſchaftung und zur Cinziehung der Einkünfte 
nöthigen Ausgaben und Laſten befchwert; alle andere Darauf 
‚zuhenden Laften und Abgaben wurden auf die Regalitätss 
Kaffe übertragen. 9) Alle Domänen, obſchon fie den 4. 
Aug. 1807.,. den Tag des Kaiſerl. Decrets, noch nidt in Bes 
fig genommen waren, fie mochten dem Fürften, dem Staate 
oder der Provinz gehören, wurden als ſchon wirklich ergrif⸗ 
fen augefehen, der Domänen» Adminiflcation wurde erlaubt, 
alle mögliche Vortheile au® den Domänen auf Koften der 
Regalitaͤtskaſſe und auf Koften der Provinz zu zichen 2°), 
und die von den Domänen übertragenen Ausgaben und Las 
ſten mußten, in fofern fie aus der Domaͤnen kaſſe nicht mehr 


Wert: Kritische Literatur des gesammten Napoleoni- 
schen Rechts, vom Hofr. und Prof. Joh. Ant. Ludwig 
Seidensticker zu Jena, I. B. Tübingen ı811. ©. 206. 


19) Dahin gehörten ale. feftgefegte Befoldyungen und Acci⸗ 
denzien ber Finanz- und Domänen» Kammern, und ande— 
rer mit der Einziehung, Vertheilung und Zeftflellung der 
Steuern beauftragten Beamten, aller Juſtizkollegien und 
Gerihtshöfe, und ihres Unterperfonais, aller- Militärs 
und Givil» und Polizeibehörden; alle Ausgaben für Bü: 
reaus, alle Leibrenten und fortdaurende Binfen, alle 
Grundzinfen, in fofern fie nicht den Kaufpreis eines noch 
vorhandenen Grundftüds oder einss Theils von Domänens 
Gütern ausmachten, alle geiſtliche Penfionen, in fofern fie 
nit als Folae oder Bedingung ber : Secularifation von 
vorhandenen Domänengütern anzufehen waren, alle bewils 
ligte Civil⸗ und Militär» Penfionen. Ä 


20) 3. B. ben Domänenfäufern wurde eine zojährige Ab: 
gabe» und Eaftenfreipeit, felbf die der ER äus 
geſtanden. | \ 
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befttitten werben konnten, aus ber Regalitätskaffe beftritten 
werden. — In diefem weiten Begriffe und in biejer Aus» 

dehnung der Domänen aber liegt eine fo zahllofe Menge von 
Plackereien, daß fie einige Auseinanderfegung verdienen. 


Weit entfernt, einen Begriff von Domänen auszu⸗ 
fprechen ?*), fuchte man vielmehr die Begriffe der öffentlis _ 
chen Beamten zu vermwirren. Auf eine unbefangene Art, ale 
wäre es auf Erforſchung ftatiftifcher Nachrichten, oder wohl 
gar auf Erleichterung der Staatslaften abgefehen, fragte 
man bei den Ober» und Unterbehörden zu gleiher Zeit 
nad Domänen, die bem Fürften, dem Staate oder der Pro» 
vinz gehörten. Man befuchte wohl die Unterbehörden an Ort 
und Stelle, und ließ fih die Hauptbuͤcher aller Einnahmen 
ohne Unterfchied, ok es Regalien oder Domänen - Einnahs 
men waren, vorlegen, ja man 309 fogar fremde Individuen 
in das Intereſſe. Die Beamten, zum Theil nicht wiffend, 
was unter fo vielfachen Domänen begriffen war, zum Theil 
zu arglos und wenig umfichtig, glaubten ſich aller Verants 
mwortung zu entziehen, wenn fie die Zahl der Domänen ver: 
größerten, und die fetteften Einnahmen ald Domänen - Eins 
nahmen gelten ließen, So ging vieles in die Domänen» 


21) Man vergleihe ſowohl die Verordnung, die Organifas 
tion und Verwaltung ber Kaiferl, Domänengüter in Weſt⸗ 
phalen vom 17. Mai 1808, zufolge des zu Berlin am 22. 
April 1808 abgefhloffenen Vertrags, als auch die Werords 
nung, die Organifation der Verwaltung Kaiferl, Domänen 
in den Ländern und Provinzen Kagen:» Ellenbogen, Hanau, 
Fulda, Erfurt ꝛc. betreffend, vom 15. October 1808. — 
Beide galten bier als Geſetz. — In der legten beißt es 
Artikel II: als Domäne find anzufehen, die in den Beſitz⸗ 
nahme « Protofollen vorfommen, und bie etwa in den 
Protokollen ausgelaffen find. 


\ NRemefi % 11.8, 4, St. — H h 


* 


di 


454 III. Etwas über Erfurt, 


Hauptbücher über, was nie die entferntefte Eigenihaft einer 
Domäne gehabt hatte. Altes im Fluge und unter ſcheinbarer 
Geſetzlichkeit Aufgenommene machte die Domäne aus, und 
man erklärte jegt erft für Domäne, mas in bem Aufs 
nahme-Buch (procès verbal de prise de possession) 
vorfomme. Denn, feste man hinzu: Nur der Kai— 
fer allein fann die aufgenommene Domäne 
loͤſchen; und da er fie nicht Löfchte, fo war aus der Hölle 
Feine Erlöfung. Wirklich blieben auch alle noch fo gründs 
liche Vorſtellungen, noch fo dringende Bitten um Befreiung 
aus den Domänen: Regiftern unerhört, oder wurden auf 
eine Art zurüdgemwiefen, die mehr erbitterte, ald beruhigte. 


Hiervon nur einige Beifpiele! Unter ben Domänen 
der Stadt waren au die Walfkafernen und Thürme mit 
aufgenommen, die faft gänzlich auf Bürger Koften erbaut 
waren, wie aus unmiderfprechlihen Urkunden nachgewieſen 
wurde. Unter diefen Urkunden war unter andern ein Patent 
vom 26. Yug. 1705, worin der damalige Landesherr, der 
- Kurfürft von Mainz, erklärte: daß er die Kafernen zur Er— 
leichterung der Einquartierungslaften auf Koften ber Bürger 
(er ſchrieb naͤmlich ein Viertel außerordentliche Gefchoß aus) 
habe erbauen laffen, und daß derjenige als Rebell und Ruhe⸗ 
ftörer angefehen werben follte, der behaupten würde, daß 
das Gefhoß nach Errichtung der Kafernen fortdauern werde. 
Die. Domänen : Adminiftration antwortete darauf unter dem 
16. Sept. 1810: die Sorge, die man von Franz. Seite bei 
Aufnahme der Domänen: Gebäude und Grundftüde in das 
Hauptbuch gehabt habe, Kein ftädtifches Eigenthum einzu: 
tragen, fen ein hinlängliher Beweis von dem Ungrund 
einer folchen Forderung. Da fich aber der Magiftrat und 
die. Bürgerdeputation hierbei nicht beruhigte, und fih an 
den Minijter Graf von Fermon wendete, fo. erfolgte uns 


\ 
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ter dem 5. April 1811 die Entfheidung: der Minifter 
habe die Documente unterfucht,, aber fie unzureichend ges 
funden; in Rüdjicht der traurigen Lage der Stadt fey er 
aber bereit, fie von dem öffentlihen Verkauf auszunehs 
men, und der Stadt gegen gleih baare Bezahlung des 
tarirten Werths zu überlaffen. Der Maniftrat gab darauf 
eine foͤrmliche Proteftation gegen den Verkauf ein und bie 
Kafernen fanden Feine Liebhaber. 


Während der Kaifer der Daberftädter Gemeinde ihr 
eigenthuͤmliches Schulhaus, das fi) auch in das Beſitzer— 
greifungs= Protokoll verloren hatte, auf Bitten der Ges 
meinde zuruͤckgab — vielleicht 100 Rthlr. werth, —. ließ 
er die zwei eingegangenen Matthias- und Johanniskirchen, 
und die zwei Hauptlicchen der Stadt, die evanaelifche 
Dredigerfirhe und die katholiſche Gollegiatliche St. Se— 
vers, vermöge Decretd vom 18. April 1811 zum öffentlie 
hen Verkauf auebieten. Die zwei erſten Kirchen waren 
nach der Beſetzung Erfurts durd die Franzoſen 1806 im 
Dctober in ein Heumagazin umgefchaffen, die Severis 
Kirche mar als Collegiatkirche 1803 vom Königl. Preufi: 
ſchen Gouvernement ſekulariſirt, als Pfarrkirche aber, mit 
Recht erhalten, und in der Prediger Pfarrkirche war 
ebenfalls ein Heumagazin angelegt worden und die In— 
ſpection hatte ſeit langer Zeit Boden und Keller gegen 
einen. jährlichen Zins an die Derrfchaft vermiethet. Die: 
fes galt als Grund, die fämmtlichen Kirchen für Domäne 

zu erflären, und fie ald Domäne zu verkaufen, ohne vor 
der Empfindung zu bangen, die fih aller Mitbürger mes 
gen einer folhen Entheiligung alles Rechts bemädhtigen 
würde. Die Kammer befolgte zwar den Befehl, den 
Verkauf der Kirche öffentlich bekannt zu machen ;, allein 
fie ſtellte nah Widerlegung der angeführten Gründe zu« 
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gleich vor: daß die Kirchen, durch Gemeindekoſten und Ge⸗ 
meindefammlungen erbauet, nie aufgehört hätten, ein Ge— 
meindegut zu fern; daß feine Ziegel auf den Dächern, 
fein Stein in den Mauern auf berefhaftliche Koften ge= 
legt oder reparict worden; daß einige diefer Kirchen einen 
eigenen Gemeinbelehnträger hätten; baß die Predigerkirche 
Raum erft auf Koften der Gemeinde und durch einige fromme 
Beiträge von dem Ruin, worein fie die Anlegung des Franz. 
Magazins verfegt habe, Hergeftellt fey; daß aller Rechtstitel 
zum Verkaufe fehle, daß bei dem Verkaufe die Fehler des 
Befiges aufden Käufer übergehen, und fo den Verkauf eben 
fo unrechtlich als unpolitifch machen müßten; daß die heilige 
Sache auf eine, für das Gouvernement Äußerft nachtheilige, 
Art entweiht würde; daß die beiden legten Kirchen dazu dien 
ten, Gott um. die Erhaltung des Lebens ihres Monarchen 
. anzurufen, den Glauben an göttliche Vorfehung unter den 
erbrüdenden Laiten und Leiden aufrecht zu erhalten, und 
den geftärften Muth zu den verzweifelnden Seinigen zurüfs 
zubringen, und daß man den Eindrud des Danks der Daber⸗ 
ftädter Gemeinde für ihr wiedergeſchenktes Schulhaus gänze 
lich verwifche, und die Herzen Aller Einwohner davon bins 
weg. nur auf die Kirchen ziehe, die ihren langjährigen vecht= 
lichen Eigenthümern entriffen würden, 


+. Hierauf erhielt man die Antwort: wenn aud bie 
Kirchen den Gemeinden gehörten, fo gehöre der Boden 
den Domänen. Als Grund fügte man hinzu, daß die 
Kichen für die verfhmwiegenen Domänen ald Coma 
penfation gerechnet werben follten. — Das fagte der Do« 
mänen » Director, dem alle Einnahme = Regifter von Doe 
mänen und Megalitätsgefällen ohne Ausnahme vorgelegt 
werden mußten, und der feinen Stolz darein fette, alles ges 
nau unterfucht zu haben. Indeß blieb ev doch auch Bei dem 


> 
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Grunde, von dem er Anfänglich ausgegangen war, flehen, 
(die Kirchen wären in dem Domänen » Befigergreifungss 
Protokoll aufgeführt), und um die Härte zu erleichtern, 
ſchloß er die Kirhen vom Öffentlihen Verkauf aus und 
verfprach , fie gegen eine Summe non 4000 Rthl. zu Überlafs 
fen, ja fogar die Rüdzahlung diefer 4000 Rthl. zu ermwirken, 
und zwar am Geburtstage Napoleons, um diefen Welttag 
für die ganze Nachkommenſchaft zu verewigen. Der Inten: 
dant unterftügte diefes Verfprechen. | 


| Wie leicht war e8, daß die Kirchen ober Theile derſel⸗ 
ben aus der Ferne herbeigetriebene und gedungene Käufer 
fanden! Die Glocken auf dem Peteröberge waren fchon über 
dem Preife der Zare verkauft worden; die mit Kupfer ges 
deckten drei Thuͤrme der Severskirche hatten für viele Juden 
der Nachbarſchaft unmiderftehlichen Reiz, und wäre der Ver⸗ 
kauf nur einer Kirche gelungen: fo wäre Feine Kirche, Fein. 
Theil der Kirche und der daran liegenden Grundftäde ficher 
geweſen. Was die Legende vom Teufel fagt: daß fich fein 
Schmeif immer verlängere, das fand nach dem Verkaufe der 
Kirchen für die Kirchenftiftungen und Güter, . die von ihnen 
abhingen, zu befürchten. Unter folhen Andeutungen und 
Ausfihten, unter folhen Gründen und bei folchen Verſpre⸗ 
ungen ließ die Kammer ſich in den Abkauf gegen 4000 Rthl. 
ein, und zahlte aus der Stadt: und Landkaſſe abſchlaͤglich 

2550 Rthi. 2°) Den Reſt verfchlangen die Dienftdedungen, 


1 


22) Als: die erſte abfhläglihe Summe abgeliefert war, 
fhhrieb Gentil unter dem 13. Zulius 1811: C’est une 
nouvelle preuve de votre devonement et de votre 
respect aux moindres desirs de Sa Majeste Imperiale 
et Royale (4000 Rthl. für dine Sache zu fodern, bie 
mir nicht eigenthümlich ift, gehörte alfo zu den moindres 
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die von biefer Zeit täglich fliegen, obgleich er mehrmals um- 
ter harten Drohungen gefordert wurde. Bon der Rüdgabe 
ber empfangenen Gelder am großen Napoleonstage war nicht 
mehr die Rede; denn man fah nody der Einzahlung des Reſts 
gu 1450 Rthl. entgegen — um wahrſcheinlich alsdann zu 
fagen: „Wie Eönnen Sie fo Etwas erwarten? Gie dürfen 
doch nicht glauben, daß der Kaifer die Feier feines Geburts⸗ 
tags bezahlen ſoll?“ 


Außer, daß man auf eine ähnliche Art den Erjefuiten 
und Religions: Schulfond (72,000 Rthl.), aus welchem die 
katholiſchen Land- und Stadtfehullehrer, die Profefforen am 
katholiſchen Gymnaſium und mehrere Geiftliche befoldet wur» 
den, unter den gemwaltfamften Erceffen zu Domäne erklärte, 
und den Gehalt der Lehrer und Religiofen 1811 auf die Res 
galitätskaffe anwies, wurden aud noch alle Öffentliche Ges 
baͤude, als die Mohnung des Statthalterd oder Gouverz 

neurs, das Rathhaus, die Gebäude der Regierung und ber 
Stadtgerichte, der Packhof, das Polizeihaus, das Arbeite« 
und das Zuchthaus, das Gefängniß für Verbrecher, und einige 
Hauptwachen der Stadt ebenfalls zur Domäne erklärt, aus 
Gefälligkeit des Domänen » Deren gegen den Regalitaͤts⸗ 
Heren aber zu einem ewigen Erbpacht gegen einen jährlichen 
Zins von 5000 Francs überlaffen. Die Poft ward fogar 
als Dotation verliehen und verpachtet. So mußte alſo dem 


LIE 


desirs de Sa Majeste). J’y ai vü de plus l’amonr de 
Vordre, et de la bonne intelligence, que des mal- 
veillans eussent peut-etre cherche A troubler, en 

, presentant sous un jour faux les motifs qui ont 
determine A ordonner ceite vente. Je suis sür, que 
vons ne balancerez pas long-tems, A consommer en- 
tierement cet act de dövonenient, en acquitiant de 
suite le prix de la vente. 
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Kaiſer ald Domänen » Herin, wenn er hier die Wohnung der 
GStatthalterei (iegt Gouvernement) bezog, fein Aufenthalt 
befonders bezahlt werden, und die Suftiz hatte bei dem Dos 
‚mänen= Herrn die Freimohnung verloren. Diefes war indefs 
fen confequent. — Zwiſchen den Domänen » und den Rega— 
lität8 Herren war alfo eine gemwiffe gleiche Anziehung und 
Zuruͤckſtoßung. Der Grund ber Kraft, die beide in Bes 
mwegung feste, hieß Geldgierde, und die Diagonale, die 
"beide bildeten, Geldlinie. In folhen Kreifen bewegten ſich 
beide, ohne von ihrer Richtung zu weichen. 


Die Trennung der beiden Behoͤrden, — die — 
eationslinie der Domänen immer mehr zum Nachtheile der 
Megalien hinausruͤckte, und die legteren nöthigte, fich durch 
DVermehrungen der Abgaben der Provinz ſchadlos zu hals 
‚ten (denn bei ‚der größten Ungerechtigkeit von Seiten der 
Domäne war bei der Megalitätsbehörde Feine Hülfe zu 
erwarten — weil die Domänenfache zu belicat, und der 
Kaifer zu fehr für -fein Eigenthum intereffirt fen ); die 
Befreiung der Domäne von allen bürgerlichen Laften, 
wozu fie zum Theil bisher mit beigetragen hatte — eine 
Befreiung, die dem zu Boden Gedrüdten noch mehr aufs 
erlegte, und 3. B. alle Stantödiener, deren Befoldung 
in der Nutznießung von Domänen: Grunbftüden beftand, 
mit einem Schlage nidht aus dem Dienfte, fandern auß 
der Befoldung feste; die vom Tage des Decrets db. h. 
vom 4. Aug. 1807 .anticipirte Befignahme der Domänen, 
die den Erfag aller bereitd verbrauchten Nutzungen zur 
Folge hatte; und endlich die Geſetzlichkeit, alle bisherige 
geringe Domänenausgaben im Falle der Unzulänglichkeit 
der Domäneneinnahmen auf die Regalitätskaffe zu übers 
weiſen, oder von ihre den Zufhuß zu erwarten — Alles 

diefes fegte den Pladereien die Krone auf. Go z. ©. 
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hatte die Domäne das Recht, alle ablöshare Kapitalten 
einzuziehen, alle Mobilien und Effecten zu verkaufen, 
alte Domänengebäude und Grundftüde, deren Verkauf 
aus irgend einem Motiv räthlih fehien, loszuſchlagen, 
in den Waldungen die Refervfchläge zu hauen und neue 
Schläge zu mahen, die Schulden, die auf den Domänen 
bafteten, nicht zu bezahlen, noch die Kapitalien zu verin⸗ 
tereffiren, Eurz, den Baum der Früchte wegen zu fällen 23); 
und wenn nun die Regalitätskaffe anfing, wegen der auf 
-fie übertragenen Domänenausgaben neue Erpreffungen 
(bie wenn man gegründete Ausgaben ftrih, den Namen 
Dekonomifiren, und wenn man neue machte, Organiſiren 
teugen) auszufchreiben: fo ließ fih eine Zeit bei dem 
ohnehin flodenden Erwerbsquellen und andern ungeheuerm 
Belaftungen als nahe denken, wo beide Behörden ſogar 
Land, Einwohner und alle ihre Kräfte eingenommen 
hatten. 


Solche Ausfihten und eine folhe Mirklichkeit muß» 
ten felbft die heiterflen Gemüther trüben,. und einem 
Stillftand im moralifhen wie im bürgerlichen Leben er— 
zeugen, ‚Auf der einen Seite gelähmte Thätigkeit, «auf 
ber andern geraubter Genuß: in beiden prägte fich diefer 
Stilfftand aus, bei Einzelnen, wie in Familien, bei Ges 
fellfhaften, wie im bürgerlichen Verkehr, äußerlich. kennt⸗ 


23) Man begreift diefes aus dem kleinlichen Gigennuß Leiche 
ter, beffen- Blutopfern alles preis ftand; bei Gelegenheit, 
daß bie Domänen Abminiftration in den Verpachtungsbe— 
dingungen eines Gute zu Wanbersleben einen Grundzins 
von 9L Pfennig, ber an ein geiſtliches Beneficium jährlid 
entrichtet werben mußte, ben 18. Febr. ı8ıı ſtrich, fragte 
fie zugleich an: ob man das ganze geiftlihe Beneficium nicht 
ſekulariſi cen und zur Domäne ziehen Konnte? 
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bar an der Furcht vor geheimen Schlingen, die in die 
barmlofeften Freuden des Lebens gelegt waren; an ber 
Berfchloffenheit in heimifhen Zirkeln, an einer ftarren 
Ruͤckgezogenheit trog dem natürlichen Hange zur Fröhliche 
keit und troz einer gerwiffen Hausfchen; und an der Dede 
aller Mittheilungen im gefelligen, wie im bürgerlichen 
Leben. Was half es dem Einzelnen, in feinem Ge: 
müthe die Wahrheit und den Glauben an bie Vorſehung 
zu bewahren? er durfte jene aus feinem Gemuͤthe nicht 
ausftellen; er durfte diefen nicht einmal für. die Sache 
der leidenden Unfchuld gegen die Unterbrüdung geltend 
machen! Mas half den Familiengenoffen die Freude des 

Heimifchen, durch die Nothmwendigkeit der Vorſicht bei ges 
ſpraͤchigen Kindern, und duch den Kerbſtock verkleidet, 
woran das täglich fleigende Mehr der Ausgabe im. Ber: 
bältniß der Einnahme bezeichnet war? 2*) Was den Ge» 
felligen das Zufammenfeyn mit Andern zur traulichen Uns 
terhaltung? Der Verrath durfte ihre Genüffe vergrößern, 
die Spionerie ihre Unbefangenheit. beftriden, die Gleißnes 
rei ihe Gemüth,. ihre Gefühle, Neben und Handlungen 
bethören! 25) Was dem Bürger der. Glaube an feine 
Derföntichkeit, die Regſamkeit feiner Kräfte, die Freude 
an feinen Erzeugniffen? Diefer Glaube wurde ihm durch 
bie tollſte Willkuͤr unterdruͤckt, die Regſamkeit ber 
Kraͤfte durch Leere der Ausſicht auf ſichern Erwerb ge⸗ 


24) Durch Ausfragen ober geſchwätziges Erzählen ber Kinder 
wurden viele Grheimniffe verrathen. 


25) In einer Öffentlichen Sitzung vor der Bataille bei Lüsen 
ward ein Zweifel wider den zu erringenden Sieg, eine frage, 
fogar das Stillſchweigen als Beweis von frafmürbiger Nicht: 
ergebenheit an das Bouvernement angefehen.. 
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truͤbt, das Erzeugniß feiner Ba für unverdiente ent⸗ 
riſſen. 


| Die Franzoſiſche Sprache wurde dem Erfurter nur 
im Gefhäfesteben aufgedrungen; aber alle fehöne Erinnes 
zungen an freiere und glüdlichere Zeiten 27) wurden in 
Nacht verfenet, alle. Dankbarkeit des Herzens für. feine 
Zeutfchen Regenten entweiht, ?*) jeder Keim des beffern 
Selbſtgefuͤhls erftidt. — Wenn die - untergeordneten 
Staatsftellen fhonend mit Inlaͤndern befegt, und nur 
die erſten Stellen den Ausländern vorbehalten blieben, fo 
Fündigte doc die Ausländerei ihren -entgeifternden und 
entmannenden Einfluß in allen Beziehungen an 2°), — 
Während man Engliſche Waaren auffpürte und über ih> 
ven‘ inmern Werth tarifirte, während man ganze Fami⸗ 


26) Referent erinnert fi einer Szene in ber Werkſtatt eines 
Eiſenſchmidts. „Frau“ fagte er, „du wirft mir das Zeugs 
niß geben, von heute frühe bis heute Abend unverbroffn ges 
arbeitet zu haben, um dir moraen mit deinen Kindern Brod 

zu Ihoffen, und morgen kommt Einquartierung: und verzehrt 
unfer Brodz“ und ein Stromvon Thränen folgteden Worten. 


27) „Bir wollen Beine Mönche wieder werben, ’’ fagte einmal 
der Intendant, als von der wenigen. Belaftung. ber Bürger 
unter dem Rurfürften von Mainz die Rebe war," die Zeiten 
der Pfaffheit find nicht mehr.“ 


28) Ils ne sent que des malintennionés, les traitres & 
la munificence du grand Napoleon etc. ete., ſo nannte 
man faſt alle Teutſchen Regenten. 


« 


29) La chambre, fagt ber Intenhant in feiner Statiſtik, 
“  semble &tre placd& comme intermediaire entre l’auto- 
rité francaise et les hnbitans; mais elle n’est qu’un 
corps passif. Wenn das am arünendolze gefhab, wasfollte 
nicht am duͤrren werben! — Dieſe Statiſtik ift fogar gedruckt. 
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tien durch Wegnahme der Waaren unglüdtih machte, 
Strafgelder Für die Gonfiscation, eingog und die Waaren 
entweder Öffentlich twieder verkaufte, ald wenn fie durch 
das fchnöde Geld entfündigt wären, oder fie verbrannte, 
wurden die Aerzte und Chirurgen zur Verantwortung ges 
zogen, in ber Buhlſchau zu ſtreng oder zu lax geweſen 
zu ſeyn, wurden Ehemaͤnner und Familienvaͤter einge— 
ſperrt, bie ſich ihres Hausrechts bedient, ihre Wohnuns 
gen rein und zuͤchtig zu erhalten, und die Wuͤſtlinge 
als Giftmiſcher Preis gegeben hatten, wurden Gebete 
zum Gott des Friedens fuͤr die Verlaͤngerung des Kriegs, 
zum Gott der Gerechtigkeit fuͤr den Sieg der Willkuͤr, 
zum Gott der Wahrheit für den Triumph der Argliſt 
und des Betrugs angeftellt, der Gottesdienft durch Erieges 
riſche Muſik, fchläpfrige Zanzmelodien und das Geraͤuſch 
der Parade entweiht; befohlene Te deum abgefungen, 
gezwungene Xebehochrufer gepriefen, Allmofen von den 
Armgemachten für Aermergemachte gefammelt, und Feſt⸗ 
lichkeiten gefeiert, die den Schweiß des Landes Eofteten, 
um die Tage darauf in Bußtage zu verwandeln und das 
Herz durch Befchuldigung des böfen Willens anzugreifen, | 
wenn die Zruhe geleert war ®°). 


30) Die Geburtöfeier Napoleons am ı5. Aug. 1808 Eoftete ber 
Stadt und dem Lande 299 Rthl. 17 Gr, 9 Pfen.; am I. 
Aug. 1809 auf 850 Rthl. 18 Gr. 3 Pfen.; das Krönungsfeft 
am 2. Dec. d. 3. 225 Rthl. 16 Gr, 4 Pfen.; das Geburtsfeft 
ı810 an 2197 Rthl. 20 Gr.;5 bie Jahre darauf nahmen die 
Feftlihkeiten zu, und nah Beendigung berfelben hieß es: . 
wenn fie die Vermögens» und Grundfteuer nicht alabald 
einzahlen, Eein gezwungenes Anlehn maden, bad große 
Approvifionnemeut nicht vervolftändigen: fo fehe ih mich 
iu mesures de rigueur militaire gendthigt. 
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Albrecht von Haller's Urtheil über bie Fra 
| zoſen und Teutſchen. 





Hier, v. Fr., des treflichen Albert von Haller's Be— 
merkungen uͤber die Teutſchen und ihre ſtolzen Nachbaren, 
von denen wir neulich ſprachen! Sie ſtehen in einem Buche, 
in welchem ſie nur Wenige finden moͤchten, — in der 
Vorrede zu Roͤſel von Roſenhof's natürliher Hi 
ftorie der Froͤſche —, fie verdienen aber gewiß wit 
ber gelefen und. beherzigt zu werden; und gelten, mit ge 
ringen Abaͤnderungen, auch von ber jegigen Zeit. Wie 
Elein ift die Anzahl derer in den höheren Ständen, bit 
nur Teutſche Literatur kennen und zu würdigen miffen! 
Noch immer paßt auf viele Gegenden der Ausſpruch einet, 
im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts durch Teutſch- 
land reifenden Franzoſen: „Die Höfe und der Adel ver: 
ſtehen ihren Vortheil ſchlecht. Anſtatt ganz Teutſche zu 
ſeyn, ſich als ſolche ſelbſtſtaͤndig und achtbar zu zeigen, 
und das Volk zu gewinnen, aͤffen fie die Franzoſen nach— 
und dienen ihnen zum.-Spott; fie radebredhen eint 
Sprache, die fie nie lernen, ftatt ihre Mutter: 
forache gut und richtig zu ſprechen.“ Mas ben zmeiten 
Punkt, die Armuth der, Gelehrten anbetrifft, fo ſcheint 
man Theokcit's Maxime noch immer zu billigen: 


Armuth nur, Olophantes, erweckt die betriebſamen Kuͤnſte, 
Sie, die kehrerin iſt der Thätigkeit. Nicht ja zu ſchlafen 
Bird arbeitenden Männern gegönnt von ber finfteren Sorge! 

| U. 
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„Wie wir den Hocmuth überhaupt für eine Zu: 
gend halten; fo giebt es auch eine Demuth, melche, weil 
fie vom Baterlande eine nur niederträhtige: Meinung. bes 


get, unter die größten Lafer gerechnet zur werden ver 


dienet, 


„Der Stolz, wovon die meiften Völker fo aufgeblas 
fen find, daß fie fid über alle anderen Menfchen erheben 
ift Tächerlich, und die bei den Chinefen fo gemeine Ber: 
ahtung ausländifcher Völker ſpottenswerth. Doch diefe 
Schwachheit findet ſich bei den Chinefen nicht allein: denn 
auch in unferem, mehr gefitteten Europa, pflegen diejenie 
gen Völker, welche wegen ihres Reichthums und wegen 
ihrer zahlreichen Armeen, vor andern Reichen ficher und 
den Nachbaren fürchterlich find, alle übrige Völker, bie 
ihnen an Macht nicht gleichfommen, oder etwas weniger 
Artigkeit, und nicht fo viel Achtung für eitle Künfte has 
ben, als Barbaren anzufehen und hochmuͤthig zu vers 
lachen. Diefer Stolz war mir faft unerträglich, als ich 
den fchöneren Theil von Europa durchreif’te. Die meis 
fien Einwohner eines im höchften Flor ftehenden Reiches, 
bezeigten gegen bie übrigen Meiche und derſelben Einwoh—⸗ 
ner, ganz ohne Scheu, nichts als Verachtung. Sogar 
durch ihre Minen, Reden und Schriften gaben fie täglich 
zu ‚erkennen: außer ihrem Reiche fey nichts Schönes, 
nichts Großes, nichts Tapfered anzutreffen; und anderes 
wo Eönne nichts Vollkommenes zum Vorſchein Fommen, 
oder zu Stande gebracht werden. Ja ſolche Männer, 
die nicht zum Pöbel, nicht zum ungelehrten Adel, fon» 
bern unter die feltenften und größten Geiſter gehörten, 
behaupteten bin und mieder: bei. ihnen nur koͤnne man 
untabelhaft fchreiben; die Ordnung, die richtige Lehrart, 
bie flüffige Deutlichkeit, fey nur ihr Eigenthum, und 


* 
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Fein anderes Volk habe an alle dieſem einigen Anſpruch 


zu machen. Zwar hatten fie biebei noch fo viele Billig: 
£eit, daß fie, als die erfigebornen Söhne der Natur, ih: 
ren Nachbaren, welche fie doch noch als ihre jüngeren 
Brüder anfahen, für arbeitfam, für gute Sammler und 
für, von ihnen fo genannte, tieffinnige Leute gelten lies 
ßen; ſich felbften aber eigneten fie eine folche Fähigkeit 
im Urtheilen zu, vermöge weicher fie in ihren Schriften 
alles Ueberfluͤſſige, alles Geringfhägige, alles Keichtfins 
nige zu vermeiden wüßten. Und auch jegt noch, nach be: 


reits verfioffenen 30 Sahren, pfleget diefes Volk von 


anderen Völkern Fein gelinderes Urtheil zu füllen. 


„Noch unerträgliher fiel mir, bei dieſen gewiß 
nicht glimpflihen Vorwürfen, das Mitleidven und bie 
Billigkeit derjenigen, welche aus Guͤtigkeit gegen und, 
unieren Verfiand und unfere gute Gaben, zwar noch et: 
was gelten ließen, fid aber dabei fo bezeigten, daß man 
deutlich wahrnehmen Fonnte, wie die Mitglieder anderer 
Böker, biefes für fie fo geneigte Urtheil, nicht ihren 
Verdienften, fondern einzig und allein, der gelinden Nach 
fiht eines fo ausnehmend höflihen Volkes zuzufchreiben 
hätten. 2 


„So unbillig mie dieſes übertriebene Verfahren eines 
fonft fo berühmten Volkes fhien: fo fah ich doch zugleich 
gar mohl ein, daß ihm feine Eigenliebe hoͤchſt nuͤtzlich 
und eine Quelle der größten Vortheile mar. 


„Die niedrigen, aber einträglichen Künfte, welche bie 
Duelle des Reichthums nnd die Stügen der Macht eines 
Reiches find, haben in Anfehung der Belohnung, zu 
jenen höheren, die den Verſtand h beſſern als zieren, 


über bie. Franzoſen und Teutſchen. 467 


einerlei Verhaͤltniß. Hoffnung und Furcht beherrſchen 
der Menſchen Gemuͤther. Die Furcht vor Strafe, oder. 
Schimpf, Hält fie von den Laſtern ab; Hoffnung und 
"Eigennug reizet fie bingegen zur Tugend und Arbeit an: 
ohne diefe wird ihr Geift, gleich einem Schiff im Eis: 
meer, ftille liegen; und nah der Meinung eines alten 
Gelehrten, iſt jeder Menfh bei feinen Unternehmungen 
furhtfam. Eben daher aber glaube ih: nur dasjenige 
Volk, welches dem Fleiße, der Tapferkeit, dem Wise und 
Verftande, die beften Belohnungen beflimmet, werde fich 
vor anderen emporfchtwingen. Als die Römer die Schwels 
gerei noch, verabfheuten, als fie die Reichthuͤmer ver: 
fhmähten, und nur nad) ſolchen Ehren fliebten, welche , 
der Zugend Früchte- find, war der Ruhm ber bödfien 
Tapferkeit im Kriegen ihr allgemeines Kigenthbum, und 
nur bierduch machten fie fih alle Völker unterwuͤrfig. 


„So fehe die Ruhmbegierde zu den bürgerlichen Zus 
genden anreizet, fo mächtig iſt der Trieb der Gewinn— 
fuht in Erregung der Arbeitfamfeit,. Nur bloß die Hoffe 
nung: wer der Ruhe in der Jugend nicht. achte, der 
fammle Schäge, vermittelft welcher er, im Alter, um fo 
viel gemaͤchlicher und vergnügter leben könne, macht, daß 
die von Natur trägen Menfchen der Arbeit obliegen, Andern 
nachzueifern fich beftreben, und mit unermüdetem Fleiße 
etwas Volltommenes zu Stande zu bringen fih bemühen. 
Hätten fie diefe nicht, fo ſtuͤnde der Pflug. flile; die 
MWerkftätten würden ruhen; die Schiffe im Haven liegen, 
und von einem Volke, welches weder Nugen noch Bora 
theil zu erwarten bat, wird fein Fleiß, feine Geſchicklich⸗ 
keit, Kein eifriges Beflreben etwas Vollkommenes auszu⸗ 
führen, zu. erwarten ſeyn. 
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„Der geneigte Lefer wird leicht einfehen, was id) 
auf diefen gelegten Grund aufzuführen vorhabe. Dasje- 
nige Volt, welches fich felbft lieber, feine Mitbürger er» 
hebet, feine eigenen Waaren den fremden vorziehet, feine 
Schriftſteller hochachtet, und daß ich mit MWenigem Alles 
fage, von fi und den Seinigen bie befle Meinung bes 
get, wird alle andern an Fleiß, ‚Tapfeih, Wis und 
Berftand weit übertreffen. 


„Wo ſolches nicht gefchieht, wird von allem biefen 
gerade dad Gegentheil wahrzunehmen feyn. Bei einem 
Volke, welches feiner Künftler Werk verachtet; feiner Poe; 
ten zuerft fpottet; fremde Arbeit und ausländifche Gelehrte 
vorzüglich‘ lobet; kann ſich weder Wiffenfchaft noch Fleiß, 
weder Handlung nod Reichtum, weder Muth noch Tas 
pferkeit, weder Wig noch Aemfigkeit finden. 


„Was diefes für ein Volk fen, dem dergleichen Vor— 
wuͤrfe gemacht werben Eönnen, iſt leicht zu errathen. Es 
lebt in Europa eine große Nation, die es an Fleiße und 
Arbeitſamkeit allen anderen zuvorthut; fie iſt reich an Er⸗ 
findungen; giebt Feiner an Gelehrſamkeit etwas nach; ach⸗ 
tet der Wolluͤſte wenig, und kann unter den Tapferen den 
Ruhm der Tapferſten behaupten. Dieſes Volk verachtet 
ſich ſelbſt, es haßt ſich, kauft, lobt und ahmet nur bloß’ 
was fremd heißet, nach. Es glaubet ſich weder wohl zu 
Heiden, noch etwas Niedliches zu eſſen, noch etwas Koͤſt⸗ 
liches trinken, noch bequem wohnen zu fönnen, wenn es 
nicht feine Kleider, feine Meine, feine Küche, feine Schnei⸗ 
der, feine Tuͤcher, feine Baumeifter, mit großen Koſten 
aus andern, und wohl gar von Feinden bewohnten Laͤn⸗ 
‚ dern kommen läßt. Eben diefes Volk erhebt einig und: 
allein den Wis und Berftand des Ausländer; bie Poeten, 
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wæelche in fremden Spraden (reiten: die ausländifhen 
Maler; die feine eigene Gefchichte auf das fehlerhafteſte, 
ungetreueffe und gehäffigfte vortragenden, elenden Sfriben- 
ten, merben nur allein von ihm gelefen, ‚gefauft und be— 
wundert.’ 


Was dieſe, bei den Großen vornehmlich fo gemeine 
Geringſchaͤtzung der Landsleute für Folgen habe, ift offen: 
bar. Künfte und MWiffenfchaften liegen darnieder; der Fleiß 
ber Künftler liefert nur mas Gemeines, mas Alltägliches;z 
bie Gelehrten fehen fich gezwungen, durch Unterrichtung der 
Sugend, durch Zufammenfchreiben, durch Ueberfegen ihren 
Unterhalt zu erwerben, und fo muß ein zu ‚allen Unternebs 
mungen tüchtiges Volk, „bei ermangelnden Schwingen, im 
Staube Eriehen; wenn im Geggntheil die Getehrfamteit, 
der Fleiß und die Künfte anderer Völker, fo viel Befoͤr— 
derung genießen, daß fie immer mehr wachien und zunehs 
‚men, Daher findet man auch bei diefem Volk feine durch 
höheren Schub zu unterhaltenden Akademien’ oder‘ gelehrte 
Gefellfhaften, und die Künfte,. welche oͤffentliche Beloh— 
nungen verdienten, fonder große Koften aber nicht wohl 
getrieben werden können, liegen ohne alle. Hoffnung einiz 
ger Verbefferung darnicder; eben deswegen wird auch von 
einer fo unzaͤhlbaren Menge ber arbeitfamften Bürger, im 
Kupferftechen, in der Malerei, in der Bildhauerfunft, kaum 
etwas Großes oder Neues ausgefertigt; am Heldengedich— 
te aber, an Zrauerfpiele und an andere große Werke des 
Witzes, hat man fich bisher faft nicht gewagt. Und doch 
fehlt e8 diefem Volk, welches ich ungeachtet meines Tadels 
dennoch liebe, und achte, zu allem diefen, weder an Faͤhigkeit, 
noch an Wis, noch an Fleiß; bei den Fuͤrſten hin— 
gegen, bei den Großen und Reihen mangelt 
es an derjenigen Liebe des Vaterlandes, welde 
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ihre eigenen Güter zu fhäsen weiß, und in 
ihrem nnd der ihrigen Ruhm ihr einiges Ber 
gnügen findet. 


» Doch durch unfere Wünfche werden wir Feine foldhe 
Könige und Fürften vom Himmel erhalten; eben deswegen 
bleibet ung nur diefes übrig, daß fih die Gelehrten 

nebjt denjenigen, fo Anderer Werke zu beurtheilen im 
Stande find, den Ruhm ihrer Landsleute anbes 
fohlen feyn laffen, und felbige mit ihrem Beifall uns 
terſtuͤtzen. 


„Die Gelehrten und Kuͤnſtler der Teutſchen aber 
verdienen um fo viel mehr Lob; jemehr dieſelben aus eige⸗ 
nem Triebe, follten fie auch gleich nur eine geringe, ja gar 
keine Belohnung zu hoffen haben, es Andern zuvorzuthun 
ſich bemuͤhen. 


Bern 1758.“ 





V. 


Ueber eine Recenſion des Werks der Frau 
von Stael über Teutſchland. 


(In der Jenaiſchen Allgem. Lit. Zeitung.) 





Diefe Necenfion hat eine wunderbate Aehnlichkeit mit 
mehreren großen und kleinen Auffägen eines Hiſtorikers, 
der in dem Buche der Frau v, Stael nicht gerühmt wird, 
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Sie beginnt mit ungensigten Bemerk ungen uͤber das 
Schickſal des Buches und der Verfaſſerin unter Bonapar⸗ 
te's Herrſchaft. „Man fol fih darüber nit wundern; 
das Benehmen der Berfafferin eine beträdhtlihe Reihe 
von Sahren hindurch fey daran Schul.” Alſo wundern 
ſoll man ſich nicht, daß die Regierung eines cultivirten 
Volks im neunzehnten Jahrhundert ſich nicht geſcheut 
hat, eine Frau, die nichts verbrochen hatte, zu verfolgen, 
bloß weil der Regierung ihre Meinungen mißfielen? Dee 
Mec. meint, der Kaifer würde fehr zornig auf feine Pos 
lizeihedienten geworden feyn, wenn er gefehen hätte, was 
diefe in dem Bude ausgeſtrichen. Mir glauben, dieſe 
Leute haben ihren Heren befler gekannt, als der Rec., 
fo viele Mühe diefer — vorausgefest, es ſey jener Hiffotis 

Fer, fih auch BRD hat, den Mann Eennen zu lernen. 


Hiernähft wird der Unfpruch der Verfaſſerin auf 
Mitleiden mit ihrer Lage, da ſie aus Frankreich floh, be— 
ſtritten, weil viele Gebildete zu dieſer Zeit in noch haͤrte— 
ven Lagen geweſen ſeyen. Freilich konnte die Frau von 
Stael ihre Einrichtung bequemer machen, als Mancher, 
der unter noch unguͤnſtigeren Umſtaͤnden ſchnelle Flucht er⸗ 
greifen mußte; allein wozu, wenn nicht ein feindſeliger 
Geiſt am Eingange ſchon ſich melden ſollte, dieſe, das Buch 
gar nicht angehende, Bemerkung? 


Begeiſtert von der unvergleichlichen Schoͤnheit und 
Majeſtaͤt des Rheins, hoͤrt Frau von Stael dieſen Strom 
„im Voruͤbergehen die hohen Thaten der Vergangenheit er— 
zaͤhlen.“ Selbſt in Teutſcher Proſa, merkt der Recenſent 
an, waͤre dies zu kuͤhn und koſtbar geſagt. Doch nicht kuͤh— 
ner und koſtbarer als Folgendes: das unterirdiſche 
Feuer brannte fort im Teutſchen Reiche, und indem es 
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bei einzelnen Ausbruͤchen den ungebeuren Brand als im: 
Merwährend ankuͤndigte, verbr itete es ſchon einen furcht— 
baren Schein, in welchem fich die einzelnen Regierungen 
der Teutſchen Staaten, wie [hwahe Stralen verloren. — 
(Woltmann.) 


Die Frau von Stael wird ferner unglimpflih für den 
Jerthum zurecht gemwiefen, daß fie die Nitter, deren Bil: 
der oder Rüftungen noch übrig find, mit den Befie,ern der 
Römer verwechſelt. In zwei Morten mochte das geſchehen, 
mit billiger Nüdfiht, daß einer Frau folche JIrrthuͤmer 
eher zu But zu halten find, als einem Gelehrten von 
Profeffion, wenn ein folder z B. erzäblt, ein Thurm zu 
Tortona fey von Tarquinius Superbus erbaut worden ?). 


Sm Vorübergehen ftelft der Mec. dem erhebenden An 
blick, den ihm die alten Zeutfhen Burgen gewähren, dem 
peinlichen Eindrucke, den ſie der Verfaſſerin gemacht haben, 
entgegen. Vermuthlich fehmerzte die Verfafferin der Anz 
blick dieſer sden und verfallenden Sclöffer a!s ein großes 
Bild des Unheils, melches durch die Zeutfche Gefchichte 
gebt, wo man mehr Abgebrochenes und Zerriffenes, weni— 
ger lebendig Dauernded und ſich Fortbildendes, als in ir— 
gend einer andern findet; und fo geartet ift diefer Schmerz 
wohl nody natürlicher ale jene Erhebung, 


Aus Veranlaffung des allerdings zu firengen Urtheils 
ber Frau von Etael über das mittägliche Zeutfchland ers 
hält diefes von dem Rec, großes Lob und die Verheißung, 
- ‚daß e8 einft die Heimath der wahrhaftig fhönen Fiteratur der 

Teutſchen ſeyn werde unſerer gegenwaͤrtigen ſehe man den 


* 1) ©. Woltmann's kleine hiſtor. Schriften, Ih. I, €. 24. 
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nordiſchen Urſprung zu ſehr an. Der. Rec. kennt das mit, 
tägliche Teutſchland nicht fo gut, als Böhmen, mit welchem 
Lande er gute. Bekanntſchaft zeigt und dem er daher die 
Weiſſagung Schiller's nicht wird beſtaͤtigen wollen ?). Of: 
fenbar ſchlaͤgt er den Unterfchieb des Klimas zwifhen Sacs 
fen und Schwaben ober Weftphalen, und Baiern ungleih 
höher an, ale er wirklich iſt. Es waͤre Zeit daruͤber zu 
ſchweigen, oder, wenn man das nicht will, genaue Groͤ⸗ 
ßen aufzuſuchen und zu erweiſen. 

Als Urſache des geringen Verkehrs zwiſchen dem gro⸗ 3 
fen Adel und den Gelehrten in Zeutfchland giebt der Rec, 
‘an, daß die bedeutenden Schriftfleller nicht bemittelt gez 
nug feyen, um eine gewiffe Gleichheit des gefelligen Vers 
kehrs mit dem Abel zu pflegen, und zu ſtolz, um ohne 
diefelbe, wie die’ Kranzöfifchen Gelehrten zur Zeit‘ der be: 
ften Geſellſchaft in Srankreih, mit Untergebenheit herums 
zufchmaufen. Wie unrichtig das Letztete iſt, wenn es 
von bedeutenden Franzoͤſiſchen Gelehrten gelten fol, weiß“ 
jeder, der die Franzöfifche Literatur kennt 3). Das erftere 
" I“ fonderbar um” läßt nicht er wann — 


9 Geſch. des dreißigiaͤhriden Kriegs. N 1802. x 1, 
©.7 . 


3) Hier ein Beleg aus bem Voyage a Montbar, Paris an 
: IX, „L’idee qu’on parle àdes inférieurs en’ puis- 
sance, en credit et surtout en esprit, : doanne de: 7a 
liberté, de l’assurance, de la grace m&me. Nai va 
une fois d’Alembert à ‚une conversation chez lui, 0% 
plutot dans une espece de taudis, car sa chambre ne 
meritoit pas d’autre nom. Il dtoit entoure de cor- 
dons bleus, de ministres, d’ambassadeurs! — Je fus 
rappé du 'sentiment que la superiorite de — 
produit dans l’ame.“ .» 2 er 


und dd % 
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dem großen Adel und den Gelehrten in Teutſchland mehe 
Verbindung eintreten möchte, da die letzteren zu ſolhem 
Mohlitande, wie hier vorausgefegt wird, wohl nie zelarıa 
gen werden. Beſſer wäre ed -gemefen, frei heraus zu fas 
sen, daß die Mehrheit des großen Adels noch 
niht dahin gefommen ift, daß fie feın Ber: 
haͤltniß zu den Gelehrten einfähe und pflegte, 


Ueber das Kapitel von den Teutſchen Univerſitaͤten 
seht der Rec. fhnell hinweg. Nach dem Urtpeite eines 
der erften Teutſchen Männer übertrifft dieſes Kapitel im 
feiner Kürze Alles, was die Pädagogen über die Grunds 
lage des Zeutfhen Unterrichts gefagt haben. 


Die Sphigenie von Göthe, welche: die Verfaſſerin 
mit den meiften Teutſchen für ein antikes Stüd haͤlt, er⸗ 
klaͤrt der Mec. vielmehr für ein romantijches, weil bie 
zarte Scheu vor dem Zrug, melche die Seele der’ Hands 
lung ausmache, nur aus dem trugvollen Conflict und dem 
wiſſenſchaftlichen Eifer der neueren Jahrhunderte hervorge⸗ 
gangen ſey. Man denke fih: ein trugvoller Conflict und 
ein wiſſenſchaftlicher Eifer, der eine zarte Scheu vor dem 
Krug hervorbringt! 


Den Fauſt hat, nach dem Urtheile des Rec., 

Berfaſſerin nicht verſtanden, weil ihr der Hauptzug > 
borgen blieb: daß Fauſt feinen ungemeinen Drang nad 
Liebe, duch Wiffenfhaft und Genuß zu befriedigen firebt, 
anftatt fih.mit Gelaffenheit in die Klarheit 
unendliher Liebe zu begeben, Was haben die Me— 
taphyſiker uͤnd Aefthetiter, denen ber Nec. fo böfe iſt Diebe 
licheres und Zrüberes, als diefe Klarheit ? 
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Mit beſonderer Heftigkeit werden die Urtheile der 
Verfaſſerin über die Teutſchen Hiſtoriker getadelt. Zuerſt, 
was fie von ben Geſchichtforſchern ſagt. Das lautet, wie 
wenn ihe wäre zuzumuthen geweſen, Gatterer u. A. ſelbſt 
zu leſen. Gewiß der Rec. felbft wuͤrde feines Gattin, 
wenn fie 3. B. ein Bud, über England fchriebe, nicht 
zue Pflicht machen, Bücher, wie Bladftone felbft zu lefen. 
Frau von Stael wurde ohne Zweifel von unterrichteten 
Leuten über bie Eigenthuͤmlichkeit jener Gefchichtforfcher, 
welche nichts für Ungelehrte Lesbares oder wenigftens Bes 
friedigendes gefchrieben "haben, belehrt. Daß fie die Ber- 
zichtleiſtung diefer Männer auf den Ruhm der Gefchicht: 
ſchreibung, ihre Ausdauer in einer, tünftigen Geſchicht⸗ 
fehreibern nüglichen, Forſchung fih als Edelmuth vorſtellte, 
iſt nicht ſonderbar. Wie aber nun der Rec. ſelbſt Gatte: 
rer und Schloͤzer charakteriſirt, waͤren ihre Arbeiten ſogar 
den Gelehrten fo gut als unnuͤtz 


Vor dem Titel eines philoſophiſchen Hiſtorikers ſoll 
man, meint der Rec., ein Kreuz ſchlagen, wenn er, wie 
von der Verfaſſerin, demjenigen gegeben werde „welcher 
die Thatſachen wie Raͤſonnements zur Unterſtuͤtzung ſeiner 
Meinung nimmt.“ Iſt die Meinung eitel und die Dars 
ftelung der Thatſachen undct, dann an das Kreuz mit 
dem Buche felbft! Wo aber ein tüchtiger Mann eine Idee 
voranſtellt und ihre Wirklichkeit in unverfälfchten That⸗ 
ſachen nachweiſ't, alfo das thut, was die Verfafferin als 
Merk des philofophifchen Geſchichtſchreibers bezeichnet, fa 
macht er diefem Zitel Ehre, dem fchönften, den ein * 
ſtoriker erwerben kann. 

Was ſofort über Joh. Miller vorkommt, den „wa h⸗ 
ven helvetiſchen Tacitus“ nach Spittlers mohler: 


* 
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wognem Urtheile, von welchem der Rec. früher fchon auf 
das unn ürdigfte gefagt hat, es fen befannt, wie er zu Ber⸗ 
lin ‚eingelaufen und ausgelaufen fey, ift nur ein Nacı« 
lang des bekannten Buches von Woltmann, eines Bus 
ſches, das ganz von dem Grimme des Wfaffers über 
Muͤller's Ruhm und feine eigene Ruhmloſigkeit eingeges 
ben zu feyn, und mit Urtheilen, welche Ebenderfelbe zu 
Muͤller's Lebzeiten batte druden laſſen, im auffallendſten 
Widerſpruche fteht *). 


„Die Alten würden Müller’s Ereerptenbau mit Ent: 
fegen angefehen und geglaubt haben, es fey ein Scheir 
 terhaufen, um bie Mufe der Gefhichte zu verbrennen.” 
Aber fein Alter hat -fih vor dem vierten Buche Hero: 
dot's entfegt, obgleich darin ein Bau ift, wie ihn kaum 
ein Buch der Schweizergefhichte aufweift. Wäre dage⸗ 
gegen je ein Alter in die Naͤhe jenes Dunſtes gekommen, 
woraus gewiſſe Neuere ſich bemuͤhen, Geſtalten zu bilden, 
er wuͤrde zwar nicht erſchrocken ſeyn und nicht gefuͤrchtet 
haben, die Muſe der Geſchichte möchte dadurch erſtickt 
werden; aber zuverlaͤſſig haͤtte er ſich mit Ekel und Ver⸗ 
achtung weggewandt, 


\ „Müllers Einbildungskraft mar zu unvermögend, 
als daß er über gewiffe Einzelheiten hinaus claſſiſch ſeyn 
könnte.“ Alſo jene großen UWeberfichten, 3. B. ber Dies 
rarchie aus Veranlaſſung der Kircdyenverfammlung zu Co» 
ftanz, wären weniger claffiih, als die Darftellung der 
Schlacht bei Laupen? Verſuche es jeder Unverdorbene und 
lefe zuerſt die von dem Rec. gepriefene Kirchengefhichte 
Spittler's, dann jene Ueberfiht der Hierarchie; ob er 


5) 3. B. Heine hiftor, Schriften, Th. I. ©, ıar. 


, 


x 
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nicht den DVerfaffer der legteren für ein höheres an 
halten wird, ald den Verfaſſer der erfteren. 


„Auf Eeiner Seite ber allgemeinen Geſchichte Joh. 
Muͤller's bemerke man ein ſo tiefes Studium, als dazu 
gehoͤrt, das Leben in der Geſchichte zu faſſen.“ Moͤchte 
der Rec. ein anderes Buch in irgend einer Sprache nens 
nen, das. die ganze MWeltgefhichte umfaßte und doc fo 
viel Leben hätte als diefes. 


Unter den Schuͤlern Muͤller's, d. i. nach des Re— 
confenten Auslegung, unter feinen Nachahmern, ift Wolte 
mann vergeffen. Zwar Epcerpte und Citate hat dieſer 
äuferft wenig; aber Niemand wird aud darin etwas Ber 
fonderes an Müller finden. Dagegen ift offenbar, wie 
Woltmann, als hiftorifcher Darfteller, in dem Redneri⸗ 
fhen, Erhabenen und Feierlichen des Vortrages, in der 
Würde und Behutfamkeit der Ausdrüde und Wendungen 
nicht fowohl den Alten, ald gerade Müller'n nachftrebt; 
ob ihm gleich diefer Schmud gerade fo fteht, wie feinem 
Helden der Hut à la Henri quatre und der Eaiferliche 
Mantel fand. So trachtete der Nhetor Dionyfius dem. 
von ihm bitter getabelten und zuredhtgewiefenen Thucydi⸗ 
des nachzuahmen.. Damit foll nicht gefagt feyn, daß 
MWoltmann ein Dionyfius, noch dag Müller ein Thucydi⸗ 
des ſey. 


Des Leichtſinnes wird Frau von Stael angeklagt, 
daß fie ſich erkuͤhne, über die Teutſchen Hiſtoriker zu ur⸗— 
theilen, und doch zwei ber größten nicht kenne: Mank 
und Spittler, Der erftere, heißt es Sodann, befige alle 
erforderliche Fähigkeiten des Hiſtorikers, die darftellende 
Kunft: ausgenommen. Allein diefer Mangel ift es ja eben, 
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der ihn aus dem Gefichtskreife der Verfaſſerin, melden 
nur bie Literatur im engern Sinne umfaßt, audfchliefen 
mußte; aud von unferen großen Naturkundigen fpridjt 
fe nicht umftändlih, weil unter ihnen fein Büffon oder 
Vicy d’azyr iſt. Spittler, meint der Mec., würde die Vers 
füfferin zu einer neuen Claffe in ihrer Eintheilung ber 
Teutſchen Hiftoriker gendthigt haben, meil er „gleihfam 
wie ein Staatsmann betrachtet werden könne." Spitt⸗ 
ler's praftifche Laufbahn ift bier wohl nicht gemeint; fie 
war bekanntlich Außerfi bedeutungslos und ganz außer 
Verbindung mit feinen erheblicheren Schriften. Wo rer in 
diefen ſich als Staatsmann zeigt, verräth fich überall, bei 
unvergleihlihem Scarffinne, jener Mangel an Hoheit 
und Abel der Gefinnung , welcher duch die Vorzüge, bie 
ber Mec. an ihm rühmt, niemals erfegt werden kann. Von 
der Frau v. Stael war auch mohl nicht zu fordern, daß fie 
die Kirchengeſchichte leſen follte, ein vortreffliches Buch aus 
ber frivolen Zeit, die nun vorlber iſt; oder gar die Hannoͤ⸗ 
verifhe Gefhichte mit ihrem Ercerptenbaue über Lan⸗ 
desfhulden und Landesfteuern, Creditkaffen und Wittwen⸗ 
Laffen , Liturgieen und Katechismen,, ja Hebammen, Apos 
theker und Steinpflafter; und in ihrer Sprahe, die für 
Ausländer vermuthlich ſchwerer ift ald Müllers Stil, da 
Worte wie Hypotheſenreinigkeit, Monopoliumsfenntniß, 
Megotiationsftandhaftigkeit, Reichsfladtpatriotismus, ons 
ſiſtorialbeifall, Papismusreliquien, roͤmiſch-dicker Panzer, : 
nicht felten darin find; ber Manier des Vortrages nicht zu 
gebenfen, daß 3. B. „auf allen Randtagen das Lied von 
diefen legten calamitofen Zeiten gefungen wurde,‘ ober „bie 
liebe, heilige Juſtiz ein Werk der Vettern und Baſen war,” 


Es folgt ein heftiger Ausfal auf die Gebrüder Schles 
gel; Wilhelm behält einiges Verdienſt, Friedrich faft gar 
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feines. Und doch waren Beide gemeinſchaftlich Herausge⸗ 
ber des Athenaͤums und Verfaſſer der Charakteriftiten; 
und ihnen vorzuͤglich verdankt das jegige Geſchlecht in hoͤ⸗ 
herem Maße, was ein fruͤheres den Zuͤricher Literatoren 
verdankte, Befreiung von der Knechtſchaft einengender 
Vorurtheile und gewaltige Aufregung der Urtheilskraft. 
Schriftſteller, denen fie nicht gleichſtehen, haben nicht 10 
mächtig gewirkt; an dem, was mir jegt mit Freuden vor 
und fehen, gebührt ihnen ein beträcptticher Antheit. | 


Ein Paar Worte der Frau v. Stael über Witheim 
Schlegel's Schrift vom Continental »Spftem veranlaffen 
einen hämifchen Tadel dieſer Schrift, welche bie alferge: 
woͤhnlichſten Notizen und Bemerkungen über die früheren 
Kriege und Verhältniffe Napoleon’s liefere. Damals, da 
dieſe Schrift erfchien, waren diefe Notizen und Bemerkuns 
gen nichts weniger als gewöhnlich in Teutſchland; feit vies 
len Sahren war gerade das Gegentheil, nämlich die ärmliche 
fie Befchönigung des Elends und die ſchimpflichſte Wergöttes 
rung des Weltverwuͤſters das Gemöhnlihe. Zum erſten⸗ 
male vollftändig und auf die klarſte Meife ward in Schles 
gel's Schrift der Unfinn und Frevel, den W.. B.. und 
ihres Gleichen anbeteten, zu allgemeinem Abfchen ausgeftellt. 


So viel über Einzelnes in; diefer Necenfion! Was 
berfelben Son im Ganzen, namentlich unmittelbar gegen 
die Verfafferin, betrifft, fo ift er fo ungerecht, als unſchick⸗ 
ih. Wäre auch die Frau v. Stael eines minder felbfläns 
‚digen und reichen Geiftes, als fie in diefem Werke und in 
mehreren früheren "gezeigt hat; hätte fie ſich den Anfichten 
Anderer fo gefchmeidig bingeneben, wie der Rec. behauptetund 
bewieſe nicht vielmehr die Tiefe und Innigkeit ihres Nuss 

deudes, welche nicht erbörgt, noch für Erborgtes erlangt 


% 
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werden kann, daß fie dad Meiſte ſelbſt erwogen und gefuns 
den hatz ſo verdiente doch ihr Unternehmen, Teutſchen und 
Franzoͤſiſchen Geiſt zu vergleichen, als eine, ber. ehrwuͤr⸗ 
digſten literariſchen Beſtrebungen, ein ganz anderes Aner⸗ 
kenntniß, als. das fparfame, oft zweideutige Lob des Mes 
cenfenten.: Daß er aber jede Gelegenheit ergreift, ben Ruf 
ihrer: Geiftesfraft in Zweifel. zu ziehen; daß .er in ihrem 
Buche einen widrigen Gevattergeift wittert; daß er ihe 
Vergnuͤgen an dem geiftreihen Umgange Schlegel’ und Anz 
derer mit der Freude des Dorfpfarrers, in den Mufen und 
Grazien in der Mark, über die Nähe des Vetters Michel 
vergleicht, und endlich fogar einen Theil ihrer Erzählung 
„dem . Schwager, der fie gemöhnlih fuhr,“ zufchreibt, 
dies iſt nicht anders, ald cynifch zu nennen, 
| | Kr 


» 
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Einige Aufklärungen über Moreau's Art 
und Prozeß. 


Bor o rt 


In Frankreich hat fich, unter den großen Ereigniſſen 
dieſer Zeit und in Beziehung auf ſie, ein eben ſo dicker 
Schwarm von Flugblaͤttern erhoben, als in Teutſchland. 
Bon dieſen Blättern iſt eine Anzahl zu uns heruͤber ges 
weht, aus welchen wir den Geift und Sinn diefer polis 
tifhen Schriftſtellerei kennen gelernt haben. Wir haben. 
nur wenig Erfreuliches . gefunden. Wie unter uns ein 


Mander, der vormals feine feine und verſclavte Seele 
auf die gemeinſte Weiſe bewieſen hat, nunmehr zu waͤh— 
nen ſcheint, er koͤnne nicht nur allem Tadel entgehen, 
ſondern auch die Ehre edler Maͤnner theilen, wenn er 
ſich jetzt nur gehörig breit make, auf die Franzoſen 
und ihre Sprache ſchimpfe und die Teutſchheit, die er ge— 
fchändet Hat und immer ſchaͤnden wird, lobpreifend ers 
hebe, fo ſcheinen auch in Frankreich gar Viele zu glauben, 
Alles Eönne in Vergeflenheit gebracht werden, und jie 
fih zu jeglicher Würde faͤhig machen, wenn fie jest „dem 
fehlafenden Adler‘ gegenüber nur recht grimmige Geſich— 
‚ter fhneiden, wern fie nur Napoleon, den einft anges 
beteten, recht derb fchmähen, und ihm einen Gorfifchen 
Abenteurer (avanturier), einen Feigling (läche), einen 
Boͤſewicht (scelerat), einen Raͤuber (brigand), ein Un: 
geheuer (monstre), nennen, und was dergleichen mehr 
fenn mag. Andere feiern die Bourbons auf alle nur 
mögliche Weiſe; fie wollen Feine Verfaſſung, fondern die 
gefegnete Herrfcyaft des Defpotismus in den ... 
“ fie beſchreiben den Empfang, melde dieſe Zürften i 

Frankreich gefunden haben, gar ruͤhrend, und kraͤuſeln in 
ihren Reden die Schnitzel der Menſchheit auf eine ſo zier— 
liche Weiſe, daß ſie in der That ſo unerquicklich werden, 
wie der Nebelwind, der durch duͤrre Blaͤtter herbſtlich dahin 
rauſcht. Noch Andere bearbeiten, nicht ohne Leidenſchaft 
und Declamation die großen Gegenſtaͤnde der — Preßfrei— 
heit und der Nationalguͤter, u. ſaw. Indeß iſt gar nicht 
zu laͤugnen, einige Schriften zeichnen ſich aus durch Klar— 
heit der Gedanken, durch Nichtigkeit der Grundfäge, durch 
Kühnheit der Rede, wenn ſich auch faft feine von wider: 
lihen Declamationen fern hält, in welche nun einmal 
der Sranzofe die Schönheit der Nebe zu ſetzen fcheint, 
Bei weiten die wichtigften Schriften find aber unfkreitig 
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diejenigen, in welchen Aufſchluͤſſe über große Ereigniffe 
der legten Beiten gegeben werden. Es leidet keinen Zwei⸗ 
fel: Vieles von Dem, was feit fünf und zwanzig Jahren 
in Srankreih und durch Frankreich gefchehen ift, wird in 
Nüdficht feines Urfprungs und feines Zwecks immer ein 
Näthfel bleiben müffen, theils ‚weil Denen, welche die 
gehörige Aufklärung geben Fönnten, Alles daran liegt, 
jede Aufklärung zu verhuͤten, theils weil Vieles gar nicht 
mehr aufgekiärt werden kann, wegen des Untergangs Des 
rer, die es betrieben, und wegen der feltfamen Verſchlin— 
gung der Verhältniffe in diefer Zeit. Manches geſchah, 
ohne daß ed klar war, ob die Ereigniffe von Menfchen 
herbei geführt wurden, oder ob fie ſich begaben und die 
Menfchen mit fortriffen. Aber Eins und dag Andere 
kann doch gewiß in ein helles Licht gefest werben von 
Solchen, die daffelbe gethan oder beobachtet haben. Und 
je mehr die Franzoſen, zu ihrem Ruhme, immer geneigt 
gewefen find, für die Nachkommen anfzuzeichnen, was fie 
eriebt hatten, und je ſchwerer Napoleon's Spaͤherſy⸗ 
ſtem diefe Neigung niedergedrüdt hat: deſto mehr wird 
hoffentlich jegt die alte Liebe Eethen und der alte 
Meg wieder betreten werben. In der That iſt ſchon Ei— 
niges geſchehen, welches dieſe Dornen zu rechtferti⸗ 
gen ſcheint. 


Bon den uͤbrigen Franzoͤſiſchen — in for 
fern fie uns befannt werden, geben wir vielleicht von 
Zeit zu Zeit einige ganz, von andern Nachrichts die Aufs 
klaͤrungen aber über einzelne merkwuͤrdige Ereigniffe, die 
wir etwa zu finden glauben, wollen wit unfern Leſern 
mittheilen, in ber Hoffnung, daß ihnen diefes willkom— 
men feyn werde, Zunaͤchſt wählen wir, was und neuer⸗ 
lichſt ber Moreau zugekommen iſt. F 
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Herr Garat, Senator und Mitglied des Infli- 
tut®, der noch gewiß Dielen aus der Zeit der Revolution 
im Andenten ift, hat eine Schrift: über Moreau her 
ausgegeben, und fie dem Kaifer Alerander gewidmet ?). 
Ein guter Theil dieſer Schrift befteht aus Kobpreifungen 
der Schönen Tugenden und ber großen Eigenfchaften, die 
Moreau ald Menfch und als Feldherr fo häufig bewies 
fen bat, Lobpreiſungen, die fih an bekannten Dingen 
fortwinden , und fich zumeilen in allgemeinere Betrach: 
tungen verlieren. Aber fie enthält auch einzelne Züge, 
die theits nicht bekannt, theils ſehr bezeichnend ſeyn 
möchten. 


Von den allgemeineren Betrachtungen heben wir nur 
Eine Stelle aus, die nicht unpaffend fcheint, 


„ Diejenigen, welche tiber eine gefegmäßige Dictatur 
(dictature constitude) verfügen Eonnten, boten biefe 
Dictatur dem General Moreau an. Moreau lehnte 
fie ab. Er hatte, glaube ich, Unrecht. Aber wer konnte, 
vor der Verwuͤſtung Frankreichs und Europa’s, in dieſer 
erhabenen Ablehnung einen Irthum entdeden? Um uns 
bei folchen großen Entfhlüffen richtig zu beflimmen, muͤß⸗ 
ten wir unferm Gedanken fowohl das Vergangene gegen: 
waͤrtig erhalten, bas mir fo wenig fennen, als die Zufunft, 
die noch nicht if, Uns umgiebt Dunkel von allen Sei- 
ten, und mir müßten mit Licht umgeben ſeyn, um großem 
Unglüde zu, entgehen. O ihr, bie ihr den Staaten, Vils 
tern und Königen neue Gefege gebt oder geben werdet, 
vergeffet nie, daß, auch bei den veinften Abfichten, Irr⸗ 


2). De Moreau. Par M. Garat, membre du Senat et de 
l’Institut, & Paris, 1814. 


\ 
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thümer, Ihorheiten, Unfälle die Schidfale der Menfchen 
ausmachen werden, menn ihr fie bloß der Worficht der 
Menfhen, ihren Talenten und Tugenden anvertrauet, 
wenn ihr fie nicht unaufhoͤrlich aus einer gefellfchaftlichen, 
“alfo eingerichteten Ordnung hervorgehen Iaffet, daß bie 
Begebenheiten, welche die Reidenfchaften erzeugen, faft bes 
vechnet und geleitet werden mögen, wie die Bewegungen 
mechanifher Werke. — Ic fehe das Lachen der Unwifs 
fenheit und des Duͤnkels; ich höre Wörter von Träumerei 
und Theorie. Auh Er fprach diefe Wörter mit Verach— 
tung, Unruhe und Haß aus, Er fprach fie fogar aus auf 
der Höhe feines Throns, Er, der noch kürzlich fo maͤchtig 
war, und ber mächtiger zu feyn glaubte, ‚als die öffente 
liche Meinung. Er verlachte die Ausſpruͤche der Philoſo— 
phie, die. nur darum prophetifch find, weil fie die Ge— 
ſchichte aller Jahrhunderte find. Wo ift jest feine Macht? 
Ich würde fragen: ift fie gewefen? wenn nicht die Truͤm⸗ 
mer und bie Schlachtöpfer, die ung umgeben, mid ab» 
hielten, daran zu zweifeln. Aber die verfchworene Welt. 

hätte die Macht Napoleon’s nicht erfchüttert, wenn er | 
fie auf den Grundfeiten gelaffen hätte, über melden fie 
fi zu erheben angefangen hatte; ja fein Thron hätte 
fie, ohne Zweifel, noch erhöhet, wenn er den Thron auf 
die Grundlage der Gonfulatgewast errichtet hätte. Er. ift 
nicht zu Grunde gegangen, meil er fih zum Kaifer ges 
macht: er ift zu Grunde gegangen, weil er das Kaifer: 
thum willkuͤhrlich, d. h. Teidenfchaftlich verwaltet hat,“ 

Unter den einzelnen Zügen aber, melde die Schrift 

enthält, find folgende, wie wir glauben, der Auszeichnung 
werth. 


„Ich kannte Moreau nur durch feinen Nuhm; ich 
war ihm nur befannt duch einige Auffige, die nicht 
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immer die wahre Gefinnung eines Mannes verbärgen. 
Wir haben uns einander unfere Seelen ganz geöffnet, 
Unaufhoͤrlich befhäftigt mit der Sache des Waterlandes, 
hatten wir unaufhörlih das Beduͤrfniß uns zu ſehen. 
Mir famen zufammen — (und-diefeg gefchah, wie man 
aus dem Zufammenhange fieht, um die Zeit der Verhaf—⸗ 
tung Moreau’d) — an einer der Barrieren von Paris, 
bei einem gemeinfchaftlichen Steunde, in einem Dimmer, 
welches die Schlaffammer, die Biblioihet und die Wohn— 
ftube eines Gelchrten zugleich war. Dahin begab fi 
der Sieger von Hohenlohen ?), allein, zu Fuße, im 
Ueberrocke; dafelbft habe ih, ohne Schleier, ohne Ruͤck— 
halt, Alles erfahren, was Moreau fühlte, dachte und 
als Franzos und Bürger wuͤnſchte; Alles, was man ihm 
angetragen, und was er weder angenommen, noch vere 
langt hatte, | 


Moreau hätte nur ein Wort fagen dürfen: und 
die Rächer der Bourbons und die Nächer der Freiheit 
hätten den Schlag fallen laffen, welchen man als .bie 
Befreiung der Wölker hätte anfehen können. Diefes 
Wort, von ihm gefprochen, hätte Alles geadelt; es wäre 
aufgenommen wie ein Zagebefchl, wie ein Schlachtruf. 
Hundertmal wurde es von Moreau gefordert; Er aber 


ſchauderte, e8 auszufprechen, diefes Wort. Lächelnd hat 


er zu mir geſagt: „wir taugen niht zu Verſchwoͤ— 
zungen; aber ich kenne einen Berfhwörer, dem 
er niht entgehen wird; Der ift er ſelbſt: er 
wird fih in feinen Thorheiten vernichten.“ 


2) So fhreibt Herr Garat, Perſonen- und Ortnamen 
nicht minder verwechſelnd, als Jahrzahlen. 


Nemeſis. II. Bd. 4, St. Kk— 


= 
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Für Frankreichs Zukunft hegte Moreau folgende Wuͤn⸗ 
ſche. Er feufzte bei dem bloßen Gedanken, daß foviel Franzoͤ⸗ 
ſiſches, daß fo viel Europäifches Blut, vergoffen in der Nes 
Iution und-in unfern Krieyen, verloren feyn follte für die 
Freiheit Frankreichs, für die Freibeit Europa’s, für eine volle 
komnere VBerfaffung der Völker und für das allgemeine Heil. 
Die Souveränetat des Volks war für Moreau dag Grunde 
peincip alter gefesmäßigen Gewalt. Sein zweites Prins 
cip war: daß eine wahrhaft gefellfhaftlihe Ordnung nur 
gewonnen und behauptet werben Eönne, ‚wenn die Geſetze 
eines Staats der Ausdrud des Meinften wären, welches 
fi in der Einfiht, in dem Willen, in den Intereſſen 
des Staats fände, ein Ausdrud, der in großen Reichen 
durch Stellvertreter des Volks gegeben werden müffe; 
daß fonad die Geſetze eines Volks von dem Volke felbft 
gemacht werden müßten, in einer Monarchie fomohl, als 
in einer Republik; daß in dieſen beiden gefelifchaftlichen 
Formen der hoͤchſte Beamte ſowohl, als die angeftellten 
Beamten den Gefegen geborchen müßten, die angeftellten 
Beamten aber dem hödften, und das Volk den Beamten 
überhaupt. Moreau war dabei Überzeugt, daß auch bie 
aufgekiärteften Völker und Könige für die gluͤckliche Aus: 
übung der gefeggebenden Gewalt nicht Aufklärung genug 
hätten, wenn nicht, vermittelft des freien Umlaufs der Keen 
durch die Preffe, die Stellvertreter des Volks, gleichſam 
beftändig vom Volt umgeben, oder vielmehr ven Alem 
umgeben wären, was im Volke von höherem Geift ift. 
Moreau glaubte aber auch, daß es gar Keine Preffreie 
heit gäbe, wenn fie nicht voltommen wäre. 


Zwiſchen einer Monarchie und einer Republik, beide 
mit guter Verfaffung, ſah Moreau feinen mefentlihen 
Unterſchied; Er gab aber der Monarchie den Vorzug. 


— 
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Und wenn Frankreich wieder Koͤnige haben ſollte: ſo 
wuͤnſchte er, daß man fie waͤhlen möchte unter den Era 


: ben der Tugenden unferer alten Könige; diefer Fuͤrſten, 


bie erſt anfingen, wahrhaftig Monarchen zu ſeyn, ad 
das Volk anfing, frei zu werden, und die noch mehr 
Monarchen gewefen feyn würden, wenn das Volt noch 
mehr frei gemwefen wäre. Uber jemeht Moreau das 
Haus der Bourbons ehrte und liebte, deſto mehr fhien 
ihm nothwendig, daß fie nach Frankreich weber durch Vers 
ſchwoͤrungen zurüdkehren möchten, welche Ufurpationen oft 
betrafen, wenn fie ihnen auch immer gleichen, noch durch 
aligerheinen Zuruf (par des acclamations), welcher Ty⸗ 
rannen nicht minder als gute Fürften begleitet, und den. 
Haß des Volks chen fo oft bededt, als die Kiebe deffelben 
beweifet. , Sreiheitsbriefe, fagte Moreau, Verfaſſungs⸗ 
urkunden, die heiligen Zafeln der Gefege: das find gleichs 
fam die Altäre, auf welchen die Fürften ihre Kronen 
finden muͤſſen.“ — 


As Moreau im Gefängniffe war, da glaubte 
man die Wachen deſſelben unftreitig aus ben wildeſten 
Soldaten ausgewählt zu haben. Und doch machten fie nur 
für feine Erhaltung, Mehr als fechszig Soldaten von 
der Gend’armerie d’Elite, die vor dem Palafte der Ge: 
fege und dem Gefüngniffe More au's flanden, vereinigs 
ten fih, lediglich dur) das Eine Gefühl getrieben, das 
in ihnen Alten lebte, um von dem Gefangenen die Speis 
fen zu entfernen, die fie in ihrer aufgeregten Einbildungs— 
kraft für verdächtig hielten, und ihm andere mit eigenen 
Händen zuzubersiten. Sie erboten fi, die Riegel des 
Gefängniffes zu zerbrechen, den General in ihre Mitte zu 
nehmen , aus ihren Baponnetten ein Dad zu bilden, und 
ihn auf dieſe Weiſe dem Wolke zuzuführen, deſſen Ges 

Kk 2 
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fehrei ihm Triumphe beftimmte. Selbſt no in der Nacht 
des Gerichts fam man in fein Gefängnig und machte ibm 
diefes Anerbieten; man fand ihn fchlafend, und hatte 
Mühe, ihn zu erweden. „Nein, fagte er, ich will nicht, 
dag Ein Tropfen Bluts vergeffen werde, um dad Mei: 
nige zu retten.’ — Us das Urtheil von zweijähriger 
Berhaftung arsgefprohen war und er baffelbe flillfchweis 
gend angehört hatte, flieg er eben fo ſtillſchweigend die 
Treppe des Palaftes herab. Er durchging eine unermeßs 
liche Menfchenmenge, die nur von ihm redete, ohne daß 
er fih durch ein Wort oder durch eine Bewegung verras 
then hätte. Im der Strafe fand er fih ganz allein; 
Alles ſchien für eine Entweihbung, welcher die ganze 
Melt ihren Beifall gegeben hätte, vorbereitet. Er aber 
warf fih in eine Miethkutſche, und rief dem Kutfcher zu: 
in den Tempel! Hier kam er allein an, Elopfte an 
die Thür, und erhielt nicht ohne Mühe die Aufnah: 


me.“ — — 


In einer andern Schrift hat Lecourbe, einer von 
Moreaus zwölf Richtern zuerſt fein Votum über die 
Verſchwoͤrung überhaupt, dann fein Votum über Mor 
reau's Schuld, endlih eine Erzählung (Protocol) von 
Dem befannt gemacht, mas vor und nach diefem lebten 
Votum in der Kammer des Griminalgerichtshofes vorges 
falten. iſt. In der Vorrede zu diefer Eleinen Schrift ®) 
fagt Hr. Lecourbe, daß er diefelbe nicht für den Drud 


3) Opinion sur la conspiration de Moreau, Pichegru, et 
autres, sur la non-culpabilir@E de Moreau, et Proces- 
verbal de ce qui s’est passe A la Chambre du Conseil 
entre les juges, relativement ä ce General; Par M. 
Lecourbe, Juge en la Cour de Justice crimirelle de _ 
Paris, Nouvelle @dition. Paris. 23 Avril 1814. 
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beftimmet gehabt, fondern daß er fie feinen Kindern als 
eine wuͤrdige Erbfchaft habe hinterlaffen wollen; aber 
Menfhen ohne Ehre und Schonung hätten feine Stim: 
men an Bonaparte und deffen Regierung verrathenz 
er fen verfolgt worden, weil er der Ehre und feinem Ges 
willen gehorcht habe; dieier ſchaͤndliche Verrath make ihn 
frei von jeder Verbindlichkeit zum Gebeimniß, welches 
übrigens nichteinma! durch's Gefes vorgeſchrieben waͤre; 
ſeine fecbsiährige- Aechtung (proscription) ſey oͤffentlich 
geweſen *), alſo muͤſſe es aud die Urſache ſeyn; hier— 
durch ſey er zur Herausgabe dieſer Schrift beſtimmt wor— 
den; in welcher er ſich beſtrebt habe, genau und wahr zu, 
ſeyn u. ſ. w. Im Uebrigen zeichnet Hr. Lecourbe ſelbſt 
jeden aͤchten Abdruck ſeiner Schrift mit ſeinem Namen. 


Die beiden Reden, in welchen Hr. Lecourbe die 
Gruͤnde zu ſeinem Stimmen entwickelt, ſcheinen uns, wenn 
man die Zeit und Verhaͤltniſſe bedenkt, recht brav, und 
zeigen in ihm einen ſehr achtungswerthen und muthvollen 
Prieſter der Gerechtigkeit. Mach der erſten kuͤrzeren, fin—⸗ 
det er nicht, daß eine wirkliche Verſchwoͤrung ftatt gefuns 
den habe; in der zweiten hingegen fucht er darzuthun, 
daß Moreau auf keine Weife für fhuldig zu achten ſey. 
Indeß fagen wir über diefe Reden nichts weiter; wer die 
vorhandenen Acten liefet, der kann ſich die Gründe Le— 
courbe’& aud wohl felbit entwideln. Aber die Erzähs 
lung von dem Hergange bei der Verurtheilung Moreau's, 
das Protocol, feheint und merkwürdig genug, um es hier 


4) Dur das Decret vom 24 März 1808. Daſſelbe Decret 
traf aub Hrn. Rigaultz Hr Dameuve wurde dadurd 
gerettet, daß der Präfivent und der HeneralsProcvrator 
fein Votum auf die Rehnung des, inzwiſchen Bl 
Hrn. Suilleaume fegien, 


4 


benen Rede die Gründe feiner Anficht entwidelt hatte, 
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ganz einzuruͤcken; einmal am ſich ſelbſt im gefchichtlicher 
Rüdfiht, noch mehr aber zweitens, weil es uns zugleich 
einen Blid in das Heiligthum der Griminalgerichte thun 
läßt, und uns zeigt, was auch bei ihnen ber Tyrannei 
möglich ift. Es lautet aber fo, 


„Den 21. Praitial des Jahrs 12., zu Mittage, fiel 
bie Berathſchlagung des Gerichts auf ben General 
Moreau, 


Herr Thüriot, ber den Prozeß einleitete und daruͤ⸗ 
ber berichtete (comme juge instructeur et rapporteur), 
nahm’ zuerft das Wort. Er entwidelte weitläuftig die 
Thatfachen, die Moreau zur Laft fielen, und fchloß das 
mit, daß M. fhufdig wäre, und daß er für die Verdam⸗ 
mung zum Tode ſtimme, zufolge des Art. 612. des Coder 
der Verbrechen. und Strafen; feft überzeugt, fügte er 
hinzu, daß der Werurtheilte nicht flerben, fondern Begnas 
bigung erhalten” würde, 


Hr. Damen fprach hierauf eine ——— 
Meinung aus, die er mit, vielen Gründen rechtfertigte. 
Er ſchloß mit diefen Worten: „ich habe mich nicht genug 
fammeln können, um vor Ihnen alle Thatſachen für und 
wider zu prüfen; aber ich halte ala Gefchworener, in 
meiner Seele und in meinem Gewiffen, ben General 
Moreau für nichtſchuldig, und bin der Meinung, ihn 
frei zu geben, 


Hr, Clavier erklärte, nachdem er in einer gefchries 


daß er mit Hrn, Dameuve gleiher Meinung wäre, 


He Granger ftüste fih, huftend und unendlich 
langfam ſprechend, auf eine große Menge von Beweifen 
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und Thatſachen, die als falfch oder nicht genau erkannt 
waren, (Xhatfahen und Beweife, die fogar von dem Ges 
neralprocurator und von dem Berichterflatter aufgegeben 
waren), um ben General Moreau für ſchuldig zu ers 
klaͤren, und der Todesſtrafe werth. 


Hr. Selves erhob ſich, ging einige Augenblicke 
hinaus, und kam wieder herein, um eine Meinung zu 
geben, die, im Schluſſe, mit der Meinung der HH. 

Granger und Thuriot uͤbereinkam. 


Hr. Raguilleaume erklaͤrte, nachdem er bie 
Gründe feiner Meinung entwidelt hatte, daß er den Ge— 
neral Moreau nicht als ſchuldig ‚betrachten Eönnte, und 
flimmte wie die HH. Clavier und Dameuve, 


Hr. Lecourbe gab, nachdem er feine Meinung 
entwidelt hatte, feine Stimme dahin, daß der General 
Moreau frei zu ſprechen waͤre. 


| Hr Bourguignon immte wie bie 66. Thus 
ziot, Granger und Selves. Er ſuchte auf bie 
Gründe zu antworten, welche ‚die Anhaͤnger der entges 
gengefegten Meinung vorgebracyt hatten, Seine Räfons 
nementse kamen aus feinem Kopfe, nicht aus feis 
nem Herzen. Zn Ä 


Hr. Rigault flimmte wie die HH Lecourbe, 
gaguilleaume, Clavier und Dameuve, nahbem 
er feine Meinung fehr gut entwidelt hatte. 


Hr: Desmaiſons fagte: in meiner Seele und 
meinem Gewiffen "halte ich den Seneral Moreau nit 
für fhuldig, und meine Meinung ift, ihn frei zu laffen, 
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Hr. Martineau, der Präfident, ſtimmte wie bie 
HH. Desmaifons, Rigault, Lecourbe, Laguils - 
laume, Clavier und Dameuve für die Freilaffung 
des Generals Moreau. 


Endlih flimmte Hr. Hemart, erfter Präfident, 
für das Schuldig, wie die HH. Bourguignon, Sel—⸗ 
ves, Granger um Thuriot. Er madhte alsdann 
politifhe und auf die Öffentliche Ordnung ſich beziehende 
Bemerkungen, um die Mehrheit, wenn ed möglich - wäre, 
zu feiner Meinung zu bringen, die Mehrheit, welche fich 
für das: Nicht: fhuldig erklärt hatte, 


Hierauf verlangten mehrere Richter das Wort. Hr. 
Lecourbe bemerkte: es feyen fieben Stimmen gegen fünf, 
und alfo fey der General Moreau frei; die Sache fey 
abgemacht, und man müffe die Schuld des naͤchſten Ans 
geklagten zur Berathung bringen, nad der Ordnung der 
Anklagsurkunde. Hieruͤber großer Streit. Der Praͤſident 
Hemart bdrohet, die Berathſchlagung abzubrehen; er‘ 
weigert fih, die Unterfuhung zu Schließen; er will, daß 
man feine und derjenigen Beifiger Bemerkungen höre, 
welche wie er benfen; er unterfagt Hrn. Lecourbe das 
Wort; diefer fordert den Secretär Fremyn auf, das 
Urtheit abzufaffen, und erklärt ihn verantwortlid für die 
Meigerung,, das Gefeg zu erfüllen. Meuer Streit, neues 
Geſchrei. Hemart drohet von neuem, die Berathung 
abzubrechen und fi zurüd zu ziehen; er unterfagt von 
neuem Lecourbe'n und Rigault und den Anhängern 
der Mehrheit das Wort. Bourguignon und die von 
der Minderheit beitehen darauf, das Wort zu haben und 
Bemerkungen zu mahen; Bourguignon fegt ald Prins 
cip, daß die Minderheit dad Recht habe, der Mehrheit 


+ 
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‚ihre Gründe vorzulegen. „Sa, erwiedert.ihm Lecour⸗ 
be, wenn der Richter oder die Gefchwornen zur Eins 
ſtimmigkeit gezwungen, wenn die Meinungen nicht twähs 
rend ſechs Stunden: entwidele find, und befonders, 
wenn die Mehrheit für die Verdammung flimmt, mas 
‚hier nicht der Fall iſt.“ Dennoch erkennt der Präfident 
dem Berichterftatter dad Mort zu; die Richter in der 
Mehrheit bleiben ruhig, aus Sucht vor irgend einem ‚uns 
glüdlihen Vorfall, und willigen ein, Thuriot zu bö> 
zen. Diefer fucht Alles wieder zu verwifhen; Hemart 
unterflügt feine Näfonnements; fie nehmen wechſelsweiſe 
das Wort; fie wagen nicht, geradezu zu fagen: „wir 
wollen, daß ihr ihn verdammt; ihr feyd in Einer Rage, 
die zur Verdammung zwingt; aber fie geben diefes deut— 
lich zu verftehen. MWeberzeugt, daß fie Werkzeuge und die 
Dertrauten der Regierung find, fuchen fie in die Seele 

ihrer Gollegen die Furcht und die Hoffnung zu bringen, 
von welchen fie umlagert find; fie drohen, fie Eündigen 
an, daß man einen bürgerlichen Krieg in Frankreich er— 
regen werde, daß die Losfprehung des Generals Moreau 
‚ber Umfkurz der gegenwärtigen Regierung fey; daß man. 
abfichtlich diefer Regierung Unrecht thue, um fie verhaßt 
zu madhen und den Glauben zu erregen, bie Verhaftung 
und das Gericht Moreaus haben nur in Nahe und 
in Machiavelliſcher Politif ihre Urfachen; fie bemerfen, daß. 
die fremden Mächte die Verurtheilung erwarten, um ben 
Kaifer anzuerkennen, daß wichtige Präliminarien zwifchen 
Franfreih und einer andern Macht zu beflätigen feyen, 
und daß eine Losfprehung Moreau's Alles zerreißen 
koͤnnte. Thuriot fügt hinzu: She wollt Moreau in 
Steiheit fegen: er wird nicht. frei werden; ihr zwingt die 
Negierung, einen Staatsſtreich (coup d’etat) zu thun, 
denn dieſes ift mehr eine politifche Sache, als eine gerichte 
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liche, und zumeilen find Opfer für die Sicherheit bes 
Staats nothwendig.” Granger wiederholte diefen letz⸗ 
ten Gedanken, indem er zu verftehen gab, das man in 
biefem Fall felbft einen Unfhuldigen verurtheis 
len müffe. Die Mebrbeit, zwifchen ihr Gemiffen und 
Drohungen, zwiſchen ihr Gewiſſen und die Regierung ges 
fteut, die fie umſtuͤrzen ober verrathen zu mollen befchuldigt 
wurde, zmwifchen ihr Gewiffen endlich und die Furcht, welche 
fie fiir den General Moreau und fich felbit empfand.” blieb 
ruhig und fchmwieg ; fie ftrebte indeſſen noch, die Todespar⸗ 
tei duch gemäßigte Grundfäge umzuflimmen. 


Lecourbe fagte: „Cs ift fehr auffallend, daß die 
Minderheit, unter dem Beiftande des erften Präfidenten, 
offenbar das menfchliche erhaltende Princip verleßt, welches 
alte Richter erft fo eben — bei dem Urtheil über den jungen 
Polignac — anerkannt haben. Sie können und duͤrfen 
nicht länger darauf beftehen, einen Angeflaaten durch Rich» 
ter verurtheilen zu laffen, bie ihn freigefprochen haben, Und 
Sie Ändern das Verfahren plöslich bei einem erlauchten und 
verfolgten Bürger. Das ift ein Verbrechen verlegter Menſch⸗ 
lichkeit, das feine menſchliche Ruͤckſicht entfchuldigen kann.“ 


Der erſte Praͤſident machte noch neue Bemerkungen, drohete 


von neuem. die Sitzung aufzuheben, unterſagte Lecours 
be'n das Wort, und trieb doch, die Berathung fortzus 
fegen. Hierauf faate Granger; wenn man dad, was 
man der Regierung fchuldig wäre, mit der Meinung der 
Mehrheit vereinigen könnte, fo mirde er mit Veranügen 
fehen, daß man diefe Maßregel ergreife im Ruͤckſicht des 
Generals Moreau. Er fchlug daher vor, ihn für fchuls 


dig, aber für entfchulbbar zu erflären, (coupable mais . 


excusable), und ihm auf drei Monate Verhaft zu zufpres 
hen. Diefer Meinung trat Here Laguilleaume bei, 


— 
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aus Anhänglichkeit an die Regierung, obgleidy feſt übers 
zeugt von Moreau's Unſchuld. Auch Hr. Elavier 
trat diefer Meinung bei, in der Ueberzeugung, Moreau’m, 
an deffen Unſchuld er nicht zweifelte, einen Dienft zu thun, 
und ihm vielleicht da® Leben zu retten, Man nannte diefes 
einen gottlofen Vertrag, daß man, um einigen »vielvermoͤ⸗ 
genden Menfchen zu gefallen, einen braven, unfchuldigen 
General entehrte, wie einen fhuldigen. Hierauf fuhr 
Thuriot wider Kecourbe od, und fagte ihm, daß Er .' 
biefes Alles angezettelt. habe, und daß er von dieſer Sache 
hätte entfernt bleiben follen. Lecourbe erwiederte, bag fein 
Gefes ihm diefes zur Pflicht mache; daß keine Nüdjicht 
ihn jemals zwingen würde, gegen fein Gewiffen zu flims 
men; daß Here Thuriot ihm zuviel Ehre erzeige; daß 
Seine Collegen ihre Meinung hätten, und daß es fie bes 
leidigen müffe, wenn er zu veritehen gäbe, daß. fie. die- 
felbe nah dem Willen des jüngften ihrer Gollegen hätten 
‚verändern können, Er rief fie alsdann Öffentlich auf, zu 
erklären: ob er jemals auf irgend eine Weiſe gefucht 
hätte, fie zu gewinnen. Sie laͤugneten diefes einftims 
mig. Nachdem diefe Sache geendigt war, fragte der erſte 
Präjident den Herrn Dameuve um feine Meinumg. 
Diefer antwortete: da er von des Generals Moreau 
Unfchuld überzeugt wäre, fo Eönne er ſich durch feine 
menfchliche Ruͤckſicht entſchließen, ihn für ſchuldig zu ers 
klaͤren; zugleich bemerkte er jedoch, nad) dem Princip, 
welches ‚bei dem jungen Polignac anerkannt fey, glaubte 
er nicht, daß man ihn zum zweiten Mal um feine Meis 
nung hätte fragen follen. Selves und Thuriot tra— 
ten der Meinung Granger’s bei. Es mar faſt act 
Uhr Abends; die Richter fpeifeten in der zweiten Kammer 
bes Raths und gingen nach einer halben Stunde wieder 
in bie Gerichtöftube. Während des Eſſens fand vieles 
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Gehen: und Kommen Statt, es fanden Statt viele beſon⸗ 
dere Unterredungen und Beruͤhrungen mit dem Kabinet 
des Praͤſidenten. 


Als man die Sitzung wieder angefangen hatte, ers 
hielt Herr Lecourbe das Wort und ſagte: „Ehe ich 
Ihnen meine Meinung uͤber den neuen Vorſchlag gebe, 
muß ich einige Bemerkungen beantworten, welche von den 
vorher Stimmend'n urd namentlih von bemi Berichter⸗ 
ſtatter gemacht wotden find. 


I. „Man bat geſagt, bie Vertheidiger Moreau's 
hätten eingeftanden, daß diefer. General fich feine Verhaf⸗ 
tung und DVorgerichtftelung zugezogen hätte, und daß 
‚ alfo eine Art von Eingeftändnig der Schuld vorhanden 
wäre, Ich denke nicht fo; es iſt offenbar, und’ ich bin 
davon überzeugt, daß diefes Kingeftändnig nur aus Ehrs 
erbietigfeit gegen die Reyierung gemacht worden ift, um 
von diefer, in den Augen des Publitums, das Gehäffige 
der Verhaftung und der Anklage abzuwenden, und um 
noch eine Möglichkeit offen zu erhalten, für die Ausföhs 
nung Moreau’s mit dem Haupte des Staats, an wel⸗ 
cher man, wie ich weiß, arbeitet. Herr Thuriot bes 
merkte hier, daß Hr. Lecourbe über dieſen Gegenftand 
fehr unterrichtet wäre. Herr Lecourbe erwiederte: „Das, 
was er vorbrächte, waͤre ein fait allgemeines ‚Gerücht, 
weiches ihm berichtet worden; in Uebrigen märe Herr 
Thu riot noch viel beffer in dieſer Sache unterrichtet, 
als er, "- 


2. „Man bat bemerkt, der Senat, das Zribunat und 
der gefeggebende Körper bätten die Schuld des Generals 
Moreau anerkannt; wenn man- alfo eine entgegenaefeste 
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Entſcheidung gäbe, fo würde man die Meinung der ehrs 
würdigiten Behörden tadeln. Sch glaube, man kann auf 
feine feltfamere Art Wörter und Sachen verwechfeln. Der 
Senat, das Ttibunat und der gefeggebende Körper find 
nicht berufen worden, als Richter Über eine angebliche 
Verſchwoͤrung und über die Schuld Moreau’s zu urthei« 
Ien. Wenn man alfo fagt, fie haben geurtheilt, fo fagt 
man eine Abgefchmaftbeit; ja man verläumbet durch dieſe 
Behauptung die drei ehrmürdiuften Behörden des Staats, 
Es find dieſen drei Behörden von der Regierung Mirtheis 
lungen geſchehen; fie haben dem Haupte des Staats Gluͤck 
gewänfcht. einer Gefahr entuangen zu feyn: aber diefe 
Gluͤckwuͤnſchungen find nur Hörlichkeiten der Erikette; es 
find Handlungen der Ehrerbietung, die man dem erften 
Conſul fhuldig war; aber es ift keineswegs ein Urtheil 
über das Dafeyn oder Nichtdafenn "einer Verſchwoͤrung, 
über die Schuld oder Unfchuld der Angeklagten; fonft wire 
es überflüffig gemelen , die Sache und die Angeklagten 
einem peinlichen Gerichtöhofe zu unterwerfen. 


3. „Man bat gefagt, wenn wir den General Mor 
reau losfprähen, fo würden mir bie fremden Mächte 
verhindern, den Kaiſer anzuerkennen, und die Unterzeich- 
nung wichtiger Präliminarien mit einer großen Macht aufs 
halten. Sch weiß nicht, mie body die DH. Hemart und 
Thuriot flehen in dem Vertrauen des Kaifers; aber ich 
weiß fehr gut, daß diefer feine Geheimniſſe nicht leicht ver- 
trauet, und am wenigften Geheimriffe von ſolcher Wichtig⸗ 
feit. Webrigens beantwortet Ein Wort dieies Alles. Wir 
find Richter und feine Staatsmänner; mir würden uns 
mit Schande bedecken, wenn mir unſre Gemiffen ganz 
fremdartigen Ruͤckſichten aufopfern wohten, beſonders wenn 
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wir darauf achten, daß man dieſelben vorbringt ohne Be⸗ 
weis und sur irgend eine Wahrfcheinlichkeit. 

4: „Man hat gefagt: wir twärden. ben Bürgerkrieg 
anfachen und den Umſturz ber Reglerung herbeiführen, 
wenn wir Moreau freifprähen. Der Berichterflatter 
bat, tie ich gehört zu haben mich auf's Beftimmtefte er= 
innere, gefagt: Moreau wuͤtde begnadigt werden, went 
er verurtheilt würde. Warum follte aber der begnadigte 
Moreau weniger gefährlich fir ‚die Regierung fern, ale 
der Losgefprochene? Es ift alfo eine unverdiente Befchims 
pfung, die man einem achtbaren und geachteten General 
anhängen will. Eine ungerechte Verurtheilung aber würde 
viel eher Unruben erregen, als eine ehrenvolle Losſpre— 
hung. Mir wuͤrden uns mit Schmach bebeden, um dem 
Kaifer das Vergnügen zu verfchaffen, einen Unfchuldigen 
zu begnabigen. Welch’ ein entfegliher Vorfchlag! Uebri— 
gens erwartet das Volt mit Zheilnahme das Ende dieſes 
Prozeffes ; aber ich glaube, man wuͤrde daffelbe verldumz 
den, wenn man ihm fchlechte Abfichten unterſchoͤbe. 


5. „Man hat gefagt: bier fey mehr eine politifche, 
als eine gerichtliche Sache; Moreau wuͤrde nicht in Frei⸗ 
heit geſetzt werden; man wuͤrde die Regierung zu einem 
Staatsſtreich zwingen u. ſ. w. Alte dieſe Ausſpruͤche fcheis 
nen mir verlaͤumderiſch gegen die Regierung; in jedem 
Falle ſind wie Richter, und muͤſſen richten als Richter, 
und nicht als Politiker. Gewiß hat die Regierung ſchon 
Maßregeln genommen und wird Maßregeln nehmen, die 
fuͤr ihre Sicherheit und Wuͤrde geeignet ſind: ſie hat ja 
auf den Fall der Losſprechung ſo gut rechnen muͤſſen, als 
Auf den Fall der Verurtheilung. Segen wir das Gegens 
theil, fo fegen wir, daß unfere Berathungen nicht frei 
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find. Die Furcht, die man ung einzuflößen fucht, feheint 
mir alfo fehr eitel. Es ‚giebt Mittel genug, jede Meutes 
wei zu verhuͤten, und den Creigniffen zu begegnen, welche 
etwa die Folge des Urtheils ſeyn — das wir aus⸗ 
— wollen. 


„Alle dieſe Betrachtungen — mich, bei meiner 


erſten Meinung zu beharren, und den General — 


als unſchuldig anzuſehen.“ 


Herr Bourguignon hat bemerkt, daß er die Mei⸗ 


nung Derer theile, welche erklaͤrt hätten, Moreau 


wäre ſchuldig, aber entſchuldbar; er hat hernach geſagt, 
daß er nicht dafuͤr halte, ihm nur eine Verhaftung von 
drei Monden zuzuerkennen; es komme darauf an, daß 
man ihn zwinge, ſich zu demuͤthigen vor Bo⸗ 
naparte (le forcer à s’humilier devant B.); wenn 
man. ihn nur zu dreimonatlicher Haft verurtheile, fo käme 
man nicht zu biefem Zwecke; man müffe ihm eine zweijäh« 
tige Gefangenfchaft geben; und fin diefe Strafe hat er 
geſtimmt. 


Herr Rigault hat bemerkt: er glaube nicht, daß die 
Richter in dieſem Fall, den Artikel des Codex der Verbrechen 
und Strafen anwenden koͤnnten, welcher den Geſchworenen 
erlaube, einen Angeklagten fuͤr entſchuldbar zu erklaͤren; er 
Würde Moreau lieber verurtheilen, als dieſe vorgeſchla⸗ 
gene Auskunft ergreifen; Überdies dürfe man ihn nicht 
mehr um feine Meinung fragen, da er ſchon vorher für die 

Losſprechung geflimmt habe. 


Herr Desmaifons fagte: „Da es das Mohl des 
Staats ift, und lediglich in diefer großen Ruͤckſicht, flimme 


> 
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ih wie Herr Bourguignon." Der Präfident, Here 
Martineau, hat an zwei Umftände erinnert, die dem Ge— 
neral Moreau zur Lafl fielen, und hat dann des Heren 
Bourguignon Meinung angenommen, . Der erſte Prä- 
fident Hemart ift derſelben Meinung beigetreten. Thu— 
tiot, Granger, Selves und 8a Guilleaumie 
haben daſſelbe gethan. Glavier bat fi nicht erklärt. 
Die Hın. Rigault, Lecourbe, und Dameuve find 
bei ihrer Meinung beharrt. Da aber die Mehrheit, naͤm— 
lich aht Stimmen, für eine Verhaftung auf zwei Jahre 
erwiefen war, fo ift das Urtheil gefaßt worden, und man 
ift zu den übrigen Angeklagten fortgegangen 5).“ 


VII. 


Die Anmerkungen der Zuſchauer. 
Brief eines Mannes, der nichts iſt, an Alle, die nichts ſind. 





Vorwort. 


Unter der Ueberſchrift: les Remontrances du 
Parterre, ou lettre d’un homne, qui n’est rien, à 
tous ceux qui ne sont rien, ift in Paris eine Eleine 


5) Roch mag angemerkt werden, daß während ber Beras 
thung, vor, unter und nad dem Abenbeffen, im Kabinet 
bes Präfidenten, weldes an bie Gerichtsſtude ſtieß, meh—⸗ 
tere Dfficiere waren, namentlih der General Sapvaryz - 
und dag Thuriot mehrmals hinausgegangen ift und Uns» 
terredungen mit ihnen und mit dem Polizeibeamten Herrn 
Neal, gehabt habe. 
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‚ Schrift erſchienen, die im Furzer Zeit vier Auflagen erlebt 
hat, Für den Verfaffer derſelben wird mit Beftimmtheie 
der ehemalige Polizeiminifter Fouché angegeben. Wenn 
fie aber Schon hierdurch einige Aufmerkfamkeit verdienen 
‚möchte, fo wird auch Keiner Iäugnen koͤnnen, daß fie vors 
trefflich gefchrieben fen, daß fie von einem ſehr Flaren Blicke 
zeuge, baß fie den Zuſtand Frankreichs, mie wir ihn auch 
fhon in der Memefis angedeutet haben, vecht anſchaulich 
mache, und daß fie uͤberhaupt zu‘ den beiten Schriften ges 
höre, die in diefer Zeit erfchienen find. Wir erlauben uns 
baher, fie hier unfern Lefern mitzutheilen, enthalten uns 
aber um fo mehr-aller Gegenanmerkungen, da einzelnen uns. 
richtigen Anfichten, die man etwa finden BEN ſchon öfters 
begegnet ill, — 


\ — = — 
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Meine Herren! 


Sie find weder vom alten noch vom neuen Abel; ich 
auch nicht. Sie haben keine Nationalguͤter gekauft; ich 
auch nicht. Sie haben Feine Aemter; ich auch nicht. Alſo 
feinen Sie und ich ganz gleichgültig bei dem feyn zu koͤn— 
nen, was aefchieht. Nicht doh! Es gicht etwas, das uns 
eben fo fahr angeht, als die Adlichen, die Käufer der Nas 
tionalgüter und die Beamten; das iſt der Bürgerkrieg. 
Nun aber ift keine große Mahrfcheinlichkeit, daß mir dem: 
ſelben entgehen könnten, wenn Diejenigen, bie Etwas fi find, 
nicht verftändig find, 


Sie wiffen wie ih, daß unfere Nation bis zur Thor; 
heit leichtfinnig iſt. Trifft man fie nicht in diefer Ausſchwei⸗ 
- fung, fo kann man ſicher feyn, fie in der entgegengefegten 

zu finden. Men fie nicht unendlich lirdt, den verfolgt ſie; 
MRemeſis. II. Bd. 4. St. 21 
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die Gögen, welche fie anzubeten aufhört, werden im naͤch⸗ 
fien Augenblide mit Wuth zerfchlagen und im Kothe ges 
waͤlzt. Dom Wahnfinne der Liebe zur Tollheit des Haffes, 
vom Lobe zur Beleidigung, von Wewunderung zu Verach⸗ 
tung, geht fie mit einer Leichtigkeit über, die fi nie vers 
(äugnet, und über welche felbft die Menfchen, bie fie regie— 
ven, ftet verwundert find. | 


Diefe Charakterzüge find aber nicht bloß geringem Volk 
eigen, fondern man findet fie leider! noch mehr in den Saͤ⸗ 
len, als in den Buden, und bei Leuten, die Etwas find, als 
bei folhen, die nichts find. _Lefen Sie nur, wie ich, die 
vierzig Schmähfchriften, die jeden Morgen in Paris erfcheiz 
nen- und verfchwinden, und Sie werben ſehen, daß die 
Meiften von Denen, welche diefelben gemacht haben, Leute 
find, die von Bonaparte befchenft, und die mit rothen 
und blauen Bändern behängt find. Sie glauben vielleicht, 
daß fie nur die Abficht haben, diefe Bänder gegen andere 
zu vertauſchen. Nein, meine Herren; fie wollen fid Ges 
halte zu ihren Gehalten geben laſſen, Bänder zu ihren Baͤn⸗ 
“ dern, die Gunft am Hofe Ludwig's XVIII. zu der Gunft 
am Hofe Bonaparte’d. Laffen wir das gut feyn; das find 
Reute, die zu leben wiſſen, und bie hundert Jahre in der 
Mitte von Revolutionen und VBürgerkriegen bleiben könn: 
ten, ohne eine Schramme zu bekommen. 


Das Syſtem ber Befchimpfung, das man gegen Bo: 
naparte annimmt, würde unfere Nation mit der Verachs 
tung bedecken, mit welcher man ihn zu bededen meint, wenn’. 
man glauben Eönnte, fie nähme Theil an diefen Schmähuns 
gen. Die Franzoſen opfern dem Vergnügen des Lachens 
oft Vieles; aber fie haben Gefhmad in diefer Art, und fie 
wiffen wohl, daß ein Menſch im Unglüde nicht ein Gegen⸗ 


s 
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ſtand des Scherzes feyn Tann. Ars Bonaparte allmaͤch⸗ 


tig war, da haben fie gegen ihn Epigramme und Spottge⸗ 
dichte gemacht; ſie haben Witze gegen ihn ausgeſprochen, 


die in großen Geſellſchaften Gluͤck gemacht und in der 
Welt gewirkt haben. Aber ſie haben damit keine Elendig⸗ 
keit begangen; das war ein Kampf des Geiſtes und der Mei. 
nung, der nicht ohne Gefahr ſeyn konnte. | 


Einige muthvolle Schriftſteller haben den — 
ſeiner Regierung und ſeiner Gunſt widerſtanden: Sie haben 


ihm den Weihrauch verſagt, und ſich ihm entgegengeftellt; 


Andere find ftandhaft geblieben in ihren Wünfchen und un: 
erfchätterlich in ihrer Treue für die Bourbons, Diefe mö- 
gen ſich des Mechts erfreuen, das fie erworben haben; bie 
öffentliche Meinung barf ſich nicht gegen fie erklären. 


Über daß Menfchen, nachdem fie zwanzig Jahre Tang 
in allen VBorzimmern der Minifter, und an der Thuͤre ihrer 


Untergebenen gefrochen haben; nachdem fit alle Zeitfchriften, 


alle Bühnen, alle Poefie, alle Malerei und alle Künfte 
Frankreichs dienflbar gemacht haben, um bie Friegerifchen 
und die Verwaltungs: Eigenfchaften, den Ruhm und die 
Größe Bonaparte's zu feiern; nachdem fie ihn unter 
jedem Gefichtspunkte der Bewunderung ber Welt und den 
UAnbetungen unferer Nation aufgeftellt haben; nachdem 
fie und fo lange betäubt haben mit ihren Gefängen, Oben, 
Liedern und Schaufpielen; nachdem fie mit diefem Hands 
werk Orden, Bildniffe mit Diamanten, Aemter und Ges 
halte gewonnen haben, — daß diefelben Menfchen, nad 
einer fo langen ununterbrochenen Kette von Miederträche 
tigkeiten, fich jegt anftvengen, mit ihrem lahmen Fußtritt 


den ſterbenden Loͤwen zu zerſchmettern, den ſie ſo oft und 


fo Lange geftreichelt haben, — nein, in dieſem Verfahren 
| 2ia 
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ift nit bloß ein Widerſpruch, es ift in demfelben Schans 
de, Nihtswürdigkeit, Feigheit! Die Familie der Bours 
bone wird fich darüber nicht mehr täufhen, als mir. 
Wenn fie von biefen Menſchen, als Meihraud, die gro= 
ben Schmähungen empfängt, die fie gegen Bonaparte 
ausftoßen , fo wird fie ein gerechtes Urtheil über diefelbere 
zu fällen vermögen; in ihren Veftrebungen und in ihrem 
Hofmahen wird fie fehen, was auch wir fehen : den Geift 
ber Berehnung, eigenrügige Abfichten, kleinlichen Ehr⸗ 
geiz, welchen der Vorgänger nicht völlig befriedigt hatte. 
Das find Weiber von fehlechter Aufführung, bie dem 
gehören, der zuerft kommt, und die, um den zulegt Kom⸗ 
menden zu betrügen, nur den Anzug wecfeln. 


Mir, meine- Herren, brauchen, Gott fey Dank, 
Keinen zu betrügen, und haben feine Anfprüce geltend 
zu machen. Uns Eönnte es viel Vergnügen- machen, gang 
gleihgültig bei allen diefen Dingen zu feyn. Aber leider 
haben fie Folgen, die auch uns angehen. Oder fann es 
uns gleihgültig feyn, ob ein Buͤrgerkrieg in Frankreich 
entfiehe 5. ob das euer der Leidenfchaften fi in unferer 
Mitte wieder entzunde; ob unfere Fuͤrſten unſere Anfich- 
ten und Gefühle kennen, um fie zu ſchonen; ob fie fi 
unfere Lage und Intereſſen vergegenmwärtigen, um nicht 
dagegen zu handeln; und ob bie fremden Mächte eine zu 
Thlechte Idee von unferm BR und von ie Cha: 
rakter erhalten? 


O, meine Herren, bis jegt hat. man allen biefen 
Intereſſen entgegengehanbelt. Diejenigen Schriftfteller, 
welche in der Abſicht, Dofen mit Diamanten geziert, Ges 
Halte, fremde ober nationelle Didensbänder zu erhafchen, 
isst Bonaparte als einem verächtlichen Abenteurer dar⸗ 


\ 
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ſtellen, als einen Marktfchreier, der in Frankreich Eeinen 
Anhang hatte, weder in der Öffentlichen Meinung, nod) in 
dem guten Willen des Volks — dieſe Schriftfielier Ide 
ftern die fremden Fürften und betruͤgen den unftigen auf 
eine plumpe Weife. Die erften haben , nach unfern Zeitz 
ſchriften, unfern Dichtern und Nednern, nicht verſchmaͤht, 
alle Kraͤfte Europa's aufzubieten, um den angeblichen 
Abenteurer zu bewaͤltigen. Einer von ihnen Hätte ihm 
noch höher in feiner Achtung geftellt, ba er ihn in den: 
Glanz feiner Dynaſtie und feines erhabenen Haufes zog. 
Sagt man nun ben erlauchten Hänptern der Völker Eu⸗ 
ropa's, da fie nach Paris kommen, umgeben von ihrer 
ganzen Macht, daß unfere ganze Nation Bonaparte's 
Feindin geweſen; daß fie nur gegen ein Luftbild zu Seide 
gezogen, daß Der, welchen fie für einen Niefen, für 
einen Koloß gehalten, nur ein verächtliher Schauſpieler, 
ein Abenteurer ohne Mittel und Hüffsquellen, gewefen 
fey: bietet man da den mächtigen Monarchen und ben 
‘“ Gefährten ihrer Mühfeligkeiten etwas anders dar, ale 

eine laͤcherliche Mähr, wie die vom kreifenden Berge? 

Heißt es nicht Überdies, fie des Ruhms berauben, den 

fie durch feine Befiegung etwa gewonnen haben? Sagt 

man aber zu unfern Fürften, daß fie dem Beſitz ihres 

Throns einem Gtüdsritter, einem Schneemann überlaffen 

haben; daß fie, mit ber Gerechtigkeit ihrer Sache, mit 

der Hülfe von ganz Europa und mit ber Zuneigung ums 

ferer ganzen Mation, doch nicht im Stande: gewefen 

ſeyen, fi ihres geraubten Erbtheils zu bemächtigen unb 

die Paläfte ihrer Väter einem ehrgeizigen Ufurpator flreis 

tig zu mahen: maht man ihnen nicht das albernfle und 

das ungeſchickteſte Gompliment? überreicht man ihnen 
nicht eine beleidigende und beißende Satyre? 
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Wir, meine. Herten, die wir nichts find, nit eins 
mal Fuchsſchwaͤnzer, wir wollen uns aufrichtiger zeigen. 
Unſere Treue gegen das Haus Bourbon war völlig ver= 
nichtet. Mit Ausnahme einer kleinen Anzahl ſtandhafter 
Menſchen, die im Stillen ſeufzten und Bonaparte's 
Herrſchaft heimlich durch ihre Betrachtungen und Rathe 
ſchlaͤge untergruben, hatte unſere Nation die Familie ih— 
rer Koͤnige gaͤnzlich vergeſſen. Man hatte für fie hoͤch⸗ 
ſtens ein unbeſtimmtes Gefuͤhl. Man wußte nicht, was 
aus ihr geworden war, und ſuchte es nicht zu erfahren. 
Das mar der Gipfel unferer Ungerechtigkeiten; denn fie 
hatte ung nichts zu Leide gethan, und wir ihr fehr viel: 
aber Bonaparte hatte alle Gedanken auf Sich gezogen. 
Saft. alle. unfere Intereffen hiengen an ben feinigen. Er 
hatte bie Kunft verflanden, uns an fein fchlechtes, wie 
an fein gutes Glüd zu binden. Er hielt uns und vers 
flocht uns von allen Seiten. Er hatte die Großen ‚vers 
führt, wie den Pöbel. Die angefehenften Perfenen dien— 
ten in feinen Vorzimmern. Die größten Monarchen ver= 
einigten fi mit ihm, diefe durch Bande der Politik, 
jene durdy Bande des Blut. Die Päpite Famen aus 
Stalien, um feine Macht anzuerkennen, und feine Ufure 
pationen zu heiligen. Alle Nationen, und befonders bie 
unfrige, trieben ſich herum in dem unermeßlichen Kreife 
feines Ehrgeizes und feiner Macht. In diefer allgemei- 
nen Verwirrung der Geifter dachte Fein Menfch an die 
Bourbons; Kein Menſch bot ihnen Arme, Huͤlfe oder 
Erinnerungen. Alle Welt lag auf den Knieen vor ihrem 
Feinde, um ihn anzubeten, um von ihm Gluͤck und Eh— 
ren zu erflehen. | Ä 


Alſo muß man nicht, durch betruͤgeriſche Fuchsſchwaͤn⸗ 
zereien, ſein ganzes Betragen und alle feine Gefühle 


J 
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Luͤgen frafen mollen! Alſo muͤſſen unfere Fuͤrſten ſich 
hieruͤber nicht taͤuſchen! Die Schmeichler, welche fie ges 
genwärtig umgeben, haben Alle mehr oder minder das 
goldene Kalb angebetet; fie haben nur noch den Reſt des 
Weihrauch anzubieten, den fie vor ihrem Gögen nicht 
haben verbrennen koͤnnen. Alle diefe taufend Stimmen, 
welche die Nüdkehr der Bourbons begrüßen, haben mit 
nicht geringerem Entzüden die Geburt jenes Kindes bes 
grüßt, welches fie noch weiter vom — hinweg zu 
ſtoßen beſtimmt ſchien. 


Es ſind alſo nicht unſere Verdienſte, die man aufs 
zaͤhlen muß, ſondern es iſt eine allgemeine Beichte, die 
wir zu machen haben; nicht Belohnungen muͤſſen wir for—⸗ 
dern, Sondern das Vergeffen ded Vergangenen. Unfere 
ganze Nation ift duch ein higiges Fieber gefchättelt wors 
den. Während der Krankheit hat fie Alles verfannt, 
Alles verrückt. Sie hat mit gleichem Auge den Gerechten 
und den Ungerechten -angefehen, und ift über Alles herge: 
fallen, ohne Wahl und ohne Bedacht, was zu ihrer Glut 
nicht paßte. Sn ihrem MWahnfinn hat ‘fie wundervolle. 
Dinge gethan ; fie hat ungeheuere Laſten gehoben, fie hat- 
Koloffen umgeftürzt, ihre Wächter mißhandelt, die Nadj: 
baten. angegriffen, Europa erfhüttert. 


Sie hatte diefen Zuſtand des Leidens und ber Wurh 
noch nicht verlaffen, ald ein gewandter und ehrgeiziger 
Mann erfchien, um ihre Anftrengungen zu ordnen, und 
alle Kräfte, welche das Fieber uns gelaffen hatte, zu 
feinem Vortheile zu lenken. Das Bedürfnig, das Ges 
ſchehene zu heiligen, und unferen Vergehungen Ungeftraft« 
heit zu fihern, wußte er vortrefflih zu benugen.- Er 
nahm und Ließ die Dinge im dem Zuflande, in welchem 


, 
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er fie. gefunden‘ hatte. Wenn er nit gekommen. wäre 
mit einer allgemeinen Amneftie in der Hand, und mit ber 
Urkunde des innern Friedens, der alle Intereffen vereinigte: 
es wäre ihm nicht gelungen. Hätte er die Häven Frank 
reichs Denen, welche fie verlaffen hatten, nur wieder geöffe _ 

net, um ihnen den Bürgerkrieg zu erlauben: es wäre ihm 
nicht gelungen. Hätte er alle Anfprüche, alle Beleidigun⸗ 
gen, alle ntereffen einander gegenüber geftellt: es wäre 
ihm nicht gelungen. Wenn er die Priefter und bie Ausge⸗ 
wanderten bewaffnet haͤtte wider die gegenwaͤrtigen Beſitzer 
ihrer Güter: es wäre ihm nicht gelungen. Wenn er ver⸗ 
ſucht hätte, die Philofophie und die Aufklärung des achte 

zehnten Jahrhunderts durch die Ideen des dreizehnten zu 
verdrängen; wenn er alle Gapuziner, alle Bettelmönde und- 
alle Dümmlinge der alten Zeit mit fich geführt hätte: es 
wäre ihm nicht gelungen. Seine Gewandtheit befland haupt⸗ 
fächlich darin, dag er den Stand der Dinge, welchen man 
feiner Obhut übergab, zu begreifen und zu achten wußte. . 
Ohne diefes waren die Franzofen fchon fo fehr ermübdet durch 
Hevolutionen und Ungewißheiten, fie waren fchon fo -abge: 
mattet durch die Wendung, welche die Sachen. genommen 
hatten, daß fie damals ‚gewiß die friedliche und erprüfte 
Herrſchaft der Vourbons dem Zufall eines unbefannten Regis 
ment vorgezogen hätten, das fie nur vor bürgerlichen Krieg. 
fiherte. Diefes ift fo wahr, daß er an dem Tage gefallen 
ift, als er anfing, das allgemeine Beſtehen zu beunruhigen 
und zu geſahrden. 


Da wir nichts ſind, meine Herren, und nichts ſeyn 
wollen, fo haben weder Sie noch ich das Recht, unſern 
Fuͤrſten Rathſchlaͤge zu geben. Wir wollen nur unter uns 
bemerken, daß viele Dinge vorgefallen, viele Intereſſen 
und Anfprüce erhoben, viele Leidenſchaften angefacht find, 
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feit dem’ Augenblicke, wo mir eines Mannes bedürfen, der 
und mit einem völligen Wergeffen des Wergangenen em- 
pfängt, und die Regierung mit gefchlsffenen Augen 
übernimmt, £ 


Sch höre reden von altem Adel und von neuem Abel; 
von ererbten Auszeichnungen und von erworbenen Aus: 
zeichnungen; von der Geiftlichteit des Papftes und von 
der Geiftlichkeit Bonaparte's; vom Stantsamte, wie es 
fonft war, und vom Staatsamte, wie es jegt ift. Diefe 
Unterfceidungen erregen meinen Schmerz; denn, noch 
einmal, es iſt mein wie Ihr Intereffe, meine Herren, 
das Bein bürgerlicher - Krieg in Frankreich entſtehe. Wenn 
nun aber die gefährlichen Mathgeber, die ſich der öffent: 
lien Meinung zu bemeiftern ſuchen, fortfahren, von 
zweierlei Adel, von zweierlei Auszeihnung, von zweierler . 
Geifttichkeit, von zweierlei Staatsämtern, von zweierlei, 
Befisthum zu reden: muß man nicht an der Herftellung 
der Drbnung und des innern Friedens verzweifeln! 


Der fhönfte Charakter unferer Nation ift unſtreitig 
der Priegerifche Geift, ber fie auszeichnet, Sie hat der 
Ruhm der Waffen zur größten Höhe gebracht. Der 
Adel, der in diefer Laufbahn neuerlic erworben worden, 
ift der Preis fo vielen Blut und fo großer Anftrenguns 
gen, er ift Denen, die ihn erhalten haben, fo theuer zw 
ftehen gefommen, daß fie demfelben anhängen müffen, wie 
die Mütter den Kindern, die fie mit Schmerz und Ges: 
fahr zur Welt gebracht haben. Jeder der Braven, ber, 
wie duch ein Wunder, der Zerftörung unferer Heere und 
den Zufällen diefer unfeligen Zontine entgangen ift, glaubt: 
Rechte zu haben auf die äffentlihe Dankbarkeit. In 
feiner Meinung giebt er feinem Muth und feinen Dien- 
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fien einen Werth, welchen zu beftreiten eben fo. ungerecht 
als gefährlich fern möchte. Seiner Selbftliebe ift man 
Schonung ſchuldig. Ihm diefe verfagen,. hiefe ihn reis 
zen und ihm den Gedanken einflößen, buch feinen Muth . 
feinen Plag zu gewinnen. Diefeldbe Art von Selbſtliebe 
beherfht ung Alle. In unferer Nation find ſechsmal 
hundert taufend Soldaten wieder Bürger geworben, welche 
die Waffen während der Revolution getragen haben. Keis 
ner von diefen glaubt dafür Vorwürfe verbient zu haben, 
Man darf fie nicht als Soldaten des Bürgerkriegs dars 
flellen, deren Muth nur dazu gedient babe, die verfchies 
denen Zyranneien, die fich gefolgt find, zu verlängern, 
und die Rechte unferer Fürften längere Zeit verfennen zus 
faffen. Der größte Theil unſerer Krieger verftcht von 
biefen politiihen Sagen nichts; fie haben immer 
Frankreich zu dienen geglaubt, ‚ohne die Farbe ihrer Pas 
niere zu prüfen. Eben fo verhält es fich mit den Staats» 
ämtern und mit ber Geiftlichkeit, Die Priefter und Bes 
amten, die fih dem Einfluffe der Herrfhaft Bonapars 
te's unterworfen, haben nicht aufgehört, gute Fran: 
zofen zu feyn. Wirft man ihnen vor, daß fie Rebelleu 
gewefen feyen, fo will man mit ihnen einen bürgerlichen 
Krieg einleiten; denn ihre Selbſtliebe wird biefe Vorwürfe. 
nicht dulden, wenigſtens werden fie fordern, daß alle Fürs 
ſten Europa’s diefelben theilen ſollen, felbft der zu Nom, 
meil fie, durch ihre Verhalten, durch ihre Urkunden, buch 
ihre Gefandte, das Betragen des Frauzoͤſiſchen Volks ges 
billigt und gefegmäßig gemacht * 


Wenn ich mit Ihnen, meine Herren, auf dieſen Be— 
merkungen beharre, ſo thue ich es, um uns auf unſerer 
Hut zu halten gegen die falſchen Ausleger der oͤffentlichen 

Meinung; gegen die raͤnkevollen Schriftſteller, welche die 


s 
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Ideen des Hofes zum. Vortheil ihren Anſpruͤche und Ins 
tereſſen drehen und wenden wollen; gegen die Heuchler in 
der Religion und in der Politik, die ſich in den Augen 
unſerer Fuͤrſten ein Verdienſt zu machen glauben aus ber 
Derahtung und der Nichtigkeit, wozu ihr. Stolz und ihr, 
Ehrgeiz durh die Herifchaft Bonaparte’s verdammt 
dar. Indem fie die Dinge zeigen, mie fie nicht: find, 
koͤnnten fie:bie Geifter. verloden, ‚und Diejenigen auf 
falfhe Wege, führen, welche gewiß die Abficht beben, uns 
vor bürgerlichen ic zu — 


Sie und ich, meine Henn, wir wollen aufrichtig 
und auf Treu und Glauben die Herſtellung der Bour⸗ 
bond, Mir: miffen Alte, daß. ihre Herrfchaft weder fo 
hart, noch fo-£oftfpielig,; oder fo ermüdend ſeyn werde, 
wie die Herifchaft Bonaparte's. Wir find überzeugt, 
daß fie mit. Weisheit, Gerechtigkeit und Maͤßigung regie⸗ 
ren werden, um einen Theil unſerer Wunden zu heilen. 
Wir haben, in Ruͤckſicht auf ſie, Untreue zu buͤßen. 
Aber das Vertrauen, welches wir in ihre angeſtammte 
Guͤte ſetzen, iſt ſo groß, die Gefuͤhle der Reue und der 
Gerechtigkeit, die uns zu ihnen ziehen, find fo aufrichtid 
und wahr, daß ihnen Keiner, weder in der Nähe noch 
in der Ferne, einen. Mitbewerber gefucht hat, fondern daß 
fie friedlich auf den Thron ihrer Vorfahren gefliegen find, 
ohne daß ein Tropfen Bluts, ja ohne daß eine Theäne 
bergöffen wäre, SUCH war 


Weil wir aber aufrihtig die Herftellung und Erhal: 
tung der Bourbons auf dem Throne Frankreichs wollen, 
müffen wir wuͤnſchen, daß fie nicht auf die bummen und 
treulofen Rathgeber hören, durch. welche fie gedrängt wers 
den, lieber die Seele einer- Partei, als Näter der ganzen 
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Nation zu ſeyn, das Werk, welches fie vorfinden, zu zer⸗ 
fiören, und bie Ideen, welche gelten, anzugreifen, auf‘ 
die Gefahr Hin, die Leidenfchaften zu entzinden, bie 
Seibfttiebe zu entflammen und zu erbittern, und in bie 
Gemüther ein allgemeines Miftrauen zu verbreiten, deſſen 
Folgen keiner berechnen kann. 

Es wird gewiß die Schuld dieſer Menſchen ſeyn. 
wenn die Nation noch einmal verlockt, bewegt, erſchuͤttert 
wird; und von ihnen wird es nicht abhängen, wenn die⸗ 
ſes Ungluͤck nicht bald eintritt. Die Buchdrudereien und 
die Straßen ber Haupiftabt find mit ihren Abgeſchmackthei⸗ 
ten und ihren Verfinſterungs-Lehren angefuͤllt. Die Buden 
find: beklebt mit ihren Schmaͤhſchriften und mit ihren Con« 
flirutionen. Zu feiner Zeit der Revolution ift die oͤffent⸗ 
liche Meinung mit mehr Bitterkeit und Dummheit bears 
beitet worden. Der Eine verlangt die Verfaffung ber . 
Türkei. Der Andere will alle Gapuziner = und Bettel- 
mönche wieder haben, um fie an die Spige der Gefchäfte 
zu ſtellen. Ein Dritter beweifet, daß dadurch allein, daß 
der König den Thron beftiegen hat, die Parlamente, das 
Chätelet, die Zehnten, die Kloͤſter, die Verordnungen 
Garts IX. und Ludwigs XI. gleichfalls hergeftent 
feyen, und daß jeder Mann, nut vollem Recht, fih um 
zwanzig Jahre verjuͤnge. Ein Vierter wundert fich, daß 
bie Gerftlichkeit noch nicht wieder zu ihren Gütern und 
der Papſt zu feinen Annaten- gekommen if. Alle bitten 
ehrerbietig um die Erlaubniß, nichts als Heloten oder Mar 
meluden zu feyn. Baft Alte fagen einftimmig, dag man 
Frankreich keine Gonftitution mehr geben müffe, weil bies 
ſes Wort die Idee der Freiheit aufmede und das Andens 
Een an unfere bürgerlicheri Unruhen. | 

Bonaparte, ber mit Bewilligungen nicht freiger 
biger als ein Anderer war, hat uns doch zwei Anker des 
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Troſtes überlaffen: das Geſchwornengericht und die Stell⸗ 
vertretung des Volks. Dergleichen wollen unſere gegen⸗ 
waͤrtigen Puriſten nicht mehr. Die Geſchwornen find zu 
ängftlih. Die Gerihtöfammern (les. chambres d’en- 
quätes) und die Zortur fcheinen förbderlicher und wenige⸗ 
zen Unbequemlichkeiten unterworfen! Sie fehen den Fall 
voraus, daß man einen Käufer von Nationalgütern rich 
ten wollte, - oder einen Soldaten des J10ten Augufts, und 
daß alsdann die Sefämsenen aus — beſtehen 
koͤniten. 

Ein⸗ Stelldertretung des Volks durch — 
und ſouveraͤne Gerichtshoͤfe iſt, nach ihrer Meinung, ei⸗ 
ner Stellvertretung durch einen Senat und eine geſetzge⸗ 
bende Kammer weit vorzuziehen. Das iſt eine Anſicht, 
wie jebe andere, und ed waͤre nichts dagegen zu ſagen, 
wenn von etwas die Rede wäre, das erſt geſchaffen wer⸗ 
den follte, und wenn der Vorzug, welchen diefe Herrem 
in Anfpeuch nehmen, nicht zu einem Spftem allgemeiner 
Neuerung und Umflürzung führte, | 


Was die Freiheit der Preffe betrifft, fo wollen fie 
dieſelbe volfftändig und unbeſchraͤnkt fuͤr ſich und ihre 
Freunde, fuͤr Die, welche alles Große und Ruhmvolle, 
das ſeit zwanzig Jahren geſchehen iſt, beflecken, Alles, 
was ſich erhoben hat, erniedrigen, und allen Voͤlkern be⸗ 
weiſen wollen, daß ſie Unrecht gehabt haben, unſern Hel⸗ 
denſinn und den Ruhm unſerer Waffen zu bewundern. 
Die Andern brauchen keine. | 


Gluͤcklicherweiſe it der Koͤnig weniger Kopatif als 
diefe Leute. Er hat einen zu gebildeten Geift und. eine 
Yu erhabene Seele; feine Studien und. fein Sinn für 
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MWiffenfchaft und Gelehrtheit haben ihn zu nahe mit uns 
terrichteten Männern zufammengebraht, als daß man 
fürchten dürfte, feine Regierung werde ſtreben⸗ das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert ruͤckwaͤrts zu ſchieben. Der Krieg, 
den man in unſern Tagen gegen liberale Ideen anfinge/ 
wuͤrde Frankreich gewiß theurer zu ſtehen kommen, als 
die Wiederrufung des Edicts von Nantes; und in je— 
dem Falle würde er gefährlicher für Die werden, welche 
‚ihn erklärten, als fuͤr Die, weiche ihn beftänden. 


Außer ben fechsmal hundert tauſend Bürgern, bie 
zu ihren Familien zuruͤckgekehrt find, nachdem fie rühmlich 
als Krieger gedient haben, zählen wir noch fünfmat 
hundert taufend unter den Waffen. Mehrere Millionen 
Menfhen haben außerdem näher oder entfernter, durch 
ihre Meinungen, durch ihre Schriften, durch ihre Aemter, 
‚Anteil an ben Ereigniffen dev Revolution und der Herr: 
haft Bonaparte’ genommen. Faſt Alle haben Kraft 
und Schwung im Charakter. Alle diefe Menfchen, die 
ſich größer fühlen ducch die Begebenheiten und die Ideen 
des Jahrhunderts, werden nicht leiden, daß man verhoͤh— 
ne, was fie gethan haben. Sie werden nicht ‚erlauben, 
daß ein Schwarm. von Schimpfern und Ränkemachern, 
der Öffentlichen Meinung gegenüber, die verfchiedenen Rol- 
Ien, bie fie gut zu fpielen geglaubt haben, ins Lächerliche 
drehe oder in's Nichts zurkkführe. Sie werden Diejeniz 
gen nicht tadeln, die auf andern Wegen — ſind: 
aber man tadele ſie auch nicht. 


Die Familie der Bourbons beſteigt den Thron wie⸗ 
der unter ſehr guͤnſtigen Umſtaͤnden. Die Geißel des 
Kriegs war uns unertraͤglich geworden, und wir hatten 
‚einen brennenden Durſt nach Frieden. Die Erhaltung vom 
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- giermal hundert taufend Dann, die noch in biefem Jahr 
umgetommen ſeyn wuͤrden, verdanken wir der Ruͤckkehr 
unſerer Fuͤrſten; und dieſer Anfang folfte Hinreichen, ihnen 
unfere Liebe und Treue zu fichern. Aber achten Sie auf 
eine- Klippe, meine Herren, welche zu erbliden, die Als 
bernheit und Leichtfertigkeit unferer Libelliften ihnen nicht 
erlaubt haben. Diefer, fo gefallene, Bonaparte hält fih 
noch für einen Koloß auf feiner Inſel Elba; unfere Ne— 
benbuhler haben ihn, in ihrem Miftrauen und in ihrer 
gewohnten Geiſtesunruhe, wie einen Popanz im Nüdhalt, 
der ihre Politit wunderbar unterflügt, und den fie gegen 
uns gebrauchen werben, wenn wir die Unklugheit begehen, 
uns zu trennen, nnd fie einen Theil von und .entdeden 
zu laffen, der nicht in Schlahtorbnung um den Thron 
ftände. Wir haben nur Ein Mittel, ihn zu vernichten, und 
Denjenigen die Rechnung zu verderben, die ihn fehonen und 
ihn fo forgfältig erhalten. Dieſes Mittel ift: alle Keime ei 
ned Bürgerkriegs unter uns zu erftiden; alle Intereffen, alfe 
Selbſtliebe, alle Arten von Dienften, alle Titel auf Ruhm 
und Auszeichnung, zu verſchmelzen; Mifvergnügen, Haß 
Rache, Zwift in Neligion und Politit zu vermeiden; fo 
zu handeln, als feyen nie Nevolutionen in Frankreich 
geweſen; und nie zu vergeflen, daß Bonaparte bie nas 
türlihe Zuflucht und die Seele aller Parteien feyn muß, 
tie ſich losreißen von der Sache des Könige. 


Hieronymus Le Franc.: 
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Im nähften Stuͤcke ber Nemeſis werben wie dıber 
. Hamburgs Schidfale einen waderen Auffag liefern. Hier 
theilen wir vorläufig einige Bemerkungen über eine Schrift 
mit, melde diefes Schickſal betrifft; fie find vom zwei 
Männern, welhe Hamburg und der Nemsfis wohl wollen. 


Ä Geſchichte der Hamburgiſchen Begebenhei⸗ 
ten, waͤhrend des Fruͤhjahrs 1813. London 


| 1813. 157 Seiten. 


Diefes Buch darf ini zu ben — 
Flugſchriften gezaͤhlt werden; und es iſt wohl an der 
Zeit, auch noch ſpaͤt auf ein Buch aufmerkſam zu machen, 
welches an die — wie man ſagt — uͤberſtandenen Leiden 
des Vaterlandes kraͤftig erinnert. Das Buch erzaͤhlt die 
Begebenheiten in und um Hamburg von dem Einzuge der 
Ruſſen bis zum 31. Mai, enthaͤlt alſo nichts von den 
Graͤueln der folgenden 12 Monate. Aber was hier er— 
zaͤhlt ift, der Jubel der wackeren Hamburger, die Thätigs 
keit ded DBefreiers, die Schwäche der Regierung bei bem 
edlen Eifer des Volks, die Kriegsführung, das anfängs 


liche Stud, das Benehmen der interefjirten Mächte, der 


Mechfel der Beforgnig und Hoffnung, und wie diefe end» 
lich fo ſchrecklich getäufht ward — das Alles bildet ein 
Gemälde, welches auch ein hartes Herz zu Theilnahme 
erregen und tief bewegen muß. Diefe Erzählung, wie 
fie hier gegeben ift, trägt den Stempel der Wahrheit; 
dabei ift fie mit folder Ordnung und Klarheit vorgetra⸗ 
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gen, ſie verraͤth ſo tiefe Einſicht in die Gegenſtaͤnde, die 
zur Sprache kommen, ſie wirft ſo treffliche Blicke aus 
dem engen Kreiſe auf den Menſchen und die Geſchichte 
feines Geſchlechts, daß fie auch darum. für alle Zeit als 
ein Denkmal aus dem Jahre 1813 aufbewahrt zu wer— 
den verdient. Wer der Verfaffer auch fey, er war gewiß. 
Augenzeuge, thätiger Theiinehmer an den denkwuͤrdigen 
Begebenheiten, die nicht beffer als in dem Spiegel aa 
Seele erkannt werden mögen. 

Er fchließt mit den Worten: — der Stadt 
Damburg erging, nachdem die Dänen den Franzoſen Plag- 
gemacht hatten, möge ein Augenzeuge erzählen,- dem zw 
einer folhen Schilderung ver erbitterte Schmerz Kraft, 
giebt, und der nicht fcheut, die herzzerreißende Wirkung 
des vaterlaͤndiſchen Trauerſpiels, wie — in ver⸗ 
wuͤnſchendem Danke zu erfahren, + 


Wir Einnen nicht umhin, den Wunfh auszufprechen, 
daß ſich ein Augenzeuge finden möge, der folches nicht 
(heut. - Zwar, wenn die 12 Graͤuelmonate mit der Wahre 
heit und dem Leben gefchildert würden, wie hier ihre drei 
Vorläufer gefchildert ſind, die den Leſer von Blatt zu 
Blatt in einer zunehmenden Spannung erhalten, wie die 
befte Tragoͤdie nicht könnte; fie würden einen Schmerz 
erzeugen, wie ihn vieleicht Mitets Eroberung in den Gries 
hen nicht erzeugte; aber, wir wiederhohlen es, ein. folder 
Schmerz ift unfrer Zeit heilfam, und wahrlich, es wäre 
ein Unglüd, wenn der Friede ihn hemmte und unter⸗ 


druͤckte. 
* x. ©: s — 
Be Tu 


“ “ wen 


424 
A 


Nemefis. II.B, 4. St. . Mm 


538 VII Literariſche Bemerkungen. 


Zu obiger Beurtheilung einer fehr ſchaͤtzbaren Schrift 
ſey es erlaubt, noch einige Bemerkungen hinzuzufügen. 


Es iſt hiche zu verfennen, daß ber Verfaffer in der 
Rage war, von den Triebfedern und dem Gange der Bes 
gebenheiten wohl unterrichtet zu feyn. Auch daß er, nach 
ſeinem beften Wiffen und Gemiffen, Wahrheit gefprodhen, 
iſt klar. Aber eben fo beutlich zeigt er fich als einen 
. ganz unbedingten Bewundrer und Kobredner des Generals 


-" Xettenborn. Ale Anordnungen, Maßregeln und Hande 


lungen dieſes Anfuͤhrers waren, nach dem Verf., in jeder 
Ruͤckſicht die beſten und zweckmaͤßigſten. Allein gegen 
dieſe Anſicht möchten ſich wohl manche Stimmen unter 
richteter Männer erheben. Selbſt aus der Darſtellung 
des Verf. fehen wir, daß das‘ ganze Unternehmen mit zu 
viel — Kühnheit begonnen ward. -Einige Neiterei und 
2 Stuͤcke leichten Gefchüses konnten hinreichen, eine 
vom Feinde verlaffene Stadt zu befegen, aber nicht, fie 
gegen ben wiederkehrenden zu vertheidigen. Gleichwohl 
konnte es nicht unbekannt feyn, tie wenig Auf Unters 
flüsung von Seiten der Verbündeten zu rechnen waͤre. 
Mit der geringen Mannfchaft, die dem G. 3; zu Ges 
bote ſtand, Eonnte er allenfalls einen Streifzug wagen; 
“aber nichts mehr. Und doch wurden die Hamburger ver⸗ 
anlaft, durch offenbare Empörung gegen bie  beftehende 
Regierung fich felbft das fürchterliche Schickſal ie bereis 
ten, das fie e nur zu bald ereilt 2“ | 


Zugegeben, daß Alles wahr — was der Verf. von 
der ſtraͤflichen Unthaͤtigkeit des Senats erzählt, fo konnte 
die Stadt doc ſchwerlich eine größere Truppenmenge aufs 
ſtellen, als fie wirklich aufgeſtellt hat. (Der Verf. giebt 


% . 
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die Zahl der Einwohner Hamburgs, zur Zeit der Ruffis 
fhen Belegung, auf 150,000 Mann an;- offenbar um 
"mehr Als ein Dritttheil zu hoc.) Und wozu’ hätte eine 
größere Menge gedient, da man. felbft von den 7,200 
"Mann der Bürgergarbe nur 3,000 Mann gehörig bewaff⸗ 
nen —— | 


Wie man im Ernſt auf — 5 rech⸗ 
nen konnte, iſt kaum begreiflich. Die Verhaͤltniſſe dieſes 
Staats zu den Verbuͤndeten waren bekannt. Man ver⸗ 
langte von dem Koͤnige den Beitritt zur Allianz und zu⸗ 
gleich die größere Haͤlfte ſeiner Staaten. Frankreich: hin: 
gegen garantirte diefem Monarchen feinen völligen Beſitz⸗ 
land. Dennoh würde Dänemark fih wohl zur Allianz . 
‚ yerftanden haben, wenn. man fi nicht geweigert hätte, 
den mit dem Fürften Dolgoruky abgefchloffenen. Tractat 
zu ratificiren, und wenn nit zu gleicher Zeit der Graf 
PER, aus Eugland ſeutgeſchie wäre, 


Auf — Beiſt and ſchien man mit mehr Sir | 
cherheit rechnen zu dürfen, da dieſes Reich offenbar das 
größte Intereſſe hatte, fih an die Sache der: Verbünde 
ten anzufcließen. Und in ber That, wenn man bedenkt, 
daß nur ein Theil jener Truppen, die ganz: untbätig in 
Mektenburg fanden, hingereicht haben würde, um Ham— 
burg wenigſtens noch acht Zage zu vertheibigen; daß es 
nur diefer acht Tage bedurfte, um Hamburgs ungeheures 
Schickſal abzuwenden, (am 31. Mai rüdten die Franzo— 
fen ein, und der 8. Junius war der im Waffenſtillſtande 
für den status quo in jener Gegend feſtgeſetzte Termin) 
wenn man dies bedenkt, ſo muß man geſtehen, daß Schwe⸗ 
dens Betragen —— raͤthſelhaft erſcheint. 


Mm a 
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Als Guftav Adolph im Jahre 1631 die Stadt Map. 
deburg von den Kaiferlichen. einnehmen und zerftören ließ, 
da hielt er es für noͤthig, in einer eigenen Schusfhrift 
die Gruͤnde feines Betragens der Welt vor Augen zu le⸗ 
gen. Nicht weniger nöthig ‚möchte. e8 für ben Kronprin- 
zen von Schweden feyn, (wenn ihm an der Achtung der 
Melt etwas gelegen ift) die Zeitgenoffen zu belehren, 
welhe Gründe ihn bewogen, die Stadt Hamburg der 
Muth des Franzoͤſiſchen Satrapen Preis zu geben. Bei 
diefer Gelegenheit könnten vieleicht noch manche andere 
Vorſtellungen berichtigt werden, die zum a dieſes 
sure im Umlaufe find, \ 


Nicht weniger wichtig, als Magdeburg im breifig- 
jährigen Kriege für die proteftantifche Partei, war Hams 
burg jegt für die Verbündeten; ſchon durch feine Lage, 
als. der einzige fefte Punkt von Bedeutung an der Nieder 
elbe, als der Platz, von welchem aus die Berbindung 
mit England am ficherften und fchnellften unterhalten 
werden konnte; dann aber audy durch die umermeßlichen 
Fuͤlfequellen, deren Befig dem Feinde nachmals fo große 
BVortheile verfchaffte.. Man denke nur an die 48 Millios 
nen, an bie ungeheueren Leiflungen und Lieferungen aller 
Art, die Napoleon von den Hamburgern erprefte, und 
die ihm gewiß nicht weniger wichtig — als eine ge⸗ 
wonnene Schlacht. 


Deunoch blieb dieſe Stadt huͤlflos ihrem Schickſal 
. Überlaffen. Zwar von dem großen Heer in Sachſen Eonnte 
man wohl nichts entbehren; aber warum wurden, ald ©. 
T. fo dringend um Verſtaͤrkung anfuchte, nicht die Corps 
von. Szernitfheff, Doͤrnberg, Benkendorf und Luͤtzow nad 
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Hamburg geſandt? Auch England, das bei der Erhaltung 
Hamburgs vielleicht am meiſten intereſſirt war, that faſt 
nichts zur Rettung der ungluͤcklichen Stadt. Kaum ſchickte 
man einige Gewehre, die nicht einmal hinreichten, auch 
nur die Haͤlfte der Buͤrgergarde gehoͤrig zu bewaffnen. 
Die dringend verlangten Kanonenboͤte blieben aus; eben 
ſo wenig ſandte England Truppen. Und doch, wie viel 
wuͤrden nur die 5,000 Mann, die man bald darauf als 
Beſatzung nah Stralſund ſchickte, zur rechten Zeit in 
Hamburg genuͤtzt haben! — So mußte Hamburg fallen, 
und das Schickſal dieſer unſeligen Stadt war kaum we⸗ 
niger ſchauderhaft, als Magdeburgs. — 


Den oben ausgeſprochenen Wunſch, daß ein tuͤchti⸗ 
ger Augenzeuge die Hamburgiſchen Begebenheiten nach 
der Wiedereinnahme durch die Franzoſen darſtellen moͤge, 
hofften wir uͤbrigens durch folgende Schrift befriedigt zu 
finden: 


* 


Hamburg's Schickſale unter Davouſt und 
meine Auswanderung. An meine Freunde 
von Joh. Chriſt. Aug. Grohmann, Prof. am 

Gymnaſium zu Hamburg. Gotha, in ber Beders 
[hen Buchhandlung. 1814. 92 Seiten. 


Es war“ uns bekannt, daß. der Verf. ehemals als 
Prof. der Philoſophie in Wittenberg gelehrt hat, und 
von dort an ein Inſtitut berufen worden ift, welches mit 
den Namen, Büfdh, Reimarus, Ebeling, Lichtenitein, 
Gurlitt und vielen nicht weniger berühmten, prangte und 
und noch, prangt, Unfere Erwartung war alfo nicht ges 


= 


x 
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ring; aber wir geftehen, fie iſt ſchwer getaͤuſcht worden. 
Ja, wir fheuen ung nicht, zu behaupten, daß biefe 
Schrift unter der unendlihen Menge von Flugfchriften, 
mit welchen wir feit Jahresfriſt heimgefuht worden, in 
Rüdfiht auf den Inhalt eine der unbebeutendften, in 
Rüdfiht auf die Schreibart eine der elendeften ift. Auch 
nicht Eine Thatfahe von nur einiger Bedeutung haben 
wir gefunden, die nicht längft befannt, auch. nicht Eine 
Bemerkung, die eines denkenden Kopfes wiürbig waͤre. 
Der Verf. Enüpft feine ganze Erzählung an feine „kleine 
und unbedeutende Perfon,“ mie er fich felbft mit Bes 
fheidenheit nennt; aber fie wird dadurch um nichts inters 
eſſanter. Um unfer obiges Urtheil über die Schreibart 
des Verf. zu belegen, wollen wir nur noch, zur Ergoͤz⸗ 


‚ zung unferer Leſer, einige Stellen auszeichnen, wie fie 


und eben in die Augen fallen. 


„Davouſt fest feinen einzigen Ruhm darin, ber un: 
bedingte Sklay feines und glühenden nn 
zu ſeyn“ 


„Der verbienftoolle Schröder, von bem noch Yjegt 
die noch lebende Vorwelt (1) mandes Wunder ig 
Spiels zu erzählen u J— 


” ‚Auf ihren (den Franz.) Bühnen glänzte entweber 
der Bombaft einer fchreienden und deklamirenden Rede, 
oder ‚fie waren das oft mit wenigen unverdorbenen Salz 
koͤrnern gemürzte dumpfige Satz der gemeinen Rebe und 
— 
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„Moͤchte doch ein kleiner Stein mit ber ale: 
der Erfchlagenen errichtet werden!“ 


, 


„Ich mußte nicht, womit ich) mit meiner Zentföen 
Philoſophie ihnen hätte aufwarten koͤnnen.“ 


\ 


x. 
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